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Vorbericht. 


Bekanntermaßen ward am Iten und 3ten Juni 1828 
zu Bern, auf Befehl der damaligen Regierung, das 
dritte Jubelfeſt zum Andenken der gerade vor drey⸗ 
hundert Jahren in dieſem Kanton eingefuͤhrten pro⸗ 
teſtantiſchen Reformation oder kirchlichen Revolution 
gefeyert. Zuͤrich und Baſel hatten ſchon im Jahr 
1817 ein aͤhnliches Jubelfeſt veranſtaltet, obgleich 
jene erſtere Stadt nur im Jahre 1523 und letztere 
erſt im Jahr 1529 gegen die allgemeine Kirche zu 
proteſtiren angefangen hatte. Allein gleichwie man 
heut zu Tag die politiſche Revolution ſtets von 1789 
an zu zaͤhlen anfaͤngt, obgleich ſie in der Schweiz 
erſt im Jahre 1798 ausbrach: ſo nahmen auch 
Zuͤrich und Baſel den fruͤhern Zeitpunkt von 1517 
an, um dadurch dem ſaͤchſiſchen Moͤnchen Martin Lu⸗ 
ther, als erſten Urheber der kirchlichen Revolution, 
ihre Ehrfurcht zu beweiſen: und zwar ohne zu be⸗ 
denken, daß ihre Vorfahren, die ſchweizeriſchen Kir⸗ 
chen⸗Reformatoren, ſich gleich anfangs von dieſem 
Luther getrennt, ihn gelaͤſtert, verketzert, exkommu⸗ 
nizirt, ſeine Bibel⸗Ueberſetzung ſelbſt, die man jetzt 
zu vielen Tauſenden austheilt, als falſch, luͤgenhaft 
und untreu verworfen haben. Auch Bern war da⸗ 
mals zur Theilnahme an dem zuͤrcher'ſchen Jubelfeſt 
aufgefordert worden, allein es hatte dieſelbe abge⸗ 
lehnt, theils weil die geprieſene Reform erſt im 
Jahre 1528 zu Bern eingefuͤhrt wurde, theils weil 
der Kanton ſo eben einen neuen von 40,000 Ka⸗ 
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tholiken bewohnten Gebietstheil erhalten hatte, und 
es weder zweckmaͤßig noch liebreich ſchien, dieſe 
neuen Mitbuͤrger durch Veſchimpfung ihres, ihnen 
kurz vorher gewaͤhrleiſteten, Glaubens und durch 
die Erneuerung alter unheilsvoller Zerwuͤrfniſſe 
zu erbittern und zu beleidigen. Freylich beſtand 
dieſer letztere Grund auch im Jahr 1828 noch in 
ſeiner vollen Kraft; allein es ſcheint, man habe 
auf denſelben kein Gewicht mehr gelegt, und um 
den Freunden der kirchlichen Revolution, welche mei⸗ 
ſtens auch eifrige Anhaͤnger der politiſchen waren, kei⸗ 
nen Anſtoß zu geben, mußte im Jahre 1828 dennoch 
ein Reformations⸗Feſt angeordnet werden. Zwar 
beſtand dieſes Feſt, welches man Jubilaͤum nannte, 
nicht, wie die katholiſchen Jubeljahre, in Bußuͤbun⸗ 
gen und in Verbeſſerung der Sitten, noch in Ge⸗ 
beten fir das Wohl der Kirche, für die Ausrot⸗ 
tung der Irrlehren, fir den Frieden zwiſchen Fuͤr⸗ 
ſten und fuͤr die Eintracht und Ruhe der chriſtli⸗ 
chen Voͤlker, noch viel weniger in verdoppeltem 
Eifer zu Anhoͤrung des religioͤſen Unterrichts und 
in haͤufiger Ausuͤbung mannigfaltiger guter Werke. 
Das alles waͤre dem Sinn und Geiſte des zu fey⸗ 
ernden Proteſtantismus nicht angemeſſen geweſen; 
denn von ſolchen Dingen war auch bey der Refor⸗ 
mation ſelbſt keine Rede. Anſtatt deſſen beſchraͤnkte 
man ſich auf Konzerte, um die Kirchen- und Glau⸗ 
bensſpaltung mit Klang und Geſang zu verherrli— 
chen, und auf eine Menge von Predigten, die ein⸗ 
ander ſo ſehr wider ſprechen durften, als die Mei⸗ 
nungen der Reformation ſelbſt, wofern ſie nur auf 


er. 


dieſe oder andere Weile gegen die Katholiken los⸗ 
zogen; man ließ Flugſchriften und veraltete Schmaͤ⸗ 
hungen gegen die allgemeine Kirche verbreiten, Denk⸗ 
Münzen auf die Kirchen⸗Trennung prägen und 
endlich erholte man ſich von folchen Geiſtes⸗An⸗ 
ſtrengungen durch Luſt⸗-Partien, die man ſchon zur 
Zeit der Reformation „Luther iiſche Partien“ 
nannte. 

Um jedoch die Bürger und Einwohner des 
Kantons Bern wie auch ihre Nachbaren mit den 
Ereigniſſen bekannt zu machen, uͤber welche ſie nach 
hohem Befehl ſich freuen ſollten, wollen wir ihnen, 
in chronologiſcher Ordnung und mit gedraͤngter 
Kürze, einen treuen Abriß der Thatſachen mitthei- 
len, durch welche die Einführung der proteſtanti⸗ 
ſchen Reform in ihrem Kanton veranlaſſet, beiverf- 
ſtelligt und befeſtigt worden iſt. Dieſe Erzaͤhlung 
wird erſtlich für fie nicht ohne Intereſſe ſeyn, da 
beyde Reformen oder Revolutionen, die kirchliche 
und die ſpaͤtere politiſche, einander ſo aͤhnlich ſehen, 
daß man bey Darſtellung der erſtern mit veraͤn⸗ 
dertem Namen die Geſchichte unſerer Tage zu leſen 
glaubt. Auch wird man fie weder des Irrthums 
noch der Uebertreibung beſchuldigen koͤnnen; denn 
ſie iſt mit gewiſſenhafter 5 aus folgenden 
Werken hergenommen; 1. aus den von einem der 
Reform guͤnſtigen Berner verfaßten Fragmens 
historiques de la ville de Berne; 2. aus der 
Histoire des Suisses von Mallet, einem proteſtan⸗ 
tiſchen Genfer; 3. aus der Schweizergeſchichte des 
Baron don Alt von Freiburg, der zwar ein Katho⸗ 
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lik, aber in allen Punkten, die den gnaͤdigen Herren 
von Bern hätten mißfaͤllig ſeyn koͤnnen. aͤußerſt zu⸗ 
ruͤckhaltend und behutſam war; 4. endlich und vor⸗ 
zuͤglich aus der Histoire de la Reformation en 
Suisse von Ruchat, einem eifrigen reformirten Pre⸗ 
dikanten und Profeſſor der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
zu Lauſanne, dem zu Abfaſſung dieſes Werks alle 
Archive geoͤffnet worden ſind. In der Vorrede zu 
demſelben bekennt er ganz offenherzig: er gedenke in 
dieſer Geſchichte keineswegs unparteyiſch zu ſeyn, 
zumal nach ſeinem Wala, die katholiſche 
Religion abg oͤtteriſch und aberglaͤubiſch 
ſey und ſich nur durch Unwiſſenheit, Ei⸗ 
gennutz, Gewalt und Betrug erhaltez eine 
Behauptung, aus welcher nothwendig folgen wuͤrde, 
daß einerſeits dieſer Vorwurf Jeſu Chriſto und 
den Apoſteln ſelbſt gemacht werden muͤßte, indem 
es ſeit ihrer Zeit bis auf Luther und Zwingli keine 
andere chriſtliche Religion als die katholiſche, d. h. 
die allgemeine, gegeben hat, und daß anderſeits Un⸗ 
wiſſenheit, Geiz, Luͤge und ungerechte Gewalt die 
zweckmaͤßigſten Mittel ſeyen, um eine religioͤſe Lehre 
zu verbreiten, ſogar die Gelehrten fuͤr dieſelbe zu 
gewinnen, und waͤhrend achtzehn Jahrhunderten eine 
nur auf Glauben und Zutrauen begruͤndete Autoritaͤt 
zu erhalten und zu befeſtigen! — allerdings eine 
bisher noch unerhoͤrte Sache, die wahrlich ein noch 
groͤßeres Wunder waͤre als diejenigen, durch welche 
die chriſtliche Religion eingefuͤhrt worden iſt. 
Die redlichen und aufrichtigen Proteſtanten, 
deren es doch unter unſern getrennten Bruͤdern 
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noch viele giebt, moͤgen indeſſen aus der einfachen 
Darſtellung der Thatſachen ſelbſt urtheilen, ob es nicht 
vielmehr ihre neue Religion ſey, welche jenen Mit⸗ 
teln ihre Einfuͤhrung verdankt; z. B. der Unwiſ⸗ 
ſenheit, indem uͤberall die unwiſſende Menge uͤber 
Glauben und Kirchenzucht entſchied, ſo daß man zu 
den daruͤber gehaltenen Volksverſammlungen auch 
ſogar die vierzehnjaͤhrigen Knaben berief; — dem 
Eigennutz, zumal man die proteſtantiſche Refor⸗ 
mation mit Beraubung der Kirchen und Kloͤſter 
anfteng; — der Gewalthaͤtigkeit, indem man 
mit bewaffneter Hand die Altaͤre umſtuͤrzte, die 
Bilder und die herrlichſten Kunſtwerke zerſchlug, 
Kloͤſter auspluͤnderte und der neuen Lehre nur 
durch Feuer und Schwerdt, durch Konſiskation 
der Guͤter und durch Verbannung der Altglaͤubi⸗ 
gen die Oberhand verſchaffen konnte; — endlich ſo⸗ 
gar der Luͤge und dem Betrug, zumal Luther 
und Zwingli ſelbſt dieſe Mittel nicht nur gebraucht, 


ſondern auch ihren Juͤngern als zweckdienlich em⸗ 


pfohlen haben, und der naͤmliche Rath von ihren 
Nachfolgern an bis auf unſere Zeiten treu befolgt 
worden iſt ). Doch wir gehen zu den T Thatſachen 
Nad Beweiſen ſelbſt über. 


25 „Wenn a eiuft nichts mehr zu fürchten haben“, ſchrieb Luther 
an Melanchthon unterm 30. Auguſt 1530, „wenn man uns 
„in Ruhe läßt, dann wollen wir unſere gegenwär- 

„tigen Lügen, Betrügereyenund Gewaltthätigkei⸗ 
„ten wieder gut machen.“ Nun aber halten ſte ſich ſeit drey⸗ 
hundert Jahren immer noch für beunruhigt, ſelbſt da, wo ſte 
allein Herren und Meiſter find, und deßwegen haben fie auch 
nichts wieder gut gemacht. In der Schweiz empfahl Zwingli 
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dem zu Bern das neue Evangelium predigenden Berchtold 
Haller, vor der Hand einige Mäßigung zu heucheln, und dem 
Bären nicht ſogleich die ſauerſten Aepfel vorzuwerfen. Um zu 
Aelen (Aigle). predigen zu können, gab ſich Farel für einen 
Schulmeiſter aus, und Fromont in Genf verſprach, alle 
Leute in Zeit von einem Monate franzöſiſch leſen und jehrei- 
ben zu lehren. Was ſoll man aber erſt von all' den Lügen ſa⸗ 
gen, die ſeit drey Jahrhunderten ohne Unterlaß wiederholt 
werden; als wären z. B. mehrere katholiſche Glaubensſätze und 
Sakramente erſt in ſpätern Zeiten erfunden worden, da man 
doch den Zeitpunkt dieſer vorgeblichen Erfindung nie angeben 
kann; als hätte der Papſt das Recht, den Glauben und ſelbſt 
die heilige Schrift zu verändern, welche doch nur von den 
Proteſtanten verfälſcht und verſtümmelt worden iſt; als wären 
die Mönche und die katholiſchen Prieſter in kraſſe Unwiſſenheit 
verſunken; als würden in der katholiſchen Kirche die Bilder 
angebetet, und alle noch zu begehenden Sünden um Geld nach⸗ 
gelaſſen: was endlich von jenem ſchamlos erlogenen und ver⸗ 
läumderiſchen Glaubensbekenntniſſe, welches erwieſenermaßen von. 
einem wegen Rebellion aus Ungarn vertriebenen Kalviniſchen 
Predikanten auf eine verläumderiſche Weiſe erdichtet worden, 
und dennoch ohne Unterlaß noch in unſern Tagen überall her⸗ 
umgeboten und für dasjenige Glaubensbekenntniß ausgegeben 
wird, welches alle zur katholiſchen Kirche zurückkehrenden Pro⸗ 
teftanten beſchwören müßten, während doch dieſes Schandlibell⸗ 
wohl zum tauſendſten Mal von den kirchlichen Behörden als 
Lüge erklärt worden iſt, dagegen aber die wahre Abſchwörungs⸗ 
Formel beynahe in allen Katechismen ſteht und bey jeder 
wirklichen Abſchwörung, deren viele öffentlich geſchehen, von 
Jedermann angehört werden kann. Die Hand auf's Herz, dür⸗ 
fen die Proteſtanten, und beſonders ihre Prediger ſagen, daß 
fie gegen die katholiſche Kirche das Gebot beobachten: „Du 
ſollſt nicht lügen! du ſollſt kein falſches zeugniß 
„geben!“ — Dagegen erklärt der Verfaſſer dieſes Werkes hiemit 
öffentlich „daß, wenn ihm in demſelben auch nur eine einzige 
Unwahrheit gegen die Grundſätze und Behauptungen der Pro⸗ 
teſtanten erwieſen werden kann, er fie als nicht vorſätzlich 
mit Freuden zurücknehmen und nie mehr wiederholen werde. 
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Erſtes Kapitel. 

Zuſtand der Kirche vor der Woche ser Reform. SR 

kirchliche Ordnung. Re 
Swen apitel 

Zerreißung dieſes Bandes durch Luther und Zwingli. — Auſſtel⸗ 
lung von zwey oder drey nagelneuen Grundſaͤtzen. 
Drittes Kapitel. | 

Die Jahre 1522 — 1524. Erſte Anfänge der Revolution und 

Widerſtand, welchen ſie findet. — Ungehorſam der Nonnen 


zu Königsfelden. — Beſtändiges Hin- und Herſchwanken 


des Raths von Bern. Verſchiedene ſich Ne RN 
Verordnungen. 5 5 
e Kapitel. 


die Jahre 1525 — 1526. Aufſtand der Bauren und der Wieder⸗ 
täufer. Identität ihrer Grundſätze mit denen der heutigen 
Staatsumwälzer. Hin- und Herſchwanken des Raths von 
Bern. Widerſtaud der Landſchaft Waadt gegen die neue 
Lehre. Spaltung zwiſchen Luther und Zwingli, die ſich 
wechſelſeitig verketzern und exkommuntziren. Oeffentliche 
Disputation zu Baden, wo die Katholiken in allen Punkten 
Sieger bleiben. Bern tritt ihrem Reſultat und ſogar dem 
Edikt der zwölf Kantone gegen alle religiöſen Neuerungen 
806 zaudert aber mit der Vollziehung. Endlich erläßt der 
Rath eine Verordnung zur Handhabung der alten 
Nac und verpflichtet ſtch 1 . 
treu zu verbleiben. ; 


Fünftes Kapitel. 


Das Jahr 1527. Gewaltthätigkeiten gegen die Wiedertäufer. 
Reue Schwäche und Nachgiebigkeit der Berner, Vergebliche 
Bemühungen der katholiſchen Orte, fie zu Haltung ihres 
Verſprechens zu bewegen. Förmlicher Bruch des im vorigen 
Jahre geſchwornen Eides; zurücknahme des Edikts von 1526. 
Anerkennung der Volksſauveränität auch in Glaubensſachen. 
Willkührliche Strafen gegen die, welche gegen die neue 
Reform predigen würden. Truppen = Aufgebote gegen die 
Katholiken. Sequeſtration der Kloſtergüter. Einberufung 
einer Konferenz zu einer Disputation nach Bern, um zu 
wiſſen, woran man ſich halten ſolle. Vergeblicher 
Widerſtand der katholiſchen Orte, der Biſchöfe und ſelbſt 
des Kaiſers gegen diefe unbefugte Maßre gel. 
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Sechstes Kapitel. 


Das Jahr 1528. Eröffnung der Disputation, an welcher beynahe 


nur die Anhänger Zwingli's erſchienen. Der Präſtdent und 
die Sekretärs werden aus der Zahl der Proteſtanten er⸗ 
nennt. — Vorläufige Bedingung, daß man das Prinzip 
des Proteſtantismus annehme; zweydeutige und argliſtige 
Theſen. Der Streit kann zu keinem Ende gebracht werden, 
weil jeder die Bibel auf ſeine Weiſe erklärt. Rur die Min⸗ 
derheit der Geiſtlichen unterſchreibt die aufgeſtellten Sätze. 
Der Große Rath von Bern erklärt gleichwohl die Proteſtan⸗ 
ten als Sieger, beſtätigt die zehn Sätze, befiehlt ſich nach 
denſelben zu richten, ändert Glauben, Kirchenzucht und 
Kultus und behält ſich zugleich das Recht zu neuen Verän⸗ 
derungen vor, ſobald man ihm etwas noch Beſſeres zeige. 
Abſendung von Kommſſiarien in die Gemeinden, um die 
Stimme des Volkes zu vernehmen. e 


Siebentes Kapitel. 
Folgen dieſer Revolution. 


Aufſtand zu Aigle. Widerſtand der Vogteyen Lenzburg, Fru⸗ 


tigen, Interlacken und des ganzen obern Siebenthals; aber⸗ 
malige Glaubens⸗Neuerungen: Verbot fremder Kriegsdienſte; 


Verfolgungsdekret gegen die widerſpenſtigen d. h. ihrem 


Glauben treu gebliebenen Prieſter und gegen diejenigen, 
welche ihnen Zuflucht gewähren. Entſchluß des Hasli⸗Thales 


und beynahe des ganzen Oberlandes, die katholiſche Religion 
wieder herzuſtellen, dabey aber alle Verpflichtungen gegen ihre 


Landesobrigkeit wie vorher zu erfüllen. Dieſes Verbrechen 
einer dopelten Treue wird mit Gewalt der Waffen unter⸗ 
drückt und durch Plünderung, durch ee und Eine 
ziehung der Güter beſtraft. e 3 


Achtes Kapitel. 


Die Jahre 1529 und 1530. Folgen von Berns Abfall. Schreck⸗ 


licher Zuſtand der Schweiz; allgemeine Verwirrung, Plün⸗ 
derung, Schändung und Entheiligung der Kirchen. Konſts⸗ 
kation der Kloſtergüter. — Zwingli bläst die Flamme des 


Krieges an, und wiegelt das Volk gegen die Fatholifchen- 


Orte auf. — Anmaßung derer von Zürich und Bern, welche 
die Revolution mit Gewalt in den gemeinen Herrſchaften 
erzwingen und den katholiſchen Orten verbieten wollen, 
gegen dieſelbe zu reden und zu ſchreiben. — Ruhiger und 
kräftiger Widerſtand dieſer Orte. Aufbrauſende Heftigkeit 
der Zürcher. Sie beginnen die Feindſeligkeiten. — Prote⸗ 
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f f Soite. 
ſtantiſche Vermittler negoziren einen Frieden ganz zum 
Nachtheil der Katholiken, der aber nicht einmal von den 
Proteſtanten gehalten wird. — Unruhen zu Solothurn. 
Zürich und Bern interveniren zu Gunſten der Aufrührer. 
Bern begünſtigt und ſchützt die Ausbreitung der neuen Re⸗ 
form in den angrenzenden Landen. Uneinigkeit unter den 
Proteſtanten. — Die Wiedertäufer erregen neue Verlegen⸗ 
heiten, mehrere derſelben werden ertränkt oder mit dem 
Schwerdte hingerichtet. RER 
| | Neuntes Kapitel. 

Das Jahr 1531. Fortdauer der nämlichen Unruhen, blutiger 
Ausgang derſelben. — Zürich bricht den Friedensvertrag, 
ſperrt den katholiſchen Kantonen den Handel mit Lebensmit- 
teln, überfällt das Gebiet des Abts von St. Gallen und 
dringt ihm eine unrechtmäßige Regierung auf. Einſprache 
der mit dem Abt verbündeten fünf katholiſcheu Orte. Frucht⸗ 
loſe Konferenzen, um einen Bruch zu verhüten. Empdrende 
Forderungen der Zürcher. — Feſtigkeit der fünf katholiſchen 

Orte. — Sie erklären den Zürchern den Krieg. Bern thut 
dasſelbe gegen die katholiſchen Kantone welche ihm kein Leid 
zugefügt hatten. Niederlagen der Zürcher; ihre Feigheit nach 
dem Uebermuth; ſte unterzeichnen einen beſondern und für ſie 
demüthigenden Frieden. — Die Berner'ſche Armee läuft ohne 
Schwerdtſtreich auseinander. Die Berner ſchließen einen 
ganz ähnlichen Friedensvertrag, in welchem ſte ebenfalls an⸗ 
erkennen, daß die katholiſche Religion der alte, wahre und 
ungezweifelte chriftliche Glaube ſey. Freywillige Wiederherſtel⸗ 
lung derſelben in den gemeinen Herrſchaften. — Bewegun⸗ 
gen zu ihren Gunſten ſogar in Zürich und Bern. — Will- 
kührliche Abſetzung aller katholiſchen Rathsglieder. u 
Zehntes, eilftes und zwölftes Kapitel. 
Predikanten⸗Konzilium oder Verfaſſungsrath, erſte Konſti⸗ 

tution der Berner'ſchen Kirche; Synode von 15332. 

Sichtbare Verlegenheit. — Unſchätzbare Bekenntniſſe. — Man 
ſoll weder Dogmen noch Sittenvorſchriften aufſtellen, ſon⸗ 
dern fich ſolcher Ausdrücke bedienen, die Jedermann anſtän⸗ 
dig ſeyn können. Die Reformation habe nur Heuchler her⸗ 
vorgebracht. Die Predikanten nennen ſich Geſandte Chriſti 
und Nachfolger der Apoſtel, obgleich nach ihrer Behauptung 
die Apoſtel keine Rachfolger gehabt haben. — Zweydeutige 
und verſteckte Ausdrücke, um den Vorrang der neuen geiſt⸗ 
lichen Macht über die weltliche Macht feſtzuſetzen. — Selt⸗ 


51 
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ſame Lehre Aber Zehnten und Bodenzinſe. — Deklamatio⸗ 
nen gegen fremde Kriegsdienſte. — Die Prediger bekennen, 
daß ſie keine Zuhörer haben. — . Aufführung 
mehrerer derſelben. } 76 

ö Dreyzehntes Kapitel. 

Hochobrigkeitliche Beſtätigungs⸗Bulle der 1 und Ne 

mente dieſer Synode. 112 
Vierzehntes Kapitel. 

Verletzung dieſer Synodalakten. — Die zu Bern unter Strafe 
der Entſetzung und Landesverweiſung verbotene Meſſe wird 
zu Grandſon erlaubt. Die Schweiz verweigert alle Hülfe 
gegen die Türken. — Fruchtloſe Konferenzen mit den Wie⸗ 
dertaͤufern. Zu ihrer Bekämpfung bedient man ſich katholi⸗ 
ſcher Grundſätze. — Sturz der Reformation zu Solothurn. 
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Zuſtand der Kirche vor der proteſtantiſchen 7 
Alte kirchliche Ordnung. 


; Bis auf das Jahr 1521 waren die Berner, ungeachtet 


ihres kriegeriſchen Charakters, noch gute Katholiken, N h., 
um im Vorbeygang den Sinn dieſes Wortes zu erklären, 
ſchlechtweg Chriſten und von keiner e n 
Sekte oder Partey; gläubige Mitglieder, gehorſame 


Söhne jener großen religiöſen Geſellſchaft, welche, gleich 


allen andern ähnlichen Geſellſchaften, aus Lehrern welche 
Unterricht ertheilen, und aus Schülern die denſelben anhören 
oder empfangen, beſteht, und welche man die katholiſche 
oder allgemeine chriſtliche Kirche nennt, weil fie ſich 


über alle Zeiten und Länder erſtreckt, überall durch den 


nämlichen Glauben, die nämliche Moral, den nämlichen 
äußern Gottesdienſt vereinigt iſt, unter der Leitung des 
nämlichen Oberhauptes ſteht, und deßwegen keines beſondern 
Landes, keines einzelnen Menſchen Namen trägt; jener 
Kirche, die durch Jeſus Chriſtus ſelbſt geſtiftet ward, der 
mit Seinen Apoſteln und Jüngern den erſten Keim derſelben 
und gleichſam das Senfkörnlein bildete, aus welchem 
ein großer Baum hervorwachſen ſollte; die auf ſeinen 
Befehl fortgepflanzt wurde durch den heiligen Petrus und 
die übrigen Apoſtel, welche Er in die Welt fandte, 
gleichwie der Vater auch Ihn geſandt hatte; denen 
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Er den Auftrag gab, nicht Schriften und Bücher auszu- 
theilen und die Auslegung derſelben einem Jeden ſelbſt zu 
überlaſſen, ſondern zu predigen allen Völkern der 
Erde und ſie zu lehren, Alles zuhalten, was Er 
ihnen geboten habe; zu welchen er die merkwürdigen 
Worte ſprach: Wer euch hört, der hört Mich, und 
wer euch verwirft, verwirft auch Mich; die Er 
Seinen Leib, d. h. das ſichtbare Organ Seines Geiſtes, und 
gleichſam den Mund nannte, durch welchen Er zu den Menſchen 
redet, und denen Er endlich Seinen Beiſtand bis an's Ende 
der Zeiten verſprach, als einem unſterblichen, geſelligen 
Körper, der durch allmählige Ergänzung ſeiner Glieder 
immer fortdauern und ſich nie auflöſen ſollte. 

Auch beſtund dieſe Kirche in der Folge ſtets unter der 
nämlichen Form und verbreitete ſich immer mehr und mehr, 
geleitet, wie bei ihrem Urſprunge, von den Nachfolgern 
des hl. Petrus als Oberhaupt und Miitelpunkt der Einheit, 
und von den Nachfolgern der Apoſtel, ſeiner Brüder und 
Gehülfen. Der mündliche Unterricht gieng nothwendiger 
Weiſe dem ſchriftlichen vorher, denn die Evangeliſten konnten 
Rin ihren Erzählungen nur ſolche Thatſachen aufzeichnen, 
die ſich ſchon früher zugetragen hatten, und die Apoſtel 
ihre Sendſchreiben nur an bereits beſtehende chriſtliche 
Gemeinden richten, daher es auch nie ihre Meinung war, 
daß dieſe Schriften Alles enthielten, was ein Chriſt zu 
glauben und zu beobachten habe. Es war vielmehr die 
Kirche ſelbſt, welche jene älteſten Urkunden, jene unſchätz⸗ 
baren Denkmäler des chriſtlichen Alterthums, geſammelt 
und als authentiſch erklärt hatte; aber ſie verlohr deßwegen 
das Recht nicht, mündlich zu lehren, gerade ſo wie jeder 
Menſch, jeder Lehrer in irgend einer Wiſſenſchaft oder 
Kunſt, ebenfalls ſpricht bevor er ſchreibt, und nicht zu 
ſprechen oder ſich ſelbſt zu erklären aufhört, wenn ſchon 
ein Theil ſeiner Reden in Schrift verfaßt worden iſt. Die 
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Nachfolger derjenigen, welche die heiligen Schriften verfaßt 
hatten, blieben auch natürlicher Weiſe die ächten und glaub- 
würdigen Ausleger derſelben, um allfällige Zweifel zu 
heben und Streitigkeiten über ihren Sinn zu entſcheiden. 
Das lebendige und das geſchriebene Wort unterſtützten ſich 
jedoch gegenſeitig; denn die Schrift bewies die Wahrheit 
und das Alterthum des mündlichen Unterrichts, gleichwie 
hinwieder der fortdauernde und unwandelbare mündliche 
Unterricht die heil. ROH beſtätigte, Wertgliſtän digte . und 
erklärte. 

Daher ward auch dieſe lehrende und ſelbſt unter der 
Leitung eines ſichtbaren Oberhauptes ſtehende Kirche während 
f ünfzehn Jahrhunderten als die rechtmäßige geiſtliche 
Autorität, als oberſte Lehrerin und Richterin anerkannt, 
ſowohl in Sachen des Glaubens, welcher unwandelbar iſt, 
als in Sachen der äußern Anordnungen und Einrichtungen, 
welche nach den Umſtänden und Bedürfniſſen der Zeit und 
des Orts abgeändert werden können. Die Biſchöfe als 
Nachfolger der Apoſtel gehorchten dem Papſte als Nach⸗ 
folger des Apoſtels Petrus und als Statthalter Chriſti; 
die Prieſter ihren Biſchöfen, gleichwie die erſten Jünger 
den Apoſteln; und die bloßen Gläubigen, welches Rangs 
‚fie auch waren, ihren betreffenden Biſchöfen und Prieſtern: 
ſo daß die Chriſten in der ganzen Welt eine einzige Geſellſchaft 
bildeten, vereinigt durch das, was allein die Menſchen 
an einander knüpft, nämlich durch gemeinſamen Glauben 
und wechſelſeitige Liebe, gleichſam eine wohlgeordnete 
Armee, gerüſtet zum Kampfe des Guten gegen das Böſe 
und der Wahrheit gegen die Lüge. 

Mittelſt dieſer natürlichen und einfachen . 
hatte die Kirche den von ihrem Stifter erhaltenen Auftrag 
erfüllt, alle Völker unterrichtet, die Lehre des Chriſtenthums 
überall verbreitet, die Ueberlieferung derſelben auf alle 
künftige Generationen geſichert und die Einheit des Glaubens, 
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deſſen Hüterin ſie war, gegen alle ſich wider ihn erhebenden 
ſtolzen Sekten, gegen alle Träumereien und Verirrungen 
des Privatgeiſtes behauptet. Sie hatte die Geſtalt der Erde 
verändert und das Schickſal des Menſchengeſchlechts verbeſſert, | 
alle Künſte und Wiſſenſchaften veredelt und geheiliget und 
die Welt mit jenem Geiſte der Gerechtigkeit und Liebe 
durchdrungen, welcher die Quelle und die einzige ſichere 
Schutzwehr aller Freiheit und alles Glückes iſt. Als Freundin 
der Großen und der Kleinen und alle zuſammen durch ein 
Band des wechſelſeitigen Wohlwollens mit einander ver- 
einigend, war fie gleichwohl vorzüglich die hülfreiche Hand 
der Schwachen und der Bedürftigen; indem ſie den Armen 
geiſtliche und leibliche Nahrung, das materielle Brod und 
durch Unterricht die nöthige Seelenſpeiſe austheilte, ſicherte 
ſie zugleich die beſtändige Forkdauer ihrer Wohlthaten und 
bedeckte den Erdboden mit unzähligen bewunderungswürdigen 
Anſtalten für verlaſſene Kinder, für die lernbegierige Jugend, 
für Arme und Kranke, für Unglückliche jeder Art. Unauf- 
hörlich angegriffen, aber nie beſiegt, widerſtand die chriſt⸗ 
liche Kirche allen Hinderniſſen, überlebte alle Reiche der 
Erde, ſiegte über alle Angriffe der Bosheit und über alle 
Sophiſtereyen des Unglaubens, über alle Drangfale und 
gewaltthätige Verfolgungen, ja ſogar über das vielleicht 
noch gefährltchere Gift jenes Verderbniſſes, welches ſich 
bisweilen in ihren eigenen Schoos einzuſchleichen ſuchte. 
Mögen auch bey einem Theile ihrer Glieder oder bey einigen 
ihrer Einrichtungen einzelne Mißbräuche entſtanden ſein: 
fo waren dieſe Mißbräuche nicht die Regel, ſondern viel— 
mehr die Verletzung derſelben; fie waren nicht häufig und 
allgemein, ſondern immer nur ſelten und an einzelnen 
Orten herrſchend; nie fortdauernd, ſondern nur vorüber— 
gehend und von kurzer Dauer. Die Kirche hatte ſie weder 
empfohlen noch gebilligt, aber nur zu oft war ſie, gerade 
wie in unſern Zeiten, unvermögend denſelben zu ſteuern, 
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weil ihre Stimme, des Schutzes und des Beiſtandes von 
Seite der Großen der Erde beraubt, kein Gehör und noch 
vielweniger Gehorſam fand. Dem ungeachtet war bey— 
I Gefammtzahl ihrer Päpfte, ihrer Bifchöfe und 
Prieſter tadellos geblieben, ausgezeichnet treu in Erfüllung 
ihres Berufs, groß durch ihre Einſichten, heilig durch 
ihre Sitten. Die Milde ihrer Regierung war zum 
Sprüchwort geworden; ſelbſt die übelwollendſten Geſchicht⸗ 
ſchreiber können nur Gutes von ihnen erzählen, und die 
wenigen Ausnahmen fielen nur wegen ihrer Seltenheit 
auf oder wegen des Kontraſts, den ſie mit der allgemeinen 
Regel bildeten. Im Ganzen genommen, verblieb die Kirche 
immer rein und mackellos, heilig in ihrer Lehre, in ihren 
Sitten «Regeln und in ihren Früchten. Sie war noch 
immer, was ihr göttlicher Stifter vorhergeſagt hatte: 
„das Salz der Erde“, welches die Seelen, d. h. den Geiſt 
und das Herz der Menſchen vor Fäulniß und Verderbniß 
bewahrt, „das Licht der Welt“, welches den Verſtand 
erleuchtet und dem Menſchengeſchlecht den Weg zu ſeinem 
Glücke zeigt, „die Stadt auf dem Berge,, die höchſte 
ſichtbare Lehranſtalt, „die Säule und Grundveſte der 
Wahrheit.“ Sie hatte die ganze chriſtliche Welt zu einem 
gemeinſamen Vaterlande gebildet und um alle Völker ein 
Band der brüderlichen Liebe geſchlungen. — Dieß iſt, zwar 
nicht das häßliche und falſche Zerrbild, welches die Proteſtanten 
von ihr entwerfen, aber das treue Gemälde der katholiſchen 
oder allgemeinen Kirche, bevor die Revolution des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts ihre Eingeweide zerfleiſchte. 


Zweytes Kapitel. 


Zerreißung dieſes Bandes durch Luther und Zwingli. — Aufſtellung 
von zwey oder drey nagelneuen Grundſätzen: 1) Die Kirche 
ſelbſt iſt ein Mißbrauch; — 2) die Bibel iſt die einzige Erkennt⸗ 
niß⸗Quelle des Chriſtenthums; — 3) ſie erklärt ſich ſelbſt und 
bedarf keines Auslegers. 


Den erſten Anſtoß zur Zerreißung jenes herrlichen gei- 
ſtigen Verbandes gab im Jahre 1517 ein ſächſiſcher Mönch, 
Namens Martin Luther, ein ſtokzer, trotziger, ungeſtümer 
und ſittenloſer Menſch, den ſeine Anhänger ſelbſt einen 
Zotten- und Poſſenreißer nannten, und deſſen aufbrauſende 
Tollheiten, Widerſprüche und ſchmutzige Reden ſie nicht 
anders zu entſchuldigen wußten als durch die Behauptung, 
daß er Anfällen von Wahnſinn unterworfen geweſen ſey; 
in welchem Falle er jedoch, nach ihrem eigenen Syſtem, 
ein ſchlechter Reformator geweſen ſeyn würde. Luther ſelbſt 
rühmte ſich, Unterredungen mit dem Teufel gehabt zu haben; 
er zeichnete ſich aus durch ſchamloſe Unkeuſchheit in Worten 
und Werken, durch die Brechung eines doppelten heiligen 
Gelübdes, durch die Entführung einer Nonne, welche ihm 
acht Tage nach ihrer Heirath ein Kind gebar, durch die 
allen Glauben überſteigende Unanſtändigkeit ſeiner Reden, 
Predigten und Schriften 1), ſo wie durch die gröbſten 


N Vor keuſchen Ohren und felbit vor der ehrbaren Welt dürfte 
man nicht die Beweiſe der Unflätereien anführen, mit denen 
Luthers Predigten, Schriften und gedruckte Tiſchreden ange⸗ 
füllt ſind. Kein Stallknecht, kein verworfener Wüſtling würde 
ſich ſolche Reden erlauben. Auch kann man gar nicht ſagen, 
daß dieſe grobe und ſchmutzige Sprache in dem Geiſt der dama⸗ 
ligen Zeit gelegen ſey; denn kein katholiſcher Prieſter redete ſo, 
und ſelbſt die übrigen ſogenannten Reformatoren, Melanchthon, 
Zwingli, Calvin u. ſ. w. drückten Ach wenigſtens viel anſtän⸗ 
diger aus. Sollten die heutigen Proteſtanten Luthers Ori 
ginal = Schriften leſen, fie würden ſich ſchämen, einen 
ſolchen pöͤbelhaften Menſchen zu ihrem Apoſtel gehabt zu 
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| Schreibung ſowohl gegen den Papſt und die Biſchöfe 
als gegen alle Könige und Fürſten dieſer Welt. Vorerſt 
griff er mit Heftigkeit nur einige wahre oder eingebildete, 
in jedem Fall aber ſehr übertriebene Mißbräuche an „ie 
ihn jedoch keineswegs berechtigten, ſolche nach feiner Art 
zu reformiren, und noch viel weniger, alles, was ihm mißfſiel, 
was aber die ganze chriſtliche Welt für rechtmäßig, ehr⸗ 
würdig und heilig hielt, für Mißbräuche auszugeben. Dem 
Syſtem des Fortſchreitens gemäß, welches ſich ſchon damals, 
wie auch in unſern Tagen, mehr im Schlechten als im 
Guten, mehr in Irrthümern als in Wahrheiten offenbarte: 
fand er aber bald, daß die Kirche ſelbſt ein Mißbrauch ſey, 
oder daß ſie jener Mißbräuche wegen verworfen werden ſolle. 
Nach dieſem Grundſatze hätte man ſie freilich ſchon bey 
ihrem Urſprung abſchaffen müſſen, indem ja das erſte 
Aergerniß von dem Apoſtel Judas gegeben worden iſt, und 
ſelbſt der heilige Petrus, zum Beweis der menſchlichen 
Schwachheit, aus Menſchenfurcht für wenige Augenblicke 
ſeinen Herrn und Meiſter verläugnet hat. Ferner würde 
daraus folgen, daß man ebenmäßig auch keine Könige und 
Fürſten, keine Anführer und Familienväter, ja ſogar keine 
Doktoren, Profeſſoren und Predikanten mehr dulden dürfe, 
darum weil fie zuverläßig auch nicht fehlerfrey find, fondern: 
es unter ihnen allerdings manche ſehr tadelnswürdige giebt, 
und ſie vielleicht weit mehr Sünden und Fehler begangen 
haben oder noch begehen, als die Päpſte und Biſchöfe. 
Kurz, Luther und ſeine Jünger raiſonnirten gerade ſo wie 
unſere heutigen Staatsreformatoren, welche bekanntermaßen 
unter dem Vorwand daß irgend eine weltliche Macht Böſes 


haben. Das haben auch ſeine Anhänger gefühlt, und daher 
in den ſpätern Ausgaben ſeiner Werke, die ärgerlichſten und 
anſtößigſten Stellen ausgelaſſen, verſtümmelt und verfälſcht, 
dennoch aber das Ganze für das treue Werk ihres oo. 
ausgegeben. 
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gethan habe oder thun könne, fürohin gar keine Macht eber 
dulden wollen, nicht einmal diejenige, welche Gutes thut, 
und die uns zuletzt nöthigen würden, nach ähnlichen Grund⸗ 
ſätzen, auch alle Menſchen ohne Ausnahme von dem Erd⸗ 
boden zu vertilgen, darum weil es zuverläßig unter ihnen 
keinen einzigen giebt, der nicht bisweilen ſeine Macht miß⸗ 
brauche und der er Gebrechlichkeit 1 Tribut 
bezahle. | = 
Zum Erſatz jener geiftlichen oder kirchlichen Gewalt, 

welche Luther ſich zwar von Rechtenswegen nicht ani 
durfte, in der That aber ſo weit möglich auszuüben fuchte, 
erfand er noch zwey andere eben ſo neue Prinzipien, welche 
ſchon damals, wie noch heut zu Tag, alle proteſtantiſchen 
Köpfe verwirrten. Das erſte behauptete, daß die Bibel, 
als das Wort Gottes enthaltend, die einzige Erkennt⸗ 
nißquelle des Chriſtenthums ſey, — das andere aber, 
daß ſie ſich ſelbſt erkläre, und daß man in Fällen von 
Zweifeln und Streitigkeiten über den Sinn dieſes Buches 
keinen authentiſchen Richter und Ausleger anerkennen ſolle 2). 
Zwar ſtanden dieſe beyden Fundamental-Grundſätze der pro⸗ 
teſtantiſchen Religion ſelbſt nicht in der Bibel, ſondern ſie 
waren im Gegentheil durch dieſelbe ausdrücklich verworfen. 
und verdammt. Denn man liest in ihr allenthalben, daß 
Jeſus Chriſtus nicht Bücher auszutheilen und zu leſen 
befahl, ſondern gebot, Seine Kirche und die Predigten Seiner 
Apoſtel zu höven; daß auch dieſe letztern ihren Jüngern 
aufte nen das Wort, das ſie geh 6 vt hatten, wieder Andern 


) »Das klare Wort Gottes, die Bibel, durch ſich ſelbſt und 
„durch den Privatgeiſt eines Jeden erklärt, iſt die 
„oberſte und einzige Regel des Glaubens.“ So drückten fich 
buchſtäblich Zwingli in allen feinen Schriften, die Häupter der 
proteſtantiſchen Disputationen und ſelbſt die damaligen obrig⸗ 
keitlichen Dekrete aus. Wenn aber der Privatgeiſt des Einen 
die Bibel ſo, der Andere hingegen fie anders erklärt, welcher 
von beyden iſt dann die oberſte und einzige Regel! 
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mitzutheilen, feſt bey der Ueberlieferung zu verbleiben, 
ſich aller Privatauslegung der heiligen Schriften 
zu enthalten. Die Behauptung, daß die Bibel die einzige 
Quelle des Chriſtenthums ſey, ward durch die Geſchichte 
der Evangelien ſelbſt widerlegt, indem Jeſus Chriſtus ſie 
weder ſelbſt geſchrieben noch zu ſchreiben befohlen, ſondern 
im Gegentheil Seine Lehre mündlich verkündigt hatte, und 
die Apoſtel ſolche ebenfalls durch mündlichen Unterricht 
weiter überlieferten. Dazu waren ja während der vier erſten 
Jahrhunderte die Bücher des neuen Teſtaments zum Theil 
gar nicht einmal vorhanden oder wenigſtens nicht allgemein 
bekannt und noch weniger allgemein verbreitet, fo daß es, 
nach dem Grundſatze der Proteftanten, in jenen ſtets zum 
Muſter aufgeſtellten Zeiten des Urchriſtenthums, gar keine 
Chriſten hätte geben können. Endlich waren es ja der Papſt 
und die Biſchöfe ſelbſt, welche in einem Konzilium jene 
heiligen Jahrbücher und Denkmäler der erſten Kirche ge— 
ſammelt, geprüft und von andern ähnlichen, aber nicht ſo 
authentiſchen noch fo allgemein verehrten, Schriften unter— 
ſchieden hatten; ſie allein verbürgten ihre Aechtheit, ihre 
Unverfälſchtheit, ihren reinen und heiligen Inhalt, ſo daß, 
wer immer die Kirche verwarf, nothwendiger Weiſe auch 
die Bibel verwerfen mußte. 

Der zweyte Grundſatz dann, daß nämlich jeder Einzelne 
alleiniger Richter über den Sinn der heiligen Schrift ſey, 
war noch viel fonderbarer, und man konnte Luther und 
Zwingli kühn auffordern, auch nur eine einzige Schriftſtelle 
für dieſe ihre Behauptung anzuführen. Vermöge derſelben 
war jeder Proteſtant, mit der Bibel in der Hand, ſogleich 

für unfehlbar und untrüglich erklärt, weit mehr noch als 
vorher der Papſt und die um ihn verſammelten Biſchöfe 
denn dieſe erklärten wenigſtens die Schrift nicht nach ihren 
Privatmeinungen, fondern nach dem Zeugniß ihrer Vor⸗ 
fahren und nach der beſtändig gleichen Lehre aller frühern 
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Kirchen. Freilich ſchmeichelte ſich insgeheim jeder Reforma⸗ 

tor mit der Hoffnung, durch ſein perſönliches Anſehen, oder 
durch die Kraft ſeiner Lunge, oder durch den Schutz der 
für ſeine Meinung gewonnenen Fürſten und Obrigkeiten, 
der alleinige Ausleger der Bibel zu ſeyn und zu bleiben. 
Allein die Jünger der Reformation, feſt an dem aufgeſtellten 
Grundſatz hängend, bedienten ſich des nämlichen Rechts, 
deſſen ſich ihre Meiſter bedient hatten, und wollten, wie 
billig, die Oberherrſchaft dieſer letztern nicht anerkennen. 
Schon die erſten Reformatoren zankten ſich gewaltig über 
den Sinn der Bibel, welche ſich doch nach ihrer Behaup— 
tung ſelbſt auslegte, und jeder einzelne änderte ſeine Mei⸗ 
nung von einem Tage zum andern; er behauptete heute 
das Gegentheil von dem, was er geſtern gelehrt hatte, 
urtheilte den folgenden Tag wieder anders, e sempre bene, 
ſtets vortrefflich und nach dem klaren Worte Gottes, wel⸗ 
ches hiemit bald dieſes bald jenes reden, durch den Mund 
von Luther den einen Satz bejahen und durch den Mund 
von Zwingli ihn wieder verneinen mußte, ohne daß man 
e wiſſen konnte, durch welchen von beyden Gott geſprochen 
habe. So legte dieſer proteſtantiſche Grundſatz den Keim 
zu einer allgemeinen, fortdauernden und unheilbaren Anarchie; 
erzeugte ſo viele verſchiedene Religionen und Meinungen, 
als es einzelne Köpfe gab, und machte das Chriſtenthum, 
welches die Wohnung des Friedens und das Band der 
Eintracht ſein ſoll, zu einem ewigen Zankapfel unter ſeinen 
Freunden und zu einem Gegenſtand des Spottes und des 
Aergerniſſes für ſeine Feinde. Da ferner jeder Baum ſtets 
die ſeiner Natur angemeſſenen Früchte bringt, ſo verdient 
auch hier bemerkt zu werden, daß jener Lutheriſche Grund⸗ 
ſatz ganz gleichlautend mit demjenigen unſerer heutigen poli- 
tiſchen Reformatoren iſt, welche ebenfalls nur von geſchrie⸗ 
benen Geſetzen, von Chartes und Konſtitutionen reden, 
aber nie von dem eigentlichen und urſprünglichen ee 


— 
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nie von dem lebendigen und mündlich ſprechenden Landes⸗ 
herrn, von welchem allein jene Geſetze herkommen, der ihr: 
Urheber und folglich auch ihr Ausleger iſt, von dem allein 
ſie ihre verbindliche Kraft erhalten und der, indem er einen 
Theil ſeiner Willensäußerungen in Schrift verfaſſen ließ, 
ſich deßwegen nicht ſelbſt vernichten und ſeine frühere Au— 
torität nicht aufgeben wollte. Wenn es je möglich wäre 
einem falſchen Prinzip treu zu verbleiben, ſo müßte man 
fürohin auch in unſern weltlichen Geſellſchaften weder Fürſten 
noch oberſte Käthe, weder Tribunalien noch kompetente Richter 
mehr dulden, ſondern ſich blos mit geſchriebenen, der indi- 
viduellen Auslegung eines jeden überlaſſenen Geſetzen be— 
gnügen und höchſtens noch verſchiedene Advokaten zulaſſen, 
welche dieſe Geſetze ausſchließend zu verſtehen vorgeben, ob— 
gleich ſie ſelbſt ſich beſtändig über ihren Sinn zerzanken, 
weil jeder in denſelben nur dasjenige ſucht, was ihm gefällt, 
dagegen aber Alles, was ihm nicht gefällt, verwirft und 
keiner Beachtung würdigt. Eben ſo wird es auch, um 
unfere Armeen beſſer zu organiſiren und nach proteſtanti- 
ſchen Grundſätzen zu reformiren, in Zukunft nöthig ſeyn, 
daß Offiziere und Soldaten auseinander gehen, und aller 
militäriſche Verband zwiſchen ihnen aufhöre; — daß keiner 
mehr die Befehle ſeines Hauptmanns, ſeines Oberſten oder 
des Generals ſelbſt anerkenne, weil ſie doch alle nur Un⸗ 
terthanen ſind wie er, ſondern daß jeder ſich lediglich an 
die gedruckten Militärreglemente halte: denn es iſt ja un— 
widerſprechlich, daß dieſe Reglemente das geſchriebene Wort, 
den ausdrücklichen Willen des Landesherrn in ſich faſſen, — 
mithin folgt auch daraus, daß jeder Einzelne ſie richtig 
verſtehen und anwenden kann, und daß fie für jeden Sol— | 
daten hinreichend find, um feine Pflichten zu erfüllen, den 
Feind zu beſiegen, die Gunſt ſeines Herrn zu verdienen 
und auf alle militäriſchen Belohnungen Anſpruch zu machen. 

Dieſe Folgen wurden damals nicht eingeſehen, obgleich 
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die beſſern Köpfe fie ſchon beim Ausbruch der proteſtanti⸗ 
ſchen Reform als unvermeidlich vorherſagten, und ſie jetzt 
alle offenbar am Tag liegen. Die große Menge dachte 
freilich nicht ſo weit. Luther fand zahlreiche Anhänger, 
weil er ſich dafür ausgab, das reine Wort Gottes zu 
verkündigen. Allerdings iſt auch das Wort Gottes, oder die 
ewige Wahrheit, das Einzige und Höchſte, was Ehrfurcht und 
Gehorſam verdient, darüber waltet kein Zweifel: nur fragt 
es ſich, ob Gott blos durch Luthers Mund und nicht durch 
den Mund Derjenigen rede, zu denen Er geſprochen hat: 
„Wer euch hört, der hört Mich“; — ob ſelbſt fein ge⸗ 
ſchriebenes Wort nicht nach dem Sinne der von Ihm be— 
vollmächtigten Apoſtel und ihrer Nachfolger, ſondern nur 
nach Luthers Meinung verſtanden werden ſolle. In unfern 
Armeen und weltlichen Staaten iſt der förmliche oder 
vermuthete Wille des Landesherrn, nächſt Gott, ebenfalls 
die einzige zu befolgende Regel; aber gewöhnlicher Weiſe 
wird dieſer Wille durch die von ihm eingeſetzten, mit ſeinem 
Zutrauen beehrten Statthalter und andere Beamte kund 
gemacht und erklärt, nicht aber durch jeden unruhigen oder 
verrückten Brauskopf, und noch viel weniger durch den Mund 
der ſich wider ihn ſelbſt empörenden Aufrührer. Wenigſtens 
haben wir bisher nicht gehört, daß die proteſtantiſchen 
Fürſten dergleichen Leuten ein ſolches Recht anerkannt hätten. 

Unter der Begünſtigung trauriger Zeitumſtände, der 
Unruhen und Kriege, welche damals Europa zerfleiſchten 
und die Kirche in Ausübung ihrer Befugniſſe hinderten, 
wurden Luthers Schriften überall verbreitet und fanden 
Zahlreiche Beifallsklatſcher, theils weil fie wegen ihrer Frech⸗ 
heit die Neugierde des gemeinen Haufens reizten, theils 
weil ſie in der That eine ſehr bequeme Lehre predigten, 
die ihre Anhänger von jeder Beſchwerde, jeder Schranke 
befreyte und gerade die heftigſten Leidenſchaften der Men- 
ſchen begünſtigte, als wie z. B. den Stolz, der Alles zu 
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wiſſen vermeinte und ſich nun auf einmal zum Richter über 
das Evangelium, ja ſogar über die Kirche ſelbſt erhoben 
glaubte; — die Habſucht, welche ſehr geneigt war, ſich mit 
dem Raube der Kirchengüter zu bereichern; — die Unmäßig⸗ 
keit und Wolluſt, indem nun Alles zu jeder Zeit geſtattet 
war, Prieſter, Mönche und Nonnen ſich verheirathen und die 
Weltlichen ſich nach Belieben von ihren Weibern fcheiden. 
. konnten, um andere zu nehmen; — endlich und vorzüglich je⸗ 
nen Freiheitsſchwindel, jenen zügelloſen Hang nach 
einer trügeriſchen und unmöglichen Unabhängigkeit, der da 
Vater und Mutter verachtet, ſich mit dem Tadel aller Obern 
beluſtiget und ſich über ihren Fall erfreut, der aber die 
von ihm verblendeten Menſchen zuletzt überall in ſchmäh—⸗ 
liche Knechtſchaft ſtürzt und ſie zwingt einem Feinde zu ge— 
horchen, weil fie die Lehren und Vorſtellungen ihres Freun— 
des und Beſchützers nicht hören wollten. Die erſten Refor- 
matoren ſelbſt erfuhren gar bald dieſes nämliche Schickſak. 


Drittes Kapitel. 


Die Jahre 1522 — 1524. Erſte Anfänge der Revolution und Wi⸗ 
derſtand, welchen ſte findet. — Ungehorſam der Nonnen zu Koͤ— 
nigsfelden. — Beſtändiges Hin- und Herſchwanken des Raths 
von Bern. Verſchiedene fich ſtets widerſprechende Verordnungen. 


Bis zum Jahre 1522 hatten die neuen Grundſätze bey 
den Bernern noch wenig Eingang gefunden, obſchon ſie 
bereits in einem Theile der Schweiz eingedrungen waren, 
namentlich zu Zürich durch die Predigten des Meiſters Ulrich 
Zwingli, geweſenen Pfarrers zu Glarus und Einſiedeln, 
von wo er wegen ſeines unſittlichen Lebenswandels fortge— 
jagt worden war. Noch im Jahre 1518 hatte man zu 
Bern den berüchtigten Samſon ſehr gut aufgenommen und 
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er hielt dort ruhig feine Ablaßpredigten, gegen welche man 
ſeither fo viele abgeſchmackte Irrthümer verbreitet hat, 
ohne nur zu wiſien noch ſich zu erkundigen, was eigentlich 
das Wort „Ablaß“ in der katholiſchen Kirche bedeute 1). 
Auch hatte die Stadt Bern noch kürzlich den Papſt um 
Beſtätigung ihrer Freyheiten angeſucht, nicht als ob dieſes 
nothwendig geweſen wäre, denn fie hatte jene Freyheiten 
nicht von ihm erhalten, ſondern weil ſie in ihrer kindlichen 
Ehrfurcht für den heiligen Vater dafür hielt, daß demfel- 
ben als ſichtbarem Oberhaupte der chriſtlichen Kirche das 
höchſte Anſehen zuſtehe, über die Gültigkeit und Verbind⸗ 
lichkeit ſolcher Verträge und Verſprechungen zu entſcheiden, 
und daß feine Gutheißung derſelben ihnen ſelbſt für die Kaiſer 
einen höhern Grad von Heiligkeit und Unverletzlichkeit bei⸗ 
legen würde. Wer hätte nun glauben ſollen, daß die Berner 
fo ſchnell ihre Öefinnungen ändern würden? Folgendes find aber 
die Mittel und Wege, durch welche die kirchliche Revolution 
ſowohl zu Bern ſelbſt als in den mehr oder weniger unter 
ſeinem Einfluß ſtehenden Gegenden bewerkſtelligt worden iſt. 
Berchtold Haller von Aldingen in Schwaben 2), Chor- 
herr und Prediger am Münſter, von dem Stiftsprobſt 


) Der Ablaß iſt keine Vergebung der Sünden, weder der vergan⸗ 
genen noch vielweniger der zukünftigen (wie viele Proteſtanten 
meinen), ſondern er iſt nichts weiter als ein Nachlaß oder eine 
Milderung der nach erhaltener Abſolution noch aufgelegten zeit⸗ 
lichen Strafen. Auch kann er nur ertheilt oder die Strafe in 
andere leichter zu erfüllende gute Werke umgewandelt werden, 
nachdem durch reuevolle Beicht, Kommunion und Erfüllung aller 
dabei vorgeſchriebenen Bedingungen, die Sünden bereits vergeben 
worden ſind. 

„Berchtold Haller, der fo geheißene Reformator von Bern, geht 
das in Bern beſtehende Geſchlecht der Haller nichts an. Er 
war ein Würtemberger, hatte ſich nie verheirathet und hinterließ 
keine Nachkommenſchaft. Jenes Geſchlecht aber ſtammt von 
Johann Haller, Pfarrer in Bülach, ab, der i. J. 1531 in der 
Schlacht bei Kappel an Zwingli's Seite das Leben verlor, und 
deſſen Sohn gleichen Namens und Chorherr zu Zurich, i. J. 1547, 
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Niklaus von Wattenwyl, Sohn des damaligen Schultheißen, 
begünſtigt, war der erſte, welcher in der Kollegial- oder 
Stiftskirche zu Bern Luther'ſche Grundſätze predigte 3). 
Ulrich Zwingli in Zürich, mit welchem er im Briefwechſel 
ſtand, munterte ihn ebenfalls dazu auf, empfahl ihm aber 
vor der Hand kluges Zurückhalten, ſcheinbare oder vielmehr 
heuchleriſche Mäßigung, weil durch allzufrühes Enthüllen 
der fernern Abſicht das ganze Reformations- oder Revo— 
lutionsunternehmen hätte ſcheitern können ). In der That 
war auch die Geiſtlichkeit und der größere Theil des Raths, 
noch ſehr übel gegen die Luther'ſchen geſinnt. Berchtold 
Haller erfuhr ſo viele Verdrießlichkeit, daß er nach Baſel 
ziehen wollte, welches damals noch ganz katholiſch war. 
Allein ſein Meiſter Ulrich Zwingli, hielt ihn von dieſem 
Vorhaben ab, indem er ihm bemerkte, daß er ſeine kleine, 
im neuen Glauben noch ſchwache Heerde nicht ver- 
laſſen ſolle. Dazu ward er noch von einigen der Neuerung 
günſtigen Rathsherren, von dem Probſt von Wattenwyl 
und von mehrern Bürgern unterſtützt. 


wo er noch kaum 24 Jahre alt war, nach Bern berufen und 
fünf Jahre ſpäter zum Dekan erwählt wurde. 

) Gewöhnlicher Weiſe wird das große Münſter zu Bern, beſonders 
in franzöſtſcher Sprache, die Kathedralkirche — la cathedrale 
genannt; denn dieſer Titel ſcheint ſelbſt den Proteſtanten vor— 
nehmer zu ſein. Eigentlich aber hatte Bern nie eine Kathedral— 
Kirche, weil es nie der Sitz eines Biſchofs geweſen iſt. 

) Mit welcher Achtung ſich dieſer Toggenburger über die Berner 
ausdrückte, ſteht man aus folgendem Brief, den er noch i. J. 1527 
an einen andern Berner'ſchen Reformations⸗Predikanten, 1 
Kolb, geſchrieben hat. „Lieber Franz! ganz allgemach im Handel, 
„nit zu ſtreng und wirf dem Bären zuerſt nur eine ſure unter 
„etlich ſüeße Birren für; darnach zwo — dann drey: und wenn 
„er es anfangt in ſich zu freſſen, ſo wirf ihm mehr und mehr 
„für, ſur und ſüeß unter einander. Zuletzt ſchütt den Sak gar 
„us; mild, hart, ſüeß, ſur und ruh; ſo frißt er alle uf, und 

2 ſich nicht mehr darab jagen und tzeiben zu 1 
S. Kirchhofer: Jahrbücher von Schaſſhauſen. 
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Am 15. Juni 1523 erließ der Rath von Bern eine 
Verordnung, welche offenbar von einer ähnlichen kurz 
vorher in Zürich ergangenen nachgeahmt war; denn ſchon 
damals tanzten die doch für ſo ſtolz ausgegebenen Berner 
ſtets nach der Pfeife von Zürich und nahmen lernbegierig, 
aber nicht zu ihrem Vortheil, die von der Limmat herkom⸗ 
mende Weisheit an. Dieſe Verordnung ſtellte in zweyden⸗ 
tigen und verhüllten Ausdrücken das Grundprinzip der 
ganzen neuen Reformation auf. Ihro Gnaden befahlen in 
derſelben allen Pfarrern, denen ſie doch in Religionsſachen 
nichts zu befehlen hatten, das Evangelium frey, öffent⸗ 
lich und unverholen zu predigen, gleich als ob ſolches 
bis dahin nicht geſchehen wäre, oder als ob der Rath von 
Bern das Evangelium beſſer verſtünde, als die Biſchöfe 
und Prieſter. Unter der freyen Predigt des Evangeliums 
verſtand man freilich die Erklärung der heil. Schrift nach 
der Meinung von Luther oder Zwingli. Allein damit war 
der Sache nicht geholfen, denn, ſagt der proteftantifche 

Ruchat ſelbſt, „die Predikanten bekämpften und widerlegten 
vſich nunmehr öffentlich auf der Kanzel, indem die Einen 
„behaupteten das reine Wort Gottes zu predigen, und die 
„Andern ihnen das Gegentheil vorwarfen“ 5). Welchen 
von beyden ſollte man nun glauben? Wer war berechtigt, 
dieſen Streit zu entſcheiden? Nach der alten Lehre „der 
Papſt und die Biſchöfe, nach der neuen hingegen gar Nie⸗ 
mand, in der Wirklichkeit aber die Obrigkeit jedes Kantons, 
oder wenn dieſe dem Zwingliſchen Evangelium nicht günſtig 
war, ein Haufe zuſammengerotteter unruhiger Bürger, ſo 
daß die Schüler ſich bereits über ihre Meiſter hinaufſetzten 
und, ſtatt die Belehrung von ihnen zu empfangen, ſich viel⸗ 
mehr zu Päpſten und oberſten Richtern über die Lehre 
na MSN: 


) Histoire de la Reformation Suisse T. 1. p. 176. 
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Bald nach dieſem Raths beſchluß ward das Dekret, 
welches die Wegweiſung des Stiftspredigers Berchtold Haller⸗ 
verordnet hatte, durch den Einfluß ſeiner Gönner zurück 
genommen. Schon früher hatte der Biſchof von Lauſanne 
dieſen Neuerer vor ſein geiſtliches Gericht gefordert. Allein 
der Rath von Bern, ſtatt den Biſchof zu unterſtützen, ließ 
ihm ſagen, daß, wenn er etwas gegen Berchtold Haller 
einzuwenden habe, er ihn vor Probſt und Kapitel, deſſen 
Präſident ihm günſtig war, anklagen ſolle. NR, 

Einige Kloſterfrauen von Königsfelden, welche, wie 
Stettler berichtet, an den Luther'ſchen und Zwingliſchen 
Schriften über die chriſtliche Freyheit Geſchmack gefun⸗ 
den hatten, und denen es ſchien, daß fie auß ert dem 
Kloſter beſſer denn darin ihrer Conſeienz nach 
leben könnten 9), wollten nun auch das Kloſter verlaſſen, 
und wendeten ſich deßwegen nicht etwa an ihren Biſchof, 
ſondern an die gnädigen Herren von Bern. Allein dieſes, 
wie Stettler ſelbſt bekennt, dam als unerhörte Begeh— 
ren kam einem ehrſamen Rath ganz beſchwerlich 
für, und weit entfernt den Kloſterfräuleins zu willfahren, 
ſandte er ihnen den Provinzial des Franziskanerordens von 
Straßburg, um ſie von dieſem Luther'ſchen Weſen 
abzuweiſen I. Die Nonnen, gemäß ihrer neuen chriſt— 
lichen Freyheit, verweigern aber dieſem Provinzial den Ge— 
horſam; die Aebtiſſin ſowohl als der Provinzial ſuchen dar 
gegen Schutz und Schirm bei dem Rath zu Bern; und 


A $ 

6) Stettlers Schweizerchronik T. 1. S. 625. 

) Ebendaſelbſt. Es iſt zu bemerken, daß dieſer Hr. Stettler, wel⸗ 
cher im Anfange des 17. Jahrhunderts ſchrieb, Stadtſchreiber 
zu Bern, mithin ein Proteſtant, war, und daß alſo, wenn er 
etwas zu Gunſten der Katholiken ſagt, ſein Zeugniß für deſto 
unparteiiſcher gelten kann. Ruchat überſetzt die Worte Luthe⸗ 
riſches Weſen durch fantaisie Lutherienne. Hist. de la 
Reform. T. 1. p. 179, 72 
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diefer, ſtatt die Ungehorſamen gehorſam zu machen, ergreift 
einen ſogenannten Mittelweg; in Hoffnung, die widerſpen⸗ 
ſtigen Kloſterfräuleins durch einige von ihnen nicht verlangte 
Erleichterungen zu beruhigen, befreyt er ſie mittelſt einer 
an ſie geſendeten Rathsbotſchaft eigenmächtig von der Be⸗ 
obachtung ihrer Regel, vom Faſten, von der Meſſe und 
Mette, erlaubt ihnen Madratzen ftatt der bisherigen Stroh⸗ 
ſäcke u. ſ. w., beſtehlt ihnen aber dabey ihr Ordenskleid 
beizubehalten, im Kloſter zu verbleiben, und giebt ihnen 
überdieß Herrn Heinrich Sinner zum Guardian und Herrn 
Benedikt Mattſtetter zum Hofmeiſter 3). ö 

Die Aebtiſſin und einige Schweſtern fügten ſich gutwillig 
in dieſe Verordnung; andere aber waren damit gar nicht zu⸗ 
frieden, gehorchten nun auch ihrer Vorſteherin nicht, ſondern 
wollten vielmehr gänzliche Freyheit ihre Gelübde zu brechen, 
und wenden ſich deßwegen neuerdings an den Rath zu Bern. 
Dieſer, durch ihre Zudringlichkeit ermüdet, bereits von dem 
rechten Pfad abgewichen und unter ſich ſelbſt uneinig, giebt 
abermal nach und geſtattet am 29. November 1523 denje⸗ 
nigen, die es wünſchen ſollten, die Freyheit, das Kloſter 
zu verlaffen, jedoch nur mit Einwilligung ihrer Eltern oder 
Verwandten, und zugleich ward dem Landvogt von Schen— 
kenberg und dem Schultheiß von Brugg befohlen, das 
Gepäcke aller ausziehenden Nonnen zu unterſuchen, um 
ſich zu verſichern, daß das Kloſter nicht beſtohlen 
werde ). Umſonſt widerſetzten ſich der Biſchof von Kon⸗ 


8) Dieſe Hofmeiſterſtelle ward nach aufgehobenem Kloſter ein fettes 
Amt für die Mitglieder des Großen Rathes zu Bern, welches 
ohne große Beſchwerde jährlich wohl 15 bis 20,000 Gulden ein⸗ 
trug, und ſeit dem Anfange des 18. Jahrhunderts, gleich andern 
Landvogteien, durch das Loos vergeben ward. 

Worte von Ruchat T. 1. p. 181. Es ſcheint, man habe gegen 
dieſe freifinnigen Kloſter-Fräuleins, obfchon ſte aus vornehmen 
Geſchlechtern waren, nicht viel Zutrauen gehabt, weil man. 
dergleichen Vorſorgen gegen ſie treffen mußts. : 
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tanz, die beiden Berner'ſchen Schultheißen von Erlach und 
von Wattenwyl, der Rathsherr von Mülinen u. a. m., 
welche Töchtern oder Schweſtern in dem Kloſter hatten, der 
Vollziehung diefes Dekrets; mehrere Nonnen machen als— 
bald davon Gebrauch und beeilen ſich in den Eheſtand zu 
treten. Agnes von Mülinen nimmt den Guardian Sinner 
zum Mann, Katharina von Bonſtetten verheirathet ſich mit 
Wilhelm von Dießbach und bald darauf Klara May mit 
Niklaus von Wattenwyl, Prieſter und Probſt am Münſter 
zu Bern 10). Alle übrigen Nonnen blieben in dem Kloſter, 
welches erſt im J. 1529 aufgehoben wurde. 

In dem nämlichen Jahre 1523 verbietet der Rath zu 
Bern, obſchon er noch katholiſch fein wollte, dem Biſchof 
von Lauſanne, die Stadt Bern und ihr Gebiet zu betreten, 
um ſeine Diözeſan⸗Viſitationen vorzunehmen, ſo daß man, in 
ſonderbarem Widerſpruch mit ſich felbſt, einerſeits gegen 
die in der Kirche eingeſchlichenen Mißbräuche deklamirte 
und anderſeits die Biſchöfe aller Mittel hergübte, denſelben 
abzuhelfen. 

1524. Am 26. Januar dieſes Jahres verſammeln ſich 
die Deputirten von zwölf Kantonen, unter denen ſich 
auch Bern befand, in der Stadt Luzern und erlaſſen 
ein ſtrenges Edikt gegen die neuen Reformatoren. Sie 
verpflichten ſich einmüthig, die katholiſche Religion in 
ihren Landen aufrecht zu erhalten, und ordnen eine Ge— 
ſandtſchaft nach Zürich ab, um dieſen Kanton — ſogar 


09 Diese Ehen, mit denen die Eltern der betreffenden Nonnen 
gar nicht zufrieden waren, hatten wichtigere Folgen, als man 
glaubt. Denn nach den Kirchengeſetzen waren ſie ungültig, 
folglich mußte man ſie entweder als Konkubinate betrachten oder 
aber, um ſie vor den Augen der Welt zu rechtfertigen, gänzlich mit 
der Kirche brechen: und da die Sache vier bis fünf zahlreiche 
und mächtige Familien betraf, ſo iſt es höchſt wahrſcheinlich, 
daß dieſer Umſtand beitrug, den letztern Ausweg zu wahlen 
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unter Bedrohung, ihn vom Bunde auszuſchließen — von allen 
Neuerungen in Religions ſachen abzumahnen. 

In der Woche nach Oſtern erlaſſen die Biſchöfe von 
Konſtanz, Baſel und Lauſanne ein Schreiben an die zwölf 
Orte, in welchem ſie ihnen bemerken, daß, wenn die Neuerer 
ihren geiſtlichen Obern den ſchuldigen Gehorſam verweigern, 
ſie bald auch das Nämliche gegen die weltliche Obrigkeit 
thun würden; eine Vorherſagung, die kurz darauf, wie wir 

im folgenden Kapitel ſehen werden, durch den ſogenannten 
Bauernkrieg und durch das Auftreten der Wiedertäufer in 
Erfüllung gieng. Dabey erklärten die Biſchöfe, daß, wenn 
durch die Länge der Zeit ſich Mißbräuche in den Zuſtand 
ihrer Kirchen eingeſchlichen haben, ſie bereit ſeyen, dieſelben 
durch alle ihnen nur immer zu Gebot ſtehenden Mittel ab⸗ 
zuſchaffen. Allein gerade das ſahen die Neuerer nicht gern, 
aus Furcht, daß dadurch ihre weitern Umſtürzungs-Projekte 
ſcheitern möchten. Wie heut zu Tage, ſo predigte man 
auch damals die Revolution unter dem Vorwande von ent⸗ 
ſtandenen Mißbräuchen und wollte zugleich die Abſtellung 
dieſer Mißbräuche nicht 1). 

In dem nämlichen Monat April ſetzt der Rath von 
Bern einen Prieſter ab, der ſich verheirathet hatte, und 
bedroht alle diejenigen die feinem Beiſpiele folgen würden, 
mit der nämlichen Strafe. Freylich war damals der Probſt 
von Wattenwyl, des Schultheißen Sohn, noch nicht verhey— 
rathet. Dabey verbot der Rath das Fleiſcheſſen während 


1) Man beliebe ſich zu erinnern, daß auch im Jahre 1830, wo das 
Volk in verſchiedenen Kantonen zu Eingabe von Beſchwerden 
aufgefordert worden, die Führer der Revolution plötzlich darüber 
Stillſchweigen geboten und dieſe Beſchwerden gar nicht zur 
Berathung kommen ließen, ſondern mit Ungeſtüm nur die 
Abänderung der Konſtitution, d. h. den Umſturz der Regierung 
betrieben. Denn ſie befürchteten, daß, wenn den eigentlichen 
Mißbräuchen abgeholfen wäre, das Volk keine weitere Revolu⸗ 
lution verlangen würde. 
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der Faſtenzeit, was übrigens ſchon längſt durch die Kirche 
verboten war, und alle Reden gegen die 19 der 
Heiligen. 

Im November 1523 erſchien zu Bern ein neues in 
weitläufigesXeligions- Mandat, deſſen fich widerfprechendeBer> 
fügungen zur einen Hälfte von Katholiken, zur andern aber von 
den Neugläubigen eingegeben waren; — ein elender Mittelweg, 

der keine von beyden Parteyen befriedigte. Allein wie in 
unſern Tagen, fo begnügten ſich die Freunde der alten Ord— 
nung auch hier blos mit Rettung einiger unbedeutenden 
Nebenſachen und überließen aus Unwiſſenheit, Unachtfam- 
keit oder aus falſcher Friedensliebe ihren ſchlauern Gegnern 
die Hauptſache, den eigentlichen Sieg, mit welchem dann 
auch das anſcheinend Gerettete von ſelbſt wegſtel. Zwar 
wurde das frühere Mandat gegen die Heyrathen der 
Prieſter und gegen das Fleiſcheſſen in der Faſtenzeit be- 
ſtätiget, und demſelben noch das Verbot die Bilder der 
Heiligen zu verachten oder zu befchädigen, beigefügt; denen, 
die das Abſtinenzgebot nicht halten würden, ward mit Ge- 
fangenſchaft oder Landesverweiſung gedroht, — eine Strafe, 
welche die Kirche ſelbſt nie weder verlangt noch angewendet 
hatte; das Mandat verbot, ketzeriſche, d. h. irrgläubige, 
Bücher zu leſen oder zu verbreiten, und gebot ſogar, 
ſolche zu verbrennen. Aber auf der andern Seite befahl 
es den Pfarrern, nur allein das fogenannte veine Evan- 
gelium zu predigen, unter welchem Wort man gerade 
die Predigt der neuen Irrlehrer oder das nach ihrem Sinn 
erklärte Evangelium verſtand; es ſprach aus Anlaß des 
Kirchenbannes, der Abläſſe und der Ehedispenſen, in ver- 
ächtlichen Ausdrücken von dem Papſt und den Biſchöfen, 
weil, wie es in ſeiner hohen Weisheit ſagte, „dasjenige, 
was für Geld erlaubt ſey, auch ohne Geld erlaubt 
ſeyn müſſe;“ ein Grundſatz, der allerdings richtig iſt, aus 
welchem aber keineswegs folget, daß man es deßwegen um⸗ 
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ſonſt zu thun ſchuldig fen: fonft müßte man auch ſchließen, 
daß in Zukunft alle Dienſte und Geſchäfte unentgeltlich 
verrichtet werden ſollen, und daß z. B. die Rathsherren 
von Bern, die Appellations - und andere Richter, der 
Stadtfchreiber und feine Gehülfen, die Landvögte nebſt ih⸗ 
ren Statthaltern und Amtsſchreibern, für ihre Sitzungen 
und Beſieglungen, oder für die Ausfertigung anderer Ak⸗ 
ten und Begünſtigungen, in bloßen Privatgeſchäften, gar 
keine Sporteln oder Emolumente mehr beziehen ſollen; 
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denn was fie für Geld thun dürfen, das ift ihnen allerdings 


auch ohne Geld zu thun erlaubt 12). Endlich und ſchließ⸗ 
lich ſtatuirte noch das Edikt, daß in Religions ſachen 


12) Was man in Rom für dergleichen Akten, Dispenſen u. ſ. w. 
entrichtet, iſt nur eine ſehr geringe und äußerft billige Entſchä⸗ 
digung für die Koſten, welche die Ausfertigung derſelben, die 
Beſoldung der Beamten u. ſ. w. verurſacht, und der allfällige 
Ueberſchuß wird noch für die Miſſionen oder andere Ausgaben 
der allgemeinen Kirche verwendet. Dieſe mäßigen Taxen und 
Sportel n find ein Gebrauch, den der geſunde Menſchenverſtand 
und ein Gefühl der natürlichen Billigkeit in allen Kanzleyen in 
der Welt eingeführt hatte. Oder bezogen etwa die Mitglieder 
des nach der Reformation am Platz der biſchöflichen und ſelbſt 
der päpſtlichen Gewalt in Bern aufgeſtellten Chorgerichts, der 
Chorſchreſber u. ſ. w. nicht ebenfalls Emolumente für Dispen⸗ 
ſationen von Eheverkündungen, für Eheſcheidungen und andere 
Urtheile in Matrimonialſachen, ſo daß dieſe chorgerichtlichen 
Stellen von Mitgliedern des kleinen und großen Raths, ja 
ſelbſt von den proteſtantiſchen Geiſtlichen ziemlich geſucht wur⸗ 
den. Ferner würde daraus folgen, daß auch die reformirten 
Pfarrer in Zukunft keine Beſoldung genießen, für die Ausfer⸗ 
tigung von Tauf⸗Ehe⸗ und Todtenſcheinen keine Stolgebühren 
mehr beziehen, für die Unterweiſung der Kinder und für Ein⸗ 
ſegnung der Ehen kein Geſchenk mehr annehmen dürfen, welch 
alles ſte doch ohne den geringſtan Widerwillen zu thun pflegen. 
Endlich wird auch kein Menſch auf dem Erdboden mehr für ſeine 
Arbeit eine Beſoldung oder andere Gebühr empfangen dürfen; 
denn es iſt ihm ja erlaubt feinem Nächften umſonſt zu dienen, folg⸗ 
lich darf er es nicht um Geld thun, damit er auch von ſeiner 
Arbeit leben könne. 
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Jedermann ſichden Verordnungen der Obrigkeit 
von Bern zu unterwerfen habe. Alſo war die Verord⸗ 
nung in dieſen wie in andern Punkten ſchnurſtraks dem 
Weſen der katholiſchen Religion zuwider und ſtellte, zwar nur 
im Vorbeygang und ohne daß man es merken ſollte, den Funda— 
mental⸗Grundſatz des ſpätern vollendeten Proteſtantismus 
auf; ſie erklärte die Bibel, nach der willkührlichen Auslegung 
eines Jeden, zur alleinigen Regel des Glaubens, verwarf 
die Autorität der Kirche und ihres Oberhauptes und machte 
dagegen, nach einem ſeltſamen Widerſpruch, die weltliche 
Obrigkeit ſelbſt zum Papſt und oberſten Richter in Reli⸗ 
gionsſachen, obſchon kurz vorher die Bibel für das allei⸗ 
nige Geſetz ausgegeben worden war, und keine Autorität 
auf dem Erdboden, ſogar die ganze Kirche nicht, befugt 
ſeyn ſollte, ihren Sinn zu beſtimmen und die ligten 
Seen zu beugen 
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Viertes Kapitel. 

Die Jahre 1525 — 1526. Aufſtand der Bauern und der Wiedertäufer 
gegen alle geiſtliche und weltliche Obrigkeit. Identität ihrer 
Grundſätze mit denen der heutigen Staatsumwälzer. Beſtän⸗ 
diges Hin- und Herſchwanken des Raths von Bern. Widerſtand 

der Landſchaft Waadt gegen die neue Lehre. Spaltung zwiſchen 
Luther, und Zwingli, die ſich wechſelſeitig verketzern und erfom« 
muniziren. Oeffentliche Disputation zu Baden, wo die Katho⸗ 
liken in allen Punkten Sieger bleiben. Vern tritt ihrem Re⸗ 
ſultat und ſogar dem Edikt der zwölf Kantone gegen alle reli⸗ 
gibſen Neuerungen bey, zaudert aber mit der Vollziehung. 
Endlich erläßt jedoch der Große Rath eine Verordnung zur 
Handhabung der alten Religion, und verpflichtet ſich eid⸗ 
lich, derſelben treu zu verbleiben. 


Im geen clan, beſonders in Schwa⸗ 
ben und im Elſaß, bricht ein allgemeiner Aufruhr aus, 
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der unter dem Namen des Bauernkrieges bekannt iſt. 
eine Theilnehmer, die Bauern, glaubten ſich mit Recht eb & fo 
wohl als Zwingli befugt, die Bibel nach ihrem Belieben zu 
erklären, und verwarfen ſein Anſehen, gleichwie er dasjenige des 
Papſtes und der Biſchöfe verworfen hatte. In ihrem 
Wohnſinn ſahen auch ſie ihre natürlichen Beſchützer und 
Wohlthäter als Feinde oder Unterdrücker an, wollten daher 
auf einmal weder geiſtliche noch weltliche Obere, weder 
Biſchöfe noch Prieſter, weder Könige noch Edelleute mehr 
anerkennen, und ſtellten mithin das Grundprinzip aller 
politiſchen Revolutionen auf, welche ſeit drey Jahrhunderten, 
mit wenigen Unterbrechungen, beſtändig auf einander folgten, 
und ſich am Ende des 18. Jahrhunderts, ſo wie auch jetzt, 
in ihrer vollen Entwickelung geoffenbaret haben. Demnach 
ergreifen ſie die Waffen, angeführt von Predikanten 
der neuen Reform, und rauben, verheeren, 
morden und verbrennen Alles, was ihnen unter 
die Hände fällt ). Adel und großes Eigenthum ſind 
nach ihrer Behauptung gottloſe Frevelthaten gegen die 
natürliche Gleichheit der Gläubigen, und die Geſetze nichts 
Anderes als eine immerwährende Beſchränkung der chriſt⸗ 
lichen Freiheit. Alles Hohe müſſe erniedrigt und alles 
Niedrige erhöht werden, weßwegen auch einer ihrer An⸗ 


1) Worte Ruchats. Hr. Sartorius, ein proteſtantiſcher Schrift- 
ſteller, Profeſſor an der Univerſttät von Göttingen und Verfaſſer 
einer ſehr geſchätzten Geſchichte dieſes Bauernkrieges, drückt ſich 
in derſelben folgendermaßen aus: „Die Predikanten der Nefor- 
»mation trugen ſehr viel zu dem Aufſtande der Bauern bey; 
„ſte befanden ſich bey ihrem Heere als Anführer und Redner; 
„he verfaßten das Manifeſt der Aufrührer und verbreiteten das⸗ 
»ſelbe in allen Gegenden Deutſchlands. Wo fie immer hinfa- 
„men, zerſtörten oder verbrannten fie Kirchen und Klöſter. Sie 
„mißhandelten die Prieſter, zerſchlugen die Heiligenbilder und 
„Kruzifixe, raubten die prieſterlichen Kleidungen, Monſtranzen, 
„Kelche und andere heilige Gefäſſe und begiengen alle beilig⸗ 
„»thumsſchänderiſchen Gräuel unſerer Tage.“ 
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führer auf einmal 14 Weiber nahm und einen Prediger 
zum Scharfrichter, einen Scharfrichter aber zum Prediger 
machte. Die Prieſter nennen ſie Werkzeuge Satans, 
die Könige Abgeſandte der babyloniſchen Hure; die Wiſſen⸗ 
ſchaften eine Erfindung der Heiden, die Univerſitäten, welche 
ſich der Reform wenig günſtig zeigten, Pflanzſchulen der 
Gottloſigkeit und des Antichriſts. Die Sache kommt ſo 
weit, daß man ſich gezwungen ſieht, ihnen zahlreiche Heere 
entgegen zu ſtellen, und in weniger als einem Vierteljahre 
bey hundert tauſend dieſer verblendeten Bauern erſchlagen 
werden. Luther und Zwingli, denen man mit Recht den 
Vorwurf machte, daß ſie durch ihre Lehren die eigentlichen 
Urheber dieſer fürchterlichen Verwirrungen ſeyen, ſuchen 
ſich zwar durch eine ſchwache und kraftloſe Schutzſchrift zu 
vertheidigen, indem ſie vorgeben, daß ſie die chriſtliche 
Freyheit nicht auf dieſe Weiſe verſtanden hätten, ſondern 
daß man den von Gott eingeſetzten Gewalten gehorchen 
ſolle. Allein wenn die chriſtliche Freyheit für Zwingli nicht 
etwa die Freyheit von Sünde und Leidenſchaft, ſondern die 
Befreyung von aller kirchlichen Autorität war; wenn die 
Nonnen von Königsfelden unter derſelben blos die Befugniß 
zu heyrathen, mithin ihre Verſprechen und Gelübde zu brechen, 
verſtunden; warum ſollten Andere nicht darunter auch die 
Befugniß verſtehen dürfen, ſich allem Gehorſam gegen jeden 
weltlichen Obern zu entziehen und von allen Schulden oder 
andern Laſten zu befreyen? Wo man keine höbere Pflicht 
mehr anerkennt, da bedient ſich Jeder derjenigen Freyheit, 
die ihm am nützlichſten iſt, und die er eben ausüben kann 
oder ausüben will. Zudem waren der Papſt und die Bi— 
ſchöfe, als Nachfolger des heil. Petrus und der Apoſtel, 
ebenfalls eine von Gott eingeſetzte Gewalt, und zwar in 
noch eigentlicherm Sinne als jede weltliche Obrigkeit: warum 
gehorchte denn Meiſter Zwingli ihnen nicht? Uebrigens 
konnte man ihm noch bemerken, daß er ſelbſt die weltliche 


2 
do 


26- 


Macht nicht beffer als die geiſtliche reſpektirte; denn im 
Jahre 1523 tadelte er auf öffentlicher Kanzel den Rath von 
Zürich, weil derſelbe einen Prieſter wegen ſeiner Irrlehren 
und Neuerungen abgeſetzt hatte; auch ſtellte er wörtlich das 
Prinzip der Volksſouveränität auf, indem er behauptete, 
daß das aus ſeinen Schülern und Anhängern beſtehende 
Volk die wahre Kirche ausmache und in Glaubensſachen 
der einzige kompetente Richter ſey. Er verwarf alle Auto⸗ 
rität der zwölf Orte, und die des Raths von Zürich rief 
er erſt dann an, als derſelbe zum gehorſamen Jünger ge 
worden, weit entfernt dem Zwingli zu gebieten, vielmehr 
ſich ihm unterwarf und deſſen Befehle ſelbſt vollzog oder 
vollziehen ließ ?). 

In Deutſchland und in der Schweiz erheben ſich 
bald darnach andere Reformatoren, bekannt unter dem 
Namen der Wiedertäufer. Indem fie die Irrthümer 
der erſten Gnoſtiker wieder aufwärmen, gegen welche ſchon 
die Apoſtel Petrus und Judas (2. Petr. 2, 10. Jud. 5, 8) 
ſich erhoben hatten, und den Grundſatz Luthers, daß der 
Chriſt Herr und Meiſter über Alles und keinem Menſchen 
auf dem Erdboden unterworfen ſey, buchſtäblich verſtehen 
und anwenden: begnügen ſie ſich nicht blos, die Kindertaufe 


2) Was Luther betrifft, ſo weiß Jedermann, wie derſelbe die 
Könige und Fürſten behandelte, welche er alle ohne Unterſchied 
Räuber, wilde Thiere und die größten Schurken der 
Erde nannte. Er blies in Deutſchland das Feuer des Aufruhrs 
und des Bürgerkriegs an und forderte laut zur Ermordung des 
Papſtes, der Kardinäle und aller katholiſchen Fürſten auf. Den Kaiſer 
Karl V., der doch wahrlich ſehr gemäßigt und vielleicht nur zu 
gemäßigt war, nannte er die deutſche Beſtie, einen raſen⸗ 
den Narren, einen Helfershelfer des Teufels, einen 
Tyrannen, den Niemand dulden, ſondern Jedermann ſammt 
dem Papſte erwürgen und tödten ſolle. Nach all' dieſem ſtund 
es ihm wahrlich übel an, fd) gegen die aufrühreriſchen Wieder⸗ 
täufer zu erheben und zu ſagen, daß man ſie a alle ohne Gnade 
noch Barmherzigkeit vertilgen müſſe. 
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zu verwerfen, welche freilich eben fo wenig als die Feyer 
des Sonntages und der übrigen Feſte in der Bibel vorge: 
ſchrieben iſt, ſondern ſie predigen auch die Abſchaffung aller 
geiſtlichen und weltlichen Obrigkeiten, die Ermordung der 
Prieſter, die Gemeinſchaft der Weiber und der Güter, und 
gehen ſo weit, daß ſie ſogar das neue Teſtament in Stücke 
zerreißen unter dem Vorwande, daß der Buchſtabe tödte 
und nur der Geiſt lebendig mache. In ihrem Manifeſte 
vom 12. Okt. 1525 erklären ſie, daß ſie den Fürſten und 
andern Oberherren fürohin nur in jenen Dingen gehorchen 
werden, welche ihnen ſelbſt vernünftig ſcheinen; ſie fordern 
die Aufhebung der Zehnten, aller Lehen-Abgaben und alten 
Gewohnheiten, als welche der Freyheit zuwider ſeyen; ge⸗ 
meinſchaftliche gleiche Benutzung der Wälder für Bau » 
und Brennholz; allgemeine Freyheit der Jagd und Fiſcherey 
zu allen Zeiten und in allen Gegenden; Umwandlung aller 
herrſchaftlichen Wieſen in Gemeinde-Allmenden ic. ꝛc.; und 
endlich erklären ſie, daß, wenn man ihnen alle dieſe Forderun⸗ 
gen nicht freywilligdeinräume, fie ſich durch Waffengewalt 
gegen die Tyranney Recht zu verſchaffen und ihre Freyheit 
zu erobern wiſſen werden. Nun behaupte uns noch Jemand, 
daß dieſe Grundſätze mit denen der heutigen politiſchen 
Revolution nicht eins und ebendaſſelbe ſeyen. — Umſonſt 
bemüht ſich Zwingli, dieſe Wiedertäufer ſchriftlich und 
mündlich zu bekämpfen; ſie vergötterten ihre Meinungen, 
welche ſie in der heil. Schrift zu finden wähnten, und ant- 
worteten dem Zwingli, was er ſelbſt feinen Obern geant- 
wortet hatte, nämlich: man ſolle Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen. Viele dieſer bedaurungswürdigen Wiedertäufer, 
im Grunde weniger ſtrafbar als ihre Lehrer und Meiſter, 
werden eingekerkert oder des Landes verwieſen, mehrere 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt und bey zwanzig tauſend 
in dem Elfaß erſchlagen. | 

2 * 
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Der Rath von Bern, dem freylich die von den Wieder⸗ 
täufern gepredigte Freyheit nicht behagte, erklärt ſich nach⸗ 
drücklich gegen dieſelben und bietet ſogar Truppen auf, um 
ſich gegen ihre Ueberfälle ſicher zu ſtellen. Bald erläßt 
er indeß ein neues aus 35 Artikeln beſtehendes Edikt über 
die Religions⸗Angelegenheiten. Daſſelbe läßt zwar noch viele 
Fragen unentſchieden und ſpricht noch keinerley kirchliche 
Trennung aus, geftattet aber den Prieſtern, Weiber zu 
nehmen, und verbietet allen geiſtlichen Perſonen und Kor⸗ 
porationen, liegende Güter anzukaufen und Geld auf ewige 
oder loskäufliche Grundzinſen auszuleihen. Von was fol 
ten ſie alſo leben und Einkünfte beziehen, wenn ſie weder 
Güter beſitzen noch Kapitalien ausleihen durften? Dem 
zufolge raubte man ihnen ſchon ein Recht, das allen Men⸗ 
ſchen ohne Ausnahme zukömmt. 

Kurz nach dieſem Edikt verheyrathet ſich der Stifts⸗ 
Probſt Niklaus von Wattenwyl, Sohn des Schultheißen, 
mit Jungfrau Klara May, Nonne des Kloſters genannt 
zur Inſel, und Zwingli beglückwünſcht ihn dazu. 

Dagegen erlaſſen aber die ſieben alten Orte, als Ober— 
herren des Thurgau, ein anderes Edikt zu Gunſten der 
katholiſchen Religion und befehlen allen dortigen Prieſtern, 
die Meſſe zu leſen, auch die alten Gebräuche zu beobachten, 
und verbieten ihnen, Heyrathen einzugehen, unter Androhung 
der Entſetzung und anderer noch ſtrengerer Strafen. 

Auch Bern, obwohl ſchon ſchwankend und halb prote— 
ſtantiſch, ordnet dennoch eine eigene Geſandtſchaft nach 
Zürich ab, um diefe Stadt zu bitten, die Meſſe herzu— 
ſtellen und dem alten Glauben treu zu Heben; ein Schritt, 
der aber ohne Erfolg blieb. 

23. May 1525. Die Stände des Pays de Vaud er- 
laſſen von Milden aus eine ſtrenge Verordnung „contre 
„les mauvaises, deléales, fausses et hérdtiques allégationg 
„et opinions du mauldit et déléal heretique et ennemi de 
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„la foi chrétienne Marrıv LurkEn.“ Nach derſelben 
ward Jedermann verboten, Luthers Schriften zu kaufen 
oder bey ſich zu behalten oder auch nur zu ſeinen Gunſten 
zu reden, bei Strafe der Einſperrung, des Wippens oder 
Schnellgalgens (estrapade) und im Wiederholungsfalle ſogar 
der Verbrennung. 

In eben dieſem Jahre entzweyen ſich bereits Luther 
und Zwingli über mehrere Hauptpunkte des chriſtlichen 
Glaubens, und die Schüler eines jeden folgen der Fahne 
ihres Meiſters; fie exkommuniziren ſich gegenfeitig und 
nennen einander abſcheuliche Ketzer und Teufels— 
knechte; dennoch hatten beyde die Schrift erforſcht, und 
beyde behaupteten, nicht ihre Lehre, ſondern das reine Wort 
Gottes zu predigen! Welchem unter dieſen Reformatoren 
ſollte man nun glauben? Keiner von beyden hatte ſeine 
göttliche Sendung durch Wunder bewieſen. Nach ihren 
Grundſätzen ſollte es keinen kompetenten Richter über den 
Sinn der heil. Schrift geben, und nun treten bereits zwey 
oberſte Richter über dieſelbe, zwey neue proteſtantiſche 
Päpſte auf. Allein Luther wohnte in Deutſchland, Zwingli 
in der Schweiz und ftand überdieß unter dem beſondern 
Schutze des erlauchten Raths von Zürich; alſo erklärten 
ſich auch die proteſtirenden Schweizer für den neuen Papſt 
Ulrich Zwingli. | | | 

15%. Die fünf alten Orte: Luzern, Uri, Schwyz, 
Unterwalden und Zug, verlangen und erhalten die Zuſam— 
menberufung einer allgemeinen Konferenz, auf welcher die 
Theologen beyder Parteyen in Gegenwart der Geſandten 
von zwölf Kantonen (Zürich allein ausgenommen) über die 
ſtreitigen Glaubenspunkte öffentlich disputiren ſollten. Sie 
entſchloſſen ſich zu dieſem Schritt nicht in der Meynung, 
daß ſie ſelbſt befugt wären, über Glaubensſachen zu ent— 
ſcheiden, ſondern einzig in der Hoffnung, den Zwingli ſeiner 
Irrthümer zu überweiſen und fo den geſtörten Religions- 
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frieden in der Schweiz herzuſtellen. Allein obſchon Zwingli 
zu dieſer Konferenz eingeladen ward, ſo war er zu feige, 
um dabey zu erſcheinen, und gab vor, daß ſein Leben dabey 
in Gefahr ſeyn würde. — Eine ſolche Furcht hatten die 
Apoſtel freylich nie gezeigt, ſondern ſetzten ſich der Gefahr 
des Martertodes aus, ſo oft es nöthig war. — Umſonſt 
bot man dem Zwingli einen Geleitsbrief, ja ſogar eine 
Bedeckung an, um ihn ſicher nach Baden und von dort 
wieder nach Zürich zurück zu führen; umſonſt ſah er, daß 
andere Reformatoren und ſelbſt ſeine eigenen Schüler, wie 
Oekolampad, Berchtold Haller, Ludwig Oechslin ze. ꝛc., 
der Konferenz beywohnten, ohne daß ihnen das geringſte 
Leid geſchah; er beharrte auf ſeiner Weigerung, vermuthlich 
weil er ſeiner Sache nicht traute, und läßt ſich ſogar durch 
den Rath von Zürich verbieten, ſich auf die Disputation 
zu begeben, um alldort zu vertheidigen, was er doch für 
Wahrheit und für das Wort Gottes hielt. 
Baden wurde zum Verſammlungsorte der Konferenz 
beſtimmt, weil dieſe Stadt, als den acht alten Orten an⸗ 
gehörig, nicht unter dem direkten Einfluß irgend eines 
beſondern Kantons ſtand, und folglich mit vollem Recht als 
neutral betrachtet werden konnte. Die Konferenz ſelbſt 
begann den 16. May 1526 in Gegenwart der erſten Stan⸗ 
deshäupter der zwölf Kantone, der Abgeordneten der Bi⸗ 
ſchöfe von Konſtanz, Baſel, Lauſanne und Chur, mehrerer 
Städte und einer großen Anzahl von Theologen beyder 
Parteyen. — Die Haupt- und Grundfrage über die Kirche 
und ihr Anſehen ward nicht einmal berührt, weil damals 
noch Niemand gewagt hatte, ſie förmlich in Zweifel zu 
ziehen, und man disputirte blos über einige ſtreitige Punkte, 
nämlich über das Abendmahl, das Meßopfer, die Anrufung 
Mariens und der Heiligen, das Fegfeuer ꝛce. — Nach etwa 
zwanzig Sitzungen blieben die Katholiken in allen Punkten 
Sieger, und die meiſten anweſenden Geiſtlichen unterſchrie⸗ 
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ben die Sätze des Dr. Eck, als des berühmteſten unter 
den katholiſchen Theologen, welche dem Religionsgeſpräche 
beygewohnt hatten; die Proteftanten hingegen flengen ſchon 
an unter ſich uneins zu werden; einige pflichten in gewiſ⸗ 
ſen Punkten dem Oekolampad, in andern dem Eckius bey; 
mehrere ſtellen die ganze Sache der Entſcheidung ihrer 
Regierungen anheim und erkennen alſo dieſelben als einzige 
und unfehlbare Ausleger der heil. Schrift, welche doch nach 
ihrem Grundſatze keines ſolchen Auslegers bedürfen ſollte. 
Berchtold Haller endlich verließ Baden, ohne weder der 
Meynung Eck's, noch derjenigen des Oekolampad's beyzu⸗ 
treten. b „ a EN 

In Folge dieſes Religionsgeſprächs, deſſen Inhalt und 
nähere Umſtände Ruchat klüglich mit Stillſchweigen über⸗ 
geht, erlaffen die zwölf Kantone ein Dekret, in welchem fie 
unter ſtrengen Strafen jede Neuerung in Glaubensſachen 
verbieten und zugleich verordnen, daß in Zukunft in ihrem 
Gebiete Niemand mehr ohne vorhergegangenes biſchöfliches 
Examen predigen dürfe; überdieß unterſagen ſie den Verkauf 
der Bücher Zwinglis, Luthers und ihrer Anhänger und 
verbieten den Buchdruckern, irgend eine Schrift ohne vor⸗ 
läufige Prüfung und erhaltene Approbation zu drucken. 

Die Kantone Bern, Baſel und Schaffhauſen, obwohl 
ihre Abgeordneten der Konferenz beygewohnt und den Be— 
ſchlüſſen derſelben beygeſtimmt hatten, zögern jedoch mit 
ihrer Vollziehung und ſuchen Ausflüchte, um ſich derſelben 
zu entziehen. Sie behaupten ohne allen Beweis, die Akten 
der Verhandlungen ſeyen nicht getreu publizirt worden, 
obwohl jede Partey zwey Schreiber und zwey Zeugen hatte, 
unter deren Augen die erſtern ihre Arbeit mit einander 
verglichen; obwohl ein Original dieſer Akten ſich noch auf 
der Bibliothek von Zürich befindet, und Füßli, ein Zürcher, 
im IV. Band ſeiner Schweizeriſchen Erdbeſchreibung pag. 81 
ſelbſt verſichert, daß der Abdruck derſelben getreu ſei. Alſo 
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ward das Konzilium der Predikanten bereits eben fo wenig 
reſpektirt, als dasjenige des Papſtes und der Biſchöfe. 


Die ſieben alten Orte, welche das ſchwankende und 
unbeſtändige Benehmen Berns fahen, ordnen eine eigene 
Geſandtſchaft an dieſen Kanton ab, um ihn zu beſchwören, 
dem Glauben der Väter treu zu bleiben. Ihre Vorſtellungen 
werden auch noch günſtig aufgenommen, und der Große 
Rath erläßt wirklich den 21. May 1526 eine Verordnung, 
daß alle ketzeriſchen Schriften verboten, alle verheyratheten 
Prieſter oder ſolche, welche ſich noch ſpäter verheyrathen 
würden, aus dem Lande verjagt, und in Glaubensſachen 
keinerley Neuerungen vorgenommen werden ſollen. Er ver⸗ 
pflichtet ſich ſogar durch einen feyerlichen Eid, 
dieſem Beſchluſſe getreu nachzukommen. Nur 
acht! Mitglieder theils des Kleinen theilsz des Großen Raths 
proteſtiren gegen! dieſen Beſchluß, und ſchon im darauf fol⸗ 
genden Monate Julius bringen ſie es wieder dahin, daß 
Berchtold Haller als Stiftsprediger beſtätigt und ihm, nebſt 
Dispenſation vom Meſſeleſen, die Erlaubniß ertheilt wird, 
das Wort Gottes nach ſeinem Sinne zu verkünden. Ja 
ſie nöthigen ihn ſogar, dreymal in der Woche zu predigen. 
Mehrere Berner-Familien aber werden über dieſe ſchnöde 
Verletzung des fo feyerlich beſchwornen Beſchluſſes fo un— 
zufrieden, daß ſie aus Bern fortziehen und ſich in Freyburg 
niederlaſſen. f 

Auf Berchtold Hallers Rath begiebt ſich Wilhelm Farel, 
gebürtig aus dem Dauphiné, ein bloßer Laie, der bereits 
von Baſel und Neuenburg furtgewiefen worden, unter 
dem angenommenen Namen Urſinus und als vorgeblicher 
Schulmeiſter nach Aigle, um dort das neue Evangelium 
zu verkünden. Er wird zwar von den Ortsbehörden ſowohl 
als von dem Volke ſehr übel aufgenommen; aber das 
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Patent der Herren von Bern diente ihm zum Schutze, 
von ihnen allein hatte er ſeine Sendung. 


— 296.66 


Fuͤnftes Kapitel. | 
Das Jahr 1527. Gewaltthätigkeiten gegen die Wiedertäufer. Neue 
Schwäche und Nachgiebigkeit der Berner. Vergebliche Bemü⸗ 
hungen der katholiſchen Orte, ſie zu Haltung ihres Verſprechens 
zu bewegen. Förmlicher Bruch des im vorigen Jahre geſchwor⸗ 
nen Eides; Zurücknahme des Edikts von 1526. Anerkennung 
der Volksſouverainetät auch in Glaubensſachen. Willkührliche 
Strafen gegen die, welche wider die neue Reform predigen 
würden. Truppen Aufgebot gegen die Katholiken. Sequeſtra⸗ 
tion der Kloſtergüter. Einberufung einer Konferenz nach Bern, 
um alldort über Religionsſachen zu disputiren und zu wiſſen, 
woran man ſich halten ſolle. Vergeblicher Widerſtand der 
katholiſchen Orte, der Biſchöfe und ſelbſt des Kaiſers gegen 
dieſe unbefugte Maßregel. 


Die Wiedertäufer fahren fort, in den Kantonen Zürich 
Bern, Baſel, Schafhauſen und in dem Gebiete des Abts 
von St. Gallen ihre Lehre zu verkünden und auszuüben. 
Sie hatten freylich dazu das nämliche Recht, wie Zwingli 
und ſeine Anhänger, und ſtützten ſich darauf, daß die 
Kindertaufe in der Bibel nirgends vorgeſchrieben und der 
Eid, nach ihrer Behauptung, darin ſogar ausdrücklich ver— 
boten ſey. Allein ihre proteſtantiſchen Brüder verfällen ſie 
zum Pranger und zum Staupbeſen, laſſen ſie ertränken 
und verbieten ihnen das Wiedertaufen und ihre Verſamm— 
lungen unter Strafe, erſäuft, d. h. zu Tode getauft oder 
untergetaucht zu werden. So ſtrenge waren doch die Ka— 
tholiken gegen die erſten Reformatoren nicht verfahren. 
„Allein“, ſagt Hr. Ruchat, „diefe Unduldſamkeit der Refor⸗ 
„mirten erklärt ſich dadurch, daß die Wiedertäufer eigent⸗ 
; 24 
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„liche Aufrührer waren, welche unter dem Vorwande chriſt⸗ 
„licher Freyheit das Joch aller weltlichen, ſey es ſouveräner 
„oder untergeordneter, Herren abſchütteln wollten.“ So 
lange es nur darum zu thun war, alle geiſtlichen Herren, 
hohe und niedere, den Papſt, die Biſchöfe, Dompröbſte 
und Aebte ꝛc. ꝛc. abzuſchaffen und zu berauben, fo wäre 
dieſes ohne Zweifel ſehr lobenswerth, ja ſogar den Vor⸗ 
ſchriften des neuen Evangeliums gemäß geweſen. Aber die 
nämlichen Grundſätze auch auf die Herren von Zürich und 
Bern anwenden zu wollen: das war freylich etwas ganz 
anders und konnte unmöglich geduldet werden. 

Die Bauern von Interlaken und Sumiswald wei— 
gern ſich, dieſen zwey Klöſtern die ſchuldigen Zehnten und 
Bodenzinſe zu bezahlen: allein Bern zwingt ſie dazu, ohne 
Zweifel, weil es dieſe Gefälle bald ſelbſt an ſich zu ziehen 
gedachte. 5 

Den 12. Hornung erſchienen die Abgeordneten der 
ſieben katholiſchen Orte neuerdings vor dem Großen Rathe 
zu Bern, um ihn zu bewegen, dem beſchwornen Glauben 
und der alten Religion treu zu bleiben. Mit Thränen in 
den Augen ſtellen ſie ihm all' das Unheil vor, das aus 
ſeinem Abfalle erfolgen und all' den Schaden, welchen Bern 
ſich ſelbſt dadurch zuziehen würde. Vergebliche Bemühun⸗ 
gen! Mit dem Glauben der Väter war auch die Liebe in 
den Herzen erloſchen, und die älteſten Bundsgenoſſen, die 
wahren Freunde Berns, diejenigen, welche daſſelbe mehr 
als einmal vom drohenden Untergange gerettet hatten, wer⸗ 
den mit einer unbeſtimmten, trockenen und eiskalten Antwort 
abgefertigt. N 8 

Allgemeine, jedoch fruchtloſe Tagſatzung zu Bern, um 
eine Vereinigung der getrennten Gemüther zu verſuchen. 
Umſonſt! — Zwingli bläßt in derſelben das Feuer der Zwie⸗ 
tracht an, und beklagt ſich über die gegen ihn verbreiteten 
Schriften, welche er Schmähſchriften nennt, indeß jene, 
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die er ſelbſt gegen die Katholiken herausgab, nach ſeiner 
Meynung für das „reine Wort Gottes“ angeſehen werden 
ſollten. | | 

Allein während dieſer Tagſatzung ſchließen die Kantone 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug ein Bündniß 
mit Freyburg und Wallis, in welchem ſie ſich verpflichten, 
in der katholiſchen Religion zu beharren und ſich gegenfeitig 
zu unterſtützen, falls ſie in der freyen Ausübung derſelben 
beunruhigt werden ſollten. 

Am 23. April 1527 erläßt der Rath von Bern ein 
Edikt, welches, in offenbarem Widerſpruch mit demjenigen 
des vorigen Jahrs, die Verordnung von 1523 zu Gunſten 
der Reformation wieder erneuerte. Doch ward die Abſchaf— 
fung der Meſſe und diejenige von fünf Sakramenten einſt— 
weilen noch aufgeſchoben. Kommiſſarien werden im ganzen 
Lande herumgeſchickt, um die Meynung des Volks zu 
erforſchen, welches Volk alſo bereits auch in Religionsſachen 
ſouverain ſeyn und das Geſetz Gottes nicht mehr empfangen, 
ſondern ſelbſt geben ſollte. Die guten Landleute, denen 
man geſagt hatte, daß ihre gnädigen Herren nur einige 
Mißbräuche abſchaffen und das „reine Wort Gottes“ wieder 
herſtellen wollten, ſtellen alles Hochderſelben Gutfinden an— 
heim 1). Die Regierungs-Kommiſſarien kehren triumphi— 
rend zurück und berichten, daß das Volk die neue Reform 
annehme, gerade ſo wie es die Revolutions-Verfaſſung 
von 1798 und alle ſeitherigen angenommen hat. Geſtützt 
auf dieſe Beyſtimmung, widerruft der Große Rath den 
im Jahre 1526 ſo feyerlich beſchwornen Beſchluß, dem alten 
Glauben treu zu bleiben: und da es vorauszuſehen war, 


1) Ruchat behauptet, daß die Mehrzahl der Gemeinden das Dekret 
von 1523 und nicht dasjenige von 1526 billigte; allein die un⸗ 
mittelbar auf die Einführung der neuen Reformation vorgefal⸗ 
lenen Ereigniſſe beweiſen das Gegentheil. 
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daß jene, welche den geſchwornen Eid halten wollten, ihren 
Gegnern vorwerfen würden, denſelben gebrochen zu haben, 
fo fügt die Verordnung gar weislich hinzu, „daß, wer immer 
„es wagen würde, einen andern dieſer Sache halb des 
„Meineides zu bezüchtigen, an Leib und Gut geſtraft wer⸗ 
„den ſolle.“ Alſo war es nach dem neuen Evangelium nicht 
mehr erlaubt, eine offenbare thatſächliche Wahrheit auszu— 
ſprechen. Ueberdieß ſpricht die nämliche Verordnung, in Kraft 
der proteſtantiſchen Toleranz, noch eine willkührliche Strafe 
gegen jeden Prediger aus, der irgend eine Lehre, die er 
nicht klar aus der Schrift beweiſen könnte, vortragen 
würde 2); eine Verfügung, nach welcher man jedoch da⸗ 
bey hätte anfangen müſſen, die ſogenannten Reformatoren 
ſelbſt zu beſtrafen: denn ſie werden ſchwerlich klar aus der 
Schrift beweiſen können, daß die Bibel die einzige Erkennt⸗ 
nißquelle des Chriſtenthums ſey, daß ſie ſich ſelbſt auslege, 
und daß es zur Beſtimmung ihres Sinnes keiner entſchei— 
denden Autorität bedürfe. 

Gleichzeitig mit dieſer Verordnung veranſtalten die 
Berner ein Truppen-Aufgebot gegen die Katholiken des 
eigenen Landes, ſetzen Vögte über alle Klöſter des Kantons 
und bemächtigen ſich ihrer Eigenthums⸗Titel, Dokumente, 
Urbar⸗ und Zinsrödel, fo daß alſo ſchon die erſten Schritte 
dieſer Reformation mit Eides verletzung, Gewaltthätigkeit 
und Kirchenraub bezeichnet waren. 

Zu Aigle bricht ein Aufſtand gegen die neue Reform 
aus; die Berneriſche Verordnung wird alldort in Stücke 


2) Unter ſolchen Umſtänden erforderte alſo die Klugheit, ganz und 
gar nicht zu predigen; denn welcher Prediger müßte nicht bei 
dem Gedanken zit ttern, daß, ſobald ſeine Zuhörer von der Kraft 
und Wahrheit ſeiner Beweiſe nicht überzeugt ſind, er dafür 

beſtraft werden ſolle: ihm können gar oft ſeine Beweiſe klar wie 
der Tag ſcheinen, ohne daß daraus folgt, daß Andere fie, 1 
ſo finden müſſen. 
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zerriſſen, und die- Einwohner erklären, daß die Berner 
nicht befugt ſeyen, dergleichen Geſetze zu machen, und daß 
die Lehre ihrer Predikanten nicht Gottes Wort ſeyn könne, 
weil das Wort Gottes den Frieden bringe, dakihingegen 
die Predikanten allenthalben nur Hader, Zank und Krieg 
herbeyführen. a 

Einige Gemeinden nahmen jedoch die neue Reform 
an, gerade wie ſie 1798 die Revolution angenommen ha— 
ben; mehrere Kirchſpiele fchaffen durch das Stimmenmehr 
die Meſſe ab. Hier und da begegnet es, daß blos die 
Stimme eines Vieh- oder Schweinhirten zu Gunſten der 
„Meſſe“ oder „Predigt“ entſcheidet, denn nur auf dieſe 
Weiſe pflegte man ſich damals auszudrücken. Einige Prie- 
ſter verheyrathen ſich eigenmächtig, andere verlangen dazu 
die Erlaͤubniß der Regierung, welche abermal Kommiſſa— 
rien in alle Gemeinden des Kantons ſendet, um die Mey— 
nung des Volkes über dieſen Disziplinar-Punkt zu ver— 
nehmen. \ 

Endlich am 17. November 1527, nachdem die Frage 
bereits durch Gewalt entſchieden war, beſchließt der Große 
Rath, um doch den Schein zu retten, und die Niederlage 
der Zwingliſchen Partey in Baden wieder gut zu machen, 
daß in Bern eine Konferenz oder ein Religionsgeſpräch 
gehalten werden ſolle, um über die ſtreitigen Punkte zu 
disputiren und zu wiffen, woran man ſich zu halten 
habe. Dem zufolge befahlen Schultheiß und Räthe von 
Bern allen Predikanten und Pfarrern ihres Gebiets, ſich 
am erſten Sonntage des Januars 1528 bei dieſer Dispu— 
tation einzufinden, laden auch die Biſchöfe von Lauſanne, 
Baſel, Konſtanz und Sitten, nebſt allen Kantonen und 
andern Ständen der Schweiz ein, Theologen von jeder 
Partey dorthin zu ſenden. Freylich waren die Umſtände 
zu Ausführung einer ſolch' außerordentlichen Maßregel nicht 
ungünſtig gewählt. Die angrenzenden Staaten Frankreich 
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und Oeſterreich befanden ſich in einem blutigen Kriege 
verwickelt; Rom war ſo eben durch den Connetable von 
Bourbon geplündert und verheert; der Papſt, in der 
Engelsburg belagert, konnte ſeine Stimme nicht vernehmen 
laſſen, und die Türken waren im Anzuge gegen Wien. 
Nichtsdeſtoweniger weigern ſich die vier Biſchöfe, dieſer 
Disputation beyzuwohnen; fie ſtellen den Bernern vor, daß 
die Bibel unmöglich die einzige Glaubensregel ſeyn könne, 
weil Jeder dieſelbe nach ſeinem Sinne auslege, und daß 
der Rath von Bern nicht befugt ſey über ſolche Gegenſtände 
zu entſcheiden, ſondern daß man ſich an das Oberhaupt 
der Kirche wenden müſſe, und daß zu jeder Zeit alle Ketze⸗ 
reien aus der unbefugten Privataus legung der heil. 1 
entſtanden feyen. 

Acht katholiſche Kantone verſammeln ſich zu Luzern, 
und ſuchen gleichfalls durch ein dringendes Schreiben ihren 
Mitſtand Bern von dieſer Maßregel abzuhalten. Sie 
erinnern denſelben an ſein ſchriftlich gegebenes und mit 
einem Eide beſchwornes Verſprechen, ſich an das Reſultat 
der Disputation von Baden zu halten, und die alte Reli- 
gion zu ſchützen und zu ſchirmen. Allein Bern giebt ihnen 
nur eine unbeſtimmte, ausweichende Antwort, indem es 
behauptet, daß jener Eid wiederrufen ſey und die Obrigkeit 
nur gegen ihre Unterthanen verpflichte. 

Die ſechs katholiſchen Orte beſchließen darauf, Nie— 
manden auf die Disputation nach Bern zu ſenden, und 
verweigern ſogar denjenigen, welche ſich dorthin begeben 
wollten, den Durchpaß durch ihr Gebiet. Freyburg be— 
klagt ſich über Verletzung des Mitbürger- Rechts. Coch⸗ 
laeus, Dekan an der Stiftskirche zu Frankfurt, von 
reinem Eifer für die Aufrechthaltung der Religion beſeelt, 
ſchreibt ebenfalls an die vou Bern, um ſie zu beſchwö⸗ 
ren, die Autorität der allgemeinen Kirche nicht zu 
verwerfen. Die Schrift, ſagt er ihnen, iſt eine unbe⸗ 
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lebte Sache; fie kann weder ſelbſt reden, noch ſich ſelbſt 
erklären, noch gegen Diejenigen ſich erheben, welche ihr 
Gewalt anthun und ihren Worten einen falſchen oder ver— 
kehrten Sinn unterſchieben. Auch ſogar Kaiſer Karl V.“ 
erläßt ein Schreiben an die Berner, um ſie von dieſem, 
Vorhaben abzumahnen, als von einer Sache, die nicht 
in der Befugniß einer einzelnen Stadt, noch eines einzel⸗ 
nen Landes liege. Er fordert fie auf, dieſelbe bis zur Zus 
ſammenberufung eines allgemeinen Konziliums, oder we— 
nigſtens bis zur Beendigung des nächſten Reichstages in 
Regensburg zu verſchieben. 

Allein alles das war umſonſt, und der Rath von Bern, 
einmal von dem alten Glauben abgefallen, reſpektirte we— 
der das Anſehen der Biſchöfe, noch dasjenige des Kaiſers, 
welcher damals noch ſein rechtmäßiger Oberherr war, 
noch die Autorität eines Konziliums, und nahm auch auf 
die Vorſtellungen ſeiner älteſten Verbündeteten nicht die 
mindeſte Rückſicht. 


Sechstes Kapitel. 

Das Jahr 1528. Eröffnung der Disputation, an welcher beynahe 
nur die Anhänger Zwingli's erſcheinen. Der Präſident und 
d Sekretärs werden aus der Zahl der Proteſtanten ernennt. — 
Vorläufige Bedingung, daß man das Prinzip des Proteſtantis⸗ 
mus annehme; zweydeutige und argliſtige Theſen. Der Streit 
kann zu keinem Ende gebracht werden, weil jeder die Bibel 
auf feine Weiſe erklärt. Nur die Minderheit der Geiſtlichen unter- 
ſchreibt die aufgeſtellten Sätze. Der Große Rath von Bern erklärt 
gleichwohl die Proteſtanten als Sieger, beſtätigt die zehn Sätze, 
beftehlt ſich nach denſelben zu richten, ändert Glauben, Kirchen 
zucht und Kultus und behält ſich zugleich das Recht zu neuen 
Veränderungen vor, ſobald man ihm etwas noch Beſſeres zeige. 
Abſendung von Kommiſſarien in die Gemeinden, um die 

Stimme des Volkes zu vernehmen. 


Das Religionsgeſpräch beginnt am 1. Jänner 1528, 
es finden ſich aber beynahe nur Proteftanten ein oder Ab- 
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geordnete von Städten und Kantonen, die im Begriffe 
waren, proteſtantiſch zu werden. Zürich ſendet ſeinen Bür⸗ 
germeiſter nebſt drey Rathsherren und fünf und zwanzig 
andern Perſonen. Zwingli fürchtet ſich ſo ſehr, daß man 
ihm eine Bedeckung von dreyhundert Mann geben muß, 
um ihn von Zürich nach Bern zu begleiten. Seine Schüler 
und Jünger laufen von Glarus, Baſel, Schaffhauſen, 
St. Gallen, Biel und Mühlhauſen herbey, indeß von 
Seite der Kantone Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden 
und Zug Niemand der Disputation beywohnt; nur allein 
von Seite Freyburg's erſcheint der Auguſtiner-Provinzial 
Trayer, aber ohne einigen Auftrag ſeiner Obern, blos 
aus eigenem Antrieb; und fo konnte den Zwinglianern, die 
gleichſam nur unter ſich ſelbſt disputirten, die Malsritz 
nicht fehlen. 

Es werden vier Präſidenten ernennt, alle entweder 
Proteſtanten oder doch wenigſtens den Neuerungen günſtig. 
Ringsum im Kreiſe ſitzen die Herren des Großen und 
Kleinen Raths von Bern als Richter in letzter Inſtanz, 
obſchon es keinen Richter über den Sinn der heil. Schrift 
geben ſollte. 

Ein von den proteftantifchen Predigern zum Voraus 
entworfenes Reglement verordnete unter Anderm, daß man 
ſich aller beleidigenden Aus drücke enthalten ſolle, was im 
Grund nichts anders bedeutete, als daß es blos den Prote— 
ſtanten erlaubt ſein ſolle, ſich dergleichen Ausdrücke gegen 
die Katholiken zu bedienen, und daß man keinen Beweis, 
als aus der Schrift, und keine Erklärung oder Entſchei⸗ 
dung über den Sinn derſelben, als wieder aus der Schrift 
zulaſſen ſolle, — eine Vorſchrift, welche, wie ſelbſt der 
Genfer Mallet 1) bemerkt, die Beendigung des Streites 
unmöglich machte, indem ſie die Hauptfrage zum Voraus 


1) Histoire des Suisses. T. III. p. 124, 
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entſchied, und diejenige über die Autorität des Papſtes 
und der Biſchöfe, als den Hauptpunkt des katholiſchen 
Glaubens, auf die Seite ſchob. Uebrigens waren alle Sätze, 
über welche disputirt werden ſollte, unbeſtimmt, zweydeutig, 
verfänglich, auch blos durch die proteſtantiſche Partey abge— 
faßt, und gegen die Setzung dieſer Fragen durften die 
Katholiken nichts einwenden. 

Dem ungeachtet bringen die wenigen Katholiken, welche 
an dem Geſpräche Antheil nehmen, die neuen Reformatoren 
in Verlegenheit. Sie ſtützen ſich auf eine große Anzahl der 
deutlichſten Schrifſtellen; allein Berchtold Haller, Defo- 
lampad u. a. m. wollen dieſelben ausſchließend nach ihrer 
Weiſe auslegen, obwohl ſie der ganzen Kirche und allen 
Vätern des chriſtlichen Alterthums das Recht der Schrift— 
auslegung abſprechen. Die Befugniß, den Kirchenbann 
auszuſprechen, eignen ſie bereits dem ſouverainen Volke 
jeder Pfarrgemeinde zu. Der Provinzial Trayer macht 
ihnen zwar die Bemerkung, daß die Proteſtanten ſich eben— 
falls zu Richtern der hl. Schrift aufwerfen, indem ſie einige 
Bücher derſelben annehmen, andere aber, welche ihnen 
nicht anſtändig ſeyen, verwerfen; daß, wenn Niemand auf 
die Belehrung eines andern hin glauben ſoll, er ſehr dar— 
über erftaunt ſey, zu ſehen, wie ſich die proteftantifchen 
Doktoren ſo viele Mühe geben, der Welt ihren neuen Glau— 
ben beyzubringen; er bemerkt ihnen ferner, daß, wenn jeder 
Chriſt den Geiſt Gottes habe, man ſich wahrlich darüber 
verwundern müſſe, daß die neuen Reformatoren unter ſich 
ſelbſt ſo uneins ſeyen und ſeit zehn Jahren unter ihnen ſo 
viele neue Sekten haben entſtehen können, welche alle den 
Geiſt Gottes zu beſitzen vorgeben, und ſich dennoch gegen- 
ſeitig mit der größten Wuth verfolgen; er zeigt ihnen 
endlich, daß „jeden Chriſt an feinen Privatgeiſt verweiſen“ 
nichts anderes heiße, als ihn der Ungewißheit und dem 
Irrthum preis zu geben, und daß folglich nichts heilſamer 
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und nichs ficherer ſey, als in der Einheit, der Kirche zu 
verbleiben ꝛc. sc. 2). Allein da dieſe Gründe ſchwer zu 
widerlegen waren, ſo ſucht ſich Bucer blos mit Ausflüchten 
und Spitzfindigkeiten heraus zu helfen 3). Trayer will 
ihm antworten, allein man erſtickt ſeine Stimme durch 
tobendes Geſchrey, man behauptet ohne allen Grund, er 
habe ſich beſchimpfender Ausdrücke bedient, gebietet ihm 
Stillſchweigen und ſo muß er ſich von der Konferenz zu⸗ 
rückziehen. Ein bloßer Pfarrer von Appenzell, ein Cantor, 
und ein Schulmeiſter von Zofingen treten an ſeine Stelle 
und verfechten, wie man ſelbſt nach der Erzählung Ruchat's 
geſtehen muß, die Sache des alten Glaubens mit Würde 
und Nachdruck. Sie führen zur Vertheidigung der katho⸗ 
liſchen Lehre über die Kirche, über den Primat des heil. 
Petrus, über das Meßopfer, über den Reinigungsort, über 
das Gebet für die Abgeſtorbenen, die Anrufung der Heili⸗ 
gen, den Nutzen der Bilder u. ſ. w. zahlreiche Schrift⸗ 
fielen an, fo wie dieſelben ſeit der Gründung des Chri⸗ 
ſtenthums überall und immer verſtanden worden ſind. 
Allein Zwingli, Berchtold Haller, Oekolampad u. a. m. 
legen ſie abermal nach ihrer Art aus, verdrehen ihren Sinn, 
und ſobald man keinen entſcheidenden Richter anerkennen 
wollte, mußte der Streit nothwendiger Weiſe endlos 
werden. Zudem verwerfen die Zwinglianer noch jene Bücher 
der heiligen Schrift, welche ihnen nicht günſtig ſind, wie 
die Apokalypſe, den Brief des heil. Jakob und ſogar den an 
die Hebräer. Ein ſchlichter Schulmeiſter macht ihnen hier— 
über die triftige Bemerkung, daß man die von der Kirche 
anerkannten Bücher der heil. Schrift annehmen müſſe, weil 
ſonſt ein jeder Alles, was ihm mißfällig ſey, als unc 
herfen würde. 


% Ruchat T. I. p. 54—59. 
) Ruchat ibid. p. 50 —68. 
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Nach Verlauf von 19 Tagen wird die Disputation 
beſchloſſen. Die zehn Schlußreden werden blos von den 
Chorherrn von Bern, von einigen Dominikanern und von 
zwey und fünfzig Pfarrern des Kantons unterſchrieben. 
Die übrigen alle verwerfen dieſelben, und aus der foges 
nannten welſchen Landſchaft, welche damals die Aemter 
Aelen, Murten, Grandſon und Echallens in ſich begriff, 
unterſchreibt auch nicht einer. 

Der gelehrte Eck von Ingolſtadt und Cochläus von 
Frankfurt ſchreiben gegen die Verhandlungen dieſer Dis— 
putation und decken in denſelben fünf nnd zwanzig irrige 
Fakta, zehn Widerſprüche und fünfzehn Far: Bil 
ſchungen auf. 

Allein der Große Rath von Bern zerhaut den Gordiſchen 
Knoten und wirft ſich ſelbſt zum oberſten Richter über die 
Bibel auf, welche doch keinem Richter unterworfen ſeyn 
ſollte. — Kraft ſeiner päpſtlichen Machtvollkommenheit und 
indem er ſich ſogar über die Päpſte ſelbſt hinauf ſetzt, 
ändert er eigenmächtig den Glauben, billigt und beſtätigt 
die zehen Schlußreden des Zwingliſchen Konziliums, beſtehlt 
dieſelben anzunehmen und ſich nach denſelben zu richten, 
verbietet allen Pfarrern und Predikanten, etwas gegen 
dieſelben zu lehren oder zu reden, ſchafft die Meſſe ab, 
läßt die Altäre niederreißen, die Bilder verbrennen, beraubt 
die Biſchöfe aller geiſtlichen Gerichtsbarkeit und entbindet 
die Dekane und Kammerer der verſchiedenen Stifte von 
dem Eide des Gehorſams, welchen fie den Biſchöfen ges 
ſchworen hatten, alſo daß diejenigen, welche ſich darüber 
beſchweren, daß der Papſt in gewiſſen außerordentlichen 
Fällen von einem Eide entbinden, das heißt, nach reifer 
Unterſuchung erklären könne, derſelbe ſei unmöglich zu 
erfüllen, unerlaubt, dem höhern göttlichen Geſetz zuwider 
und mithin nicht verbindlich, ſich nun ſelbſt ihrer Eide ent- 
binden und ſich anmaßen, auch audere von ihren natürlichen 
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und freywillig übernommenen Verpflichtungen zu befreyen. 
Dabei vergeſſen aber Schultheiß und Rath von Bern nicht; 
zu verordnen, daß man Zehnten, Bodenzinſe und alle 
übrigen der Kirche gehörigen oder zu religiöſem Gebrauch 
beſtimmten Gefälle, wie bis anhin, fortbezahlen ſolle, indem 
ſie ſich vorbehalten, zu ſeiner Zeit darüber das Gutfindende 
zu verfügen. Ueberdieß geftatten fie den Prieſtern, ſich zu 
verheyrathen, den Mönchen und Nonnen, ihre Klöfter zu 
verlaſſen; fie verpflichten die Predikanten unter Strafe der 
Abſetzung, viermal in der Woche zu predigen, und behalten: 
ſich ſchließlich noch vor, auch dieſe neue Religion abermal 
zu ändern, wenn man ihnen aus der Schrift etwas Beſ— 
ſeres zu beweiſen vermöge. Indeſſen wollten ſie doch die 
Wiedertäufer nicht dulden, welche ebenfalls die Schrift nach 
ihrer Art und Weiſe auslegten, aber in derſelben weder die 
Kindertaufe noch die Oberherrſchaft der weltlichen Obrig⸗ 
keiten fanden. | 

Den 23. Hornung 1528 ſchickt man Regierungs-Kom⸗ 
miſſäre in alle Gemeinden, um das Volk zur Annahme 
dieſes Reformations-Edikts zu bewegen, und um dieſen 
Zweck nicht zu verfehlen, oder vermuthlich um deſto mehr 
Licht und Aufklärung in die Berathſchlagung zu bringen, 
werden ſogar die vierzehnjährigen Knaben zu dieſen ſou⸗ 
verainen Volks-Konzilien einberufen. Uebrigens benahm 
man ſich dabey auf eine ſolche Weiſe, daß der Erfolg, 
wenigſtens dem Scheine nach, nicht wohl zweifelhaft ſeyn 
konnte. Wenn nämlich die Mehrzahl einer Gemeinde ſich 
für die Neuerung erklärte, fo mußte ſich die Minderheit 
unterwerfen, und die katholiſche Religion war abgeſchafft; 
wenn aber im Gegentheil die Mehrzahl ſich für Beybehal⸗ 
tung der Meſſe entſchied, fo ſollte es der proteſtantiſchen 
Minderheit frey geſtellt bleiben, das was ſie Wort Gottes 
nannten, öffentlich zu bekennen. Falls in einer aus mehrern 
Pfarreyen beſtehenden Stadt oder Gemeinde die Mehrheit 
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für den katholiſchen Glauben war, fo mußte jede Pfarrey 
beſonders abſtimmen, um zu ſehen, welche ſich etwa für 
die Neruerung erklären würde; und wenn auch eine ganze 
Gemeinde einmüthig die alte Religion beybehalten wollte, 
ſo ward der proteſtantiſche Ortsgeiſtliche in ſeiner Wohnung 
und in ſeinem Einkommen gehandhabt, ohne irgend einen 
Akt des katholiſchen Kultus ausüben zu können, dergeſtalt, 
daß eine ſolche Gemeinde keinen Prieſter haben und mithin 
ihre Religion nicht ausüben konnte. — Nur in dem Falle 
endlich, wo der Pfarrer und feine Pfarrgenoſſen ſich ein- 
müthig für die Meſſe erklärten, wollten die Herren von 
Bern ihnen allergnädigſt erlauben, dieſelbe bis auf weitere 
Verordnung beyzubehalten. — So wie dreyhundert 
Jahre ſpäter, ſo galt auch damals der Wille des Volks 
und die Mehrheit der Stimmen nur für aber nie gegen 
die Revolution, und die Freyheit, die man ihm vorſpiegelte, 
war nur die Freyheit feiner neuen Gebieter. 


Siebentes Kapitel. 
Folgen dieſer Revolution. 


Aufſtand zu Aigle. Widerſtand der Vogteyen Lenzburg, Frutigen, 

Interlaken und des ganzen obern Siebenthals; abermalige Glau— 
bens⸗Reuerungen: Verbot fremder Kriegsdienſte; Verfolgungs⸗ 
dekret gegen die widerſpenſtigen d. h. ihrem Glauben treu ge= 
bliebenen Prieſter und gegen diejenigen, welche ihnen Zuflucht 
gewähren. Entſchluß des Hasli-Thales und beynahe des gan⸗ 
zen Oberlandes, die kathol. Religion wieder herzuſtellen, dabey 
aber alle Verpflichtungen gegen ihre Landesobrigkeit wie vorher 
zu erfüllen. Dieſes Verbrechen einer doppelten Treue wird mit 
Gewalt der Waffen unterdrückt und durch Plünderung, durch 
Hinrichtungen und Einziehung der Güter beftraft. 


Gewaltſame Einführung der proteſtantiſchen 
Reformation in Aigle, wo der Statthalter Felir von 
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Dießbach, vereint mit den Ortsbehörden und dem Volke, 
den aus dem Dauphine gebürtigen Farel, als Störer der 


öffentlichen Ruhe und als einen Feind e vertrieben 


hatte. 

Vermöge der neuen chriſtlichen Freyheit weigern ſich die 
Landleute der vier Mandemens des Amts Aigle die Zehnten und 
Abgaben zu entrichten, welche ſie übrigens nur den kirchlichen 
Anſtalten, und nicht an jene, welche dieſelben zerſtört hatten, 
ſchuldig waren. Allein man zwingt ſie, dieſe Gebühren noch 
ferner zu leiſten. Die Obrigkeit von Bern beſtehlt, alle diejeni⸗ 
gen, welche übel von der Reformatian und ihren Predikanten 
reden würden, mit Einkerkerung und Geldbußen zu ſtrafen, 
die Bilder zu zerſchlagen und zu verbrennen, die Altäre nie⸗ 

derzureißen, und alle an den Mauern Ähfgebrächieh Gemälde 
auszulöfchen. — | 

Indeſſen widerſetzen ſich die Landvogteyen Lenzburg, 
Frutigen, und das ganze Ober ſiebenthal der prote⸗ 
ſtantiſchen Reform, andere verjagen ihre neuen verheyrathe⸗ 
ten Prediger und plündern ihre Häuſer, alle zuſammen wol- 
len die Zehnten und Bodenzinſe, deren ſich die Regierung 
bemächtiget hatte, nicht mehr bezahlen. 

Die Bewohner von Interlaken, unwillig darüber, daß 
ihre Mönche das Kloſter den Herren von Bern abgetreten 
hatten, verlangen von allen Abgaben und Laſten, die fie an 
daſſelbe ſchuldeten, befreyt zu werden. Als ihnen dieß abge⸗ 
ſchlagen wird, überfallen fie das Kloſter mit gewaffneter 
Hand, ſo daß die Berneriſchen Kommiſſairs ſich nur mit 
Mühe retten konnten. Unterſtützt von ihren Nachbaren des 
Hasli⸗Thals bemächtigen ſie ſich der Stadt Thun, und 
drohen einen Angriff auf Bern zu machen. Allein durch 
die Treue einiger anderer Kantonstheile, durch gute Worte 
und einige Erleichterungen in Abſicht der Zehnten und Bo⸗ 
denzinſe, gelingt es endlich, ſie wieder zu beruhigen, jedoch 
nur vermöge eines Vergleichs und eines förmlich abge⸗ 


e 
ſchloſſenen Traktats. Auf der entgegengeſetzten Seite des 
Kantons werden die Klöſter Gottſtadt und Frienisberg, 
welche man in Landvogteyen verwandelt hatte, ebenfalls 
von den Bauern geplündert. Zu Bern folgt indeß ein 
Reformationsdekret raſch auf das andere, und man macht 
immer größere Fortſchritte auf der Bahn der Revolution, 
Was zur Zeit der Disputation noch als wahr und heilig 
angenommen worden, galt nach wenigen Monaten ſchon 
»nicht mehr, und das klare Wort Gottes ſprach jeden 
Augenblick etwas anderes. Eine unterm 21. Juni erlaſſene 
Verordnung beſchränkt die Zahl der Feſttage auf fünf und 
zwanzig, die Sonntage abgerechnet. Unter obigen 35, die 
zwar ebenfalls nicht in der Bibel vorgeſchrieben ſind, wer⸗ 
den das Feſt Allerheiligen und das des heil. Vinzenz als 
Schutzpatron der Stadt Bern beybehalten, obwohl in der 
ſechsten, durch die gnädigen Herren von Bern gutgeheißenen 
und beſtätigten Theſe, die Verehrung der Heiligen und ihre 
Fürbitte als beſchimpfend für die Verdienſte Chriſti ver⸗ 
worfen worden war, Ohnerachtet dieſer Theſe wollte Bern 
doch wenigſtens ſeinen beſondern Schutzpatron beybehalten. 

Ungefähr zur gleichen Zeit verbietet eine andere Ver⸗ 
ordnung vom 24. April alle fremden Kriegsdienſte und alle 
bezogenen oder künftig zu beziehenden Penſionen von frem- 
den Herren und Fürſten, ſo daß alſo die Reformation gleich 
Anfangs die Berneriſchen Bürger und Angehörigen einer 
ihrer erſten Freyheiten beraubte, nämlich derjenigen, ſich in 
den Dienſt desjenigen Herrn zu begeben, der ihnen am meiſten 
Zutrauen einflößte oder ihnen die größten Vortheile gewährte, 
und daß eben dieſe Reformation ihnen nicht nur das geift- 
liche, ſondern auch das leibliche Brod entzog. 

Acht Tage ſpäter ſah man ſchon ein Ver folg ungsde⸗ 
kret erſcheinen, welches gebot, allenthalben in Kirchen und 
in Privathäuſern die Bilder und Altäre zu zerſtören, die 
Prieſter, welche noch Meſſe leſen würden, zu ver⸗ 
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folgen, fo viele derſelben, als man nur finden könne, auf 
zugreifen und einzukerkern, und alle jene, welche beleidigende 
Reden gegen die Herren von Bern führen würden, auf die 
nämliche Art zu behandeln. — Denn ſagt Ruchat !), die 
Katholiken ſowohl im Kanton Bern, als auch in 
der Nachbarſchaft deſſelben ergoſſenſich in furcht⸗ 
bare Schmähungen gegen dieſe Herren. Im Wie⸗ 
derbetretungs falle werden dieſe Prieſter als vogelfrey und 
der öffentlichen Rache verfallen erklärt; endlich verordnet 
noch das nämliche Edikt (wie dieß auch 1793 in Frankreich 
geſchah), alle jene zu ſtrafen, welche dergleichen wider⸗ 
ſpenſtige, d. h. der alten Religion treu gebliebene Prieſter 
unterſtützen oder denſelben Zuflucht gewähren würden. 
Ein drittes vom 22. Dez. datirtes Dekret verbietet ſogar, 
die Meſſe in benachbarten Kantonen anzuhören, bey Strafe 
der Entſetzung für Beamtete, und einer willkührlichen Be⸗ 
ſtrafung für die Privatperſonen. 

Die Berner, welche, fo lange es ſich um die Einfüh- 
rung ihrer neuen Reformation handelte, immer Preßfreyheit 
und Gewiſſensfreyheit gepredigt hatten, ſchickten nun Geſandte 
nach Baſel, um ſich zu beſchweren, daß man dort Schrif- 
ten gegen die in Bern gehaltene Disputation drucken laſſe, 
und um zu verlangen, daß man den Predigern, welche dieſer 
Reform abgeneigt ſeyen, Stillſchweigen auferlege. So 
wollten alſo die damaligen wie die heutigen Reformatoren, 
von dem Augenblicke an, wo ſie irgendwo Meiſter wurden, 
Niemand mehr einige Freyheit laſſen, und vorzüglich weder 
Preß⸗ noch Gewiſſensfreyheit gegen ſich dulden. Indeſſen 
mußte doch die Berner'ſche Geſandtſchaft unverrichteter 
Dinge von Baſel abziehen. a 

Am 7. Juni 1528 beſchließen die freyen Landleute von 
Hasli, einem der treueſten Kantonstheile, in einer Lands⸗ 


) Tom. II. p. 244. 
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gemeinde, bis zur Entſcheidung durch ein allgemeines Kon⸗ 
zilium die katholiſche Religion wieder herzuſtellen. Die Berner 
ordnen eine Geſandtſchaft an fie ab, um fie aufzufordern, 
die Reformation anzunehmen und ihre katholiſchen Priefter 
zu verjagen. Allein weit entfernt, dieſem Befehl zu gehorchen, 
ſuchen ſich die Landleute von Hasli durch die Hülfe anderer 
Theile des Oberlandes, wie z. B. des Oberſiebenthales, 
derer von Frutigen, Aeſchi und Brienz, vorzüglich aber 
durch die Hülfe ihrer Nachbaren von Unterwalden zu ver- 
ſtärken. Sie verlangen in dem nämlichen Zuſtand zu ver— 
bleiben, in dem ſie ſich befanden, als ſie ſich durch einen 
förmlichen Traktat, unter Beybehaltung aller ihrer Rechte, 
freywillig an Bern angeſchloſſen hätten, und bieten ſich an, 
ihre gerechte Sache vor dem Richterſtuhl der katholiſchen Kan⸗ 
tone zu verfechten. Die von Interlaken werfen dem dortigen 
Abt und den Mönchen heftig vor, daß ſie ihr Kloſter an die 
Stadt Bern abgetreten hätten, und der Abt verſöhnt ſich 
wieder mit ihnen. — Die von Grindelwald verjagen ihren 
Predikanten. In einer am 22. Oktober 1528 zu Interlaken 
gehaltenen Verſammlung verbinden ſich alle Bergleute dieſes 
Bezirks, die von Hasli, von Oberſtebenthal, Aeſchi, Fru⸗ 
tigen und Krattigen durch einen zu Gott und allen Heiligen 
geſchwornen Eid, nicht von der alten Religion abzuweichen, 
ihren Zwiſt mit der Obrigkeit keinem andern Richter als 
den ſieben alten katholiſchen Orten zu überlaſſen, das Klo— 
ſter bey allen ſeinen Rechten und in ſeinem vorigen Zuſtand 
zu handhaben, übrigens aber alle ſchuldigen Pflichten gegen 
ihre Landesherren zu erfüllen, von welch letztern fie treu- 
herzig zu wiſſen verlangten, ob ſie ihre Beſchützer oder ihre 
Feinde ſeyn wollen. Allein die Berner, ſtatt die erſtere 
ſchöne Rolle beyzubehalten und Gott auf den Knien zu 
danken, ſolch redliche Unterthanen zu haben, die nichts 
anders wünſchten, als ihren Pflichten gegen geiſtliche und 
weltliche Obrigkeit treu zu bleiben, ergreifen vielmehr gegen 
| | 3 
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fie die Waffen, nachdem alle andern Ueberredungskünſte 
fruchtlos geblieben waren, und rufen ihre Verbündeten um 
Hülfe an, welche ſie jedoch nur von Zürich und von den 
Städten Biel und Petterlingen erhielten. Alle andern Orte 
verweigerten fie rundweg. Indeſſen gelang es den Berner 
ſchen Truppen wegen der Uneinigkeit, die ſich ſtets zwiſchen 
Inſurgenten einſchleicht, die kein gemeinſames Oberhaupt 
haben, ſich von Interlaken zu bemächtigen, und im Namen 
der Gewiſſensfreyheit werden die Katholiken des Oberlandes 
mit Gewalt der Waffen bezwungen; drey ihrer Häupter 
(denn die übrigen hatten die Flucht ergriffen) werden mit 
dem Tode beſtraft, ihre Häuſer geplündert und ihre Güter 
konfiszirt. Ueberdieß nimmt man dem Lande ſein Panner, 
ſein Sigill und ſeine Freyheiten, die es nur nach geraumer 
Zeit auf das Anhalten der ruhig gebliebenen, d. h. der 
pProteſtantiſchen Partey wieder erhielt. Dieß waren die 
Einführungsmittel des neuen Evangeliums, dergleichen die 
Apoſtel ſich zur Einführung des alten freylich nicht bedient 
hatten. ’ | | 

Auch in den übrigen Theilen des Kantons erregt die 
Beraubung der Kirchengüter mancherley Schwierigkeiten. 
Da die Berner ſich des Kloſters St. Johannſen am Bieler- 
See bemächtiget hatten, auf welches der Graf von Neuen⸗ 
burg das Schutzrecht beſaß: ſo läßt der Landvogt oder 
Gouverneur von Neuenburg alle in dieſer Grafſchaft gele— 
genen Einkünfte jenes Kloſters in Beſchlag nehmen. Eben 
ſo ziehen die Regierungen von Enſisheim, von Speyr und 
Insbruck alle Güter an ſich, welche die Städte Zürich und 
Bern, oder vielmehr ihre kirchlichen Inſtitute, in dortiger 
Gegend beſaßen. 
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Die Jahre 1529 und 1530. Folgen von Berns Abfall. Schrecklicher 
Zuſtand der Schweiz; allgemeine Verwirrung, Plünderung, 
Schändung und Entheiligung der Kirchen. Konſtskation der 
Kloſtergüter. — Zwingli bläst die Flamme des Krieges an, und 
wiegelt das Volk gegen die katholiſchen Orte auf. — Anmaßung 
derer von Zürich und Bern, welche die Revolution mit Gewalt 
in den gemeinen Herrſchaften erzwingen und den katholiſchen 
Orten verbieten wollen, gegen dieſelbe zu reden und zu ſchreiben. 
— Ruhiger und kräftiger Widerſtand dieſer Orte. Aufbrauſende 
Heftigkeit der Zürcher. Sie beginnen die Feindſeligkeiten. — 
Proteſtantiſche Vermittler negoziren einen Frieden ganz zum 
Nachtheil der Katholiken, der aber nicht einmal von den Prote⸗ 
ſtanten gehalten wird. — Unruhen zu Solothurn. Zürich und 
Bern interveniren zu Gunſten der Aufrührer. Bern begünſtigt 
und ſchützt die Ausbreitung der neuen Reform in den angren= 
zenden Landen, namentlich zu Neuenburg, Neuenſtadt, im Erguel 
und Münſterthal, in Schwarzenburg, Guggisberg u. ſ. w. 
Uneinigkeit unter den Proteſtanten. — Die Wiedertäufer erre⸗ 
gen neue Verlegenheiten, mehrere; derſelben werden ertränkt 

oder mit dem Schwerdte hingerichtet. 


Während den Jahren 1529, 1530 und 1531 befindet 
ſich die Schweiz in einem entſetzlichen Zuſtande, demjenigen 
ganz ähnlich, den wir 300 Jahre ſpäter vor unſern Augen 
ſehen. Ueberall erblickt man nichts als Haß, Verwirrung 
und Gewaltthätigkeiten, Zwietracht ſowohl zwiſchen den 
Kantonen als im Schooße der Kantonsobrigkeiten, Zwietracht 
zwiſchen ihnen und ihren Unterthanen, Zwietracht in jeder 
Gemeinde und in jeder Familie ſelbſt. Berns Abfall, an 
welchem Zürich ſeit ſechs Jahren gearbeitet hatte, giebt 
allen Unruheſtiftern, allen Braus- und Querköpfen der 
ganzen Schweiz freyes Spiel. Die Revolution bricht aus 
zu Baſel, St. Gallen, Biel, im Thurgau, zu Frauenfeld, 

Mellingen, Bremgarten, ſelbſt im Gaſter und in Toggen— 
burg, zu Heriſau, Wettingen und endlich zu Schaffhauſen. 
Ueberall wird ſie durch einen Haufen unwiſſender, ſtürmi⸗ 
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ſcher und aufrühreriſcher Bürger bewerkſtelligt, gegen den 
Willen furchtſamer oder wehrloſer Obrigkeiten und der 
zahlreichen friedlichen Einwohner, welch letztere dieſe Neue⸗ 
rungen mit Abſcheu anſahen, deren Unwillen und kräftigen 
Arm man aber unter dem Vorwande, das Blutvergießen 
und den Bürgerkrieg zu ver hindern, zurückzuhalten wußte. 
Alſo führten, wie in unſern Tagen, die Einen Krieg gegen 
ihre Mitbürger und gegen alles Heilige, während die An⸗ 
dern zur widerſtandsloſen Duldung aller Feindfeligfeiten 
verurtheilt waren, und dieſen Zuſtand des triumphirenden 
Unrechts hieß man Frieden. Allenthalben, ausgenommen 
in Schaffhaufen, welche Stadt ſich ſtets durch den friedlichen 
Charakter ihrer Bürger auszeichnete, dringen die Empörer 

eigenmächtig und bewaffnet in die Kirchen, reißen die Altäre 
nieder, verbrennen die Bilder, zerſtören die prachtvollſten 
Kunſtwerke, plündern die heiligen Gefäſſe und andere Koſt⸗ 
barkeiten und laſſen die prieſterlichen Ornate an öffentlicher 
Steigerung verkaufen; denn durch ſolchen Vandalismus, 
durch ſolche Entweihungen zeichnete ſich die damalige reli⸗ 
giöſe Revolution aus, gleichwie ſich die politiſche von 1798 
durch Freyheitsbäume, durch Verjagung der Amtmänner, 
durch Plünderung der Schlöſſer und öffentlicher Kaſſen 
verkündigt hat. Ueberdieß ſetzen die Neuerer, ſobald ſie 
die Oberhand gewonnen hatten, zu Ehren ihrer Gewiſſens⸗ 
Freyheit, alle katholiſchen Rathsglieder ab und verbieten, 
gegen die ſogenannte Reform zu reden und zu ſchreiben. 
Zu Baſel insbeſondere wurden alle adelichen Bürger verjagt, 
die katholiſche Geiſtlichkeit, das Domkapitel und ſelbſt die 
Profeſſoren der Univerſttät verlaſſen auf ewig eine Stadt, 
deren Zierde und Ruhm ſie waren, und welche ihnen ihr 
Daſeyn und ihren Glanz verdankte. Wir können jedoch 
dieſe bejammernswürdigen Auftritte nur inſofern berühren, 
als ſie mit der proteſtantiſchen Reform des Kantons Bern 
in Verbindung fteben. 
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Im Innern dieſes Kantons bemächtigt ſich die Obrig— 
keit der Kommenthurey von Buchſee, der Abtey Königs» 
felden, der Klöſter Trub und St. Johannſen, nebſt der 
Probſtey von Wangen, oder läßt ſich dieſelben gegen Zu— 
ſicherung von Leibgedingen für die Ordensperſonen abtreten. 
Um die von Unterſeen zu beſänftigen oder vielmehr um ſie 
für ihre Anhänglichkeit an die Reform zu belohnen, giebt 
man ihnen einen Theil der Kloſtergüter von Interlaken 1). 
Gegen das Ende des nämlichen Jahrs 1529 fängt 
Zwingli ſchon an, in Zürich die Flamme des Kriges anzu⸗ 
fachen, und da er in der Stadt wenig Gehör fand, ſo 
erläßt er eigenmächtig ein Manifeſt an die Gemeinden der 
Landſchaft, um das Volk gegen die fünf katholiſchen Orte 
aufzuwiegeln. Er ſchmäht ſogar auf Bern, weil deſſen 
Benehmen ihm zu ſaumſelig und nicht durchgreifend genug 
ſchien. Auf ſein Anſtiften ſendet daher Zürich Abgeordnete 
nach Bern, und bewirkt, daß dieſer Stand feinen mit Unter- 
walden geſchloſſenen Friedensvertrag bricht. a 


Auf dieſes hin ſchließen die fünf katholiſchen Orte 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug, welche das 
Herz und den Mittelpunkt der Schweiz bildeten, einerſeits 
mit dem Erzherzog von Oeſterreich, anderſeits mit Frey⸗ 
burg, Wallis und Rapperſchwyl ein Bündniß zur Aufrecht- 
haltung des katholiſchen Glaubens. Dadurch entſteht 
Schrecken unter den Proteſtanten, ſie erheben wider dieſen 
Bund ein fürchterliches Geſchrey, obgleich ſie ſelbſt auch 
mit fremden Fürſten, und namentlich mit dem Landgrafen 
von Heſſen, zur Aufrechthaltung ihrer neuen Religion 


) Es iſt bemerkenswerth, daß in den Jahren 1798 und 1814 die 
Einwohner des kleinen Fleckens Unterſeen wiederum ſehr eifrig 
für die politiſche Revolution gefinnt waren, indeß die von Hasli 

und dem übrigen Oberlande, welche ihren alten Glauben hatten 
beibehalten wollen, ungeachtet der Reformation, ihrer recht⸗ 
mäßigen Obrigkeit ſehr treu verbleiben. 
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dergleichen Bündniſſe gefchloffen hatten. Ihnen follte zum 
Sturz der alten Religion Alles erlaubt ſeyn, den Katholiken 
zu ihrer Vertheidigung gar nichts. 

Die Zürcher und Berner, welche in den gemeinen 
Herrſchaften nicht einzig Meiſter waren und in den fünf 
katholiſchen Orten gar nichts zu befehlen hatten, wollen 
dennoch in den einen ſowohl als in den andern die Einfüh⸗ 
rung ihrer Reformation erzwingen. Ihre Anmaßung geht 
fo weit, daß fie die Wegweiſung und Beſtrafung des Chor- 
herrn Murner von Luzern verlangen, weil er ſich erlaubt 
hatte, gegen die Kirchenſpaltung zu ſchreiben; ſie fordern 
ſogar, daß man allen Privatperſonen verbiete, gegen die 
Reformation zu reden. Beſonders werden ſie darüber ent⸗ 
rüſtet, daß man ſich erfreche, fie Ketzer?) zu nennen, 
während ſie ſich volle Freyheit vorbehielten, die Katholiken 
immerfort als Papiſten, Abgötterer, Antichriſten, 
Teufelsknechte, Werkzeuge des Satans zu betiteln, 
und ſich dieſer Schimpfworte ſogar in öffentlichen Akten 
und Reden bedienten. Endlich verhindern ſie auch mit 
offener Gewalt die Ankunft eines Landvogts von Unter— 
walden, welcher ſich nach Baden begab, um im Namen 

2) Das Wort Häretiker (Ketzer), welches viele Proteſtanten nicht 
verſtehen, ſtammt von aipsw wählen, und bezeichnet buchſtaͤb⸗ 
lich einen Menſchen, welcher ſich von dem allgemeinen Glauben 
trennt, von der Lehre der Kirche nur dasjenige wählt, was 
ihm gefällt, das ihm Mißfällige hingegen verwirft. Run aber 
fragen wir die Proteſtanten ſelbſt, ob ſie in dieſem Sinne nicht 

Häretiker ſeyen, und ob man einen paſſendern, zugleich mildern 

und weniger beleidigenden Ausdruck hätte finden können. Allein 
diejenigen ſelbſt, welche nach Gutbefinden aus der Schrift und 

aus der Lehre der Kirche wählten, was ihnen geſtel, die alſo 
faktiſch Häretiker waren und ſogar das Recht behaupteten, es 
zu ſeyn, wollten dennoch nicht dafür gelten. So groß war noch 
in den Herzen der Menſchen der Abſcheu gegen jene, welche ſich 
von dem allgemeinen Glauben trennen und das Band der brü— 
derlichen Liebe zerreißen, welches alle Chriſten mit einander 
vereinigen ſoll. 
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der acht alten Orte dieſes Amt zu verwalten. Die Eatho- 
liſchen Orte entgegnen, daß ſie in ihrem Lande Meiſter 
ſeyen, und die von Zürich und Bern in ihrem Gebiet eben- 
falls nach Belieben ſchalten und walten laſſen; ſie würden 
aber nicht dulden, daß man in den gemeinen Herrſchaften, 
wo ſie Mitherren ſeyen, wider den Willen der Einwohner 
die alte Religion abſchaffe. Was die Reden von Privat- 
perſonen betreffe, ſo können ſie dieſelben nicht verhindern 
und mithin für dieſelben auch nicht verantwortlich ſeyn. 
Endlich ſey es etwas Unerhörtes, daß zwey Orte mit Ver— 
letzung der Rechte der ſechs übrigen einen rechtmäßig 
gewählten und vorwurfsfreyen Landvogt gewaltſam verhin— 
dern, ſich an ſeinen Poſten zu begeben. 

Durch dieſe Streitigkeit, in welcher, nach dem Geſtänd— 
niſſe der proteſtantiſchen Geſchichtſchreiber Ruchat und Mallet 
ſelbſt, das Unrecht offenbar auf Seite der Proteſtanten 
war, entſteht eine immer wachſende Erbitterung, die endlich 
nach zwey Jahren vielfacher Konferenzen und politiſcher 
Vermittlung in einen förmlichen Krieg ausbrach. 

Am 7. Juni 1529 rücken die Zürcher hitzig und un— 
geſtüm nach Kappel und beſetzen die Abtey Muri, von 
der ſie jedoch bald wieder durch die Luzerner vertrieben 
werden. Darauf erklären ſie den fünf Orten den Krieg, 
geratben aber ſogleich in Furcht und Schrecken, als fie 
die Katholiken, in regelmäßigen Haufen geordnet, zur Ge- 
genwehr bereit ſahen. Plötzlich eilen aus allen Kantonen, 
und ſelbſt aus mehrern deutſchen Städten bey vierzig Ver⸗ 
mittler, größtentheils Proteſtanten, herbey, um die endliche 
Entſcheidung des Streites zu verhindern; es gelingt ihnen 
auch den 26. Juni, einen Scheinfrieden zu bewirken, in 
welchem man Duldung, Einigkeit und Vergeſſenheit predigte, 
aber dabey die Quelle aller Zwietracht fortbeſtehen ließ, 
dem Volke jeder Kirchgemeinde die Souveränität in Re— 
figionsfachen zuſprach und fich zu vereinigen bemühte, was 
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an und für ſich unvereinbar iſt; dieſenigen, welche die Al⸗ 
täre und Bilder zerſtören, und die, welche ſie beybehalten 
wollen, die, ſo das Eigenthum der Kirche und der Klöſter 
plündern, und die, welche daſſelbe reſpektiren wollten. Im 
Grunde jedoch fiel dieſer Friede ganz zum Nachtheil der 
Katholiken aus; ſie mußten das Bündniß mit dem Herzoge 
von Oeſterreich aufgeben und den proteſtantiſchen Kantonen 
ihre Kriegskoſten bezahlen. Das arme Unterwalden ward 
verurtheilt, an Bern 3000 Goldgulden zu entrichten 3). 
Auch ward durch dieſen ſogenannten Frieden Niemand be— 
friedigt, und er wurde nicht einmal von den Proteſtanten 
gehalten. Bern erzwingt die Einführung ſeiner Reformation 
in Schwarzenburg und Guggisberg, ungeachtet des Wider- 
ſtandes von Freyburg, welches die nämlichen Rechte auf 
dieſe Herrſchaften beſaß. Gegen Ende des Jahrs brechen 
auch in Solothurn, wo die Parteyen ſehr entzweyt waren, 
Unruhen aus. Alſobald eilen von Zürich und Bern Ge⸗ 
ſandte herbey, um die widerſpänſtigen Bürger gegen ihre 
Obrigkeit in Schutz zu nehmen, und bringen es auch wirk- 
lich dahin, daß ein Dekret erlaſſen wird, welches volle Frey⸗ 
heit geſtattet, die Revolution, oder was man damals die 
Reformation nannte, zu predigen, und dem Scheine nach 
jedem überließ, diejenige Religion anzunehmen, welche er 
für die beſte erachte, mit Ausnahme jedoch der allgemeinen 
oder katholiſchen, deren Ausübung nie gefiattet ward, ſobald 
die Proteſtanten irgendwo Meiſter wurden. Auch hier, wie 
anderswo, wird die Sache dem Entſcheid des ſouveränen 
Volkes unterworfen. Dieſes redliche Volk will ſich jedoch 
anfänglich nicht mit dieſer Angelegenheit befaſſen; allein 
durch ſeine damaligen Gebieter und durch die Drohungen 
der Herren von Zürich und Bern erſchreckt, erklären ſich 
zuletzt 34 Gemeinden für die Predigt, wie man damals die 


3) Ruchat III. p. 418428. 
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Revolution nannte, und 10 für die Meſſe, d. h. für Bey⸗ 
behaltung der alten Religion; der Erfolg zeigte jedoch bald, 
wie wenig dieſer Entſchluß frey und aufrichtig geweſen iſt. 
| Ungefähr zu gleicher Zeit werden in Bern drey Wie⸗ 
dertäufer ertränkt, deren einziges Vergehen darin beſtand, 
daß ſie die Konſequenzen des proteſtantiſchen Prinzips weiter 
trieben und dieſelben, wie dieß zwey Jahrhunderte ſpäter 
allgemein geſchah, auch auf die weltlichen Herren und 
Obern anwenden wollten. 

Das Jahr 1530 geht in den nämlichen Unordnungen 
und a vorüber; allenthalben ſieht man nichts 
als Ungerechtigkeiten und Gewaltthätigkeiten. Während 
Zürich daran arbeitet, die gemeinen Herrſchaften der öſtli— 
chen Schweiz zu revolutioniren, verſucht Bern das nämliche 
in den Vogteyen, welche es mit Freyburg gemeinfchaftlich 
beſaß, ſogar in Neuenburg, Neuſtadt und im Münſterthal, 
mit welchen Städten und Landſchaften es verburgrechtet 
war, d. h. ein wechſelſeitiges Schutzbündniß beſaß, welches 
ihm aber keineswegs das Recht gab, ſtch in die innere 
Verwaltung dieſer Lande zu miſchen. Mit einem Berner'⸗ 
ſchen Patent, das ihm zugleich als Vollmacht und als 
Schutzbrief diente, rennt der ungeſtüme Farel von einer 
Ortſchaft zur andern, um fein neues Evangelium zu ver— 
künden; er benimmt ſich dabey wie ein Beſeſſener und zer⸗ 
trümmert eigenmächtig Altäre und Bilder in den Kirchen. 
Obſchon das Jahr zuvor aus Murten und Lauſaune ver— 
trieben, predigt er dennoch wieder zu Biel und ſpäter in 
Neuenburg auf offener Gaſſe, wo er aber den heftigſten 
Widerſtand findet. Beſſer gelingt es ihm in einigen Gegen⸗ 
den des Billy (Wiſtenlach) am Murtenſee, wo die Meſſe, 
freylich in Gegenwart von vier Berner'ſchen Abgeordneten, 
förmlich durch das Stimmenmehr abgeſchafft wird. End— 
lich erlangt dieſe Reform, durch den nämlichen Einfluß, 
auch in Murten die Oberhand. Von dort begiebt ſich 

3 * 


5 8 


Farel in die Probſtey Mänſterthal, 1 dem Biſchof von 
Baſel zugehörte, und predigt mit einer ſolch zügelloſen Frech⸗ 

heit, daß Solothurn, welches die Schutzherrſchaft über dieſe 
Gegend hatte, Klage darüber führt, und Bern ſelbſt ſich 
genöthigt ſieht, ſeinen Apoſtel darüber zurecht zu weiſen. 
Aber deſſen ungeachtet ſchickt Bern Prediger in ein Land, 
das ihm nicht gehörte, und nimmt diejenigen in Schutz, 
welche in den Pfarreyen, wo die Mehrheit ſich für den 
katholiſchen Glauben erklärt hatte, die Bilder AR 
wollen ). 


0 Zum Beweiſe, daß in dieſem Theile des Bisthums Baſel die 
Reformation weder durch die angeblichen Fortſchritte der Auf— 
klärung, noch durch die freye Forſchung der Schrift, ſondern 
einzig allein durch die Furcht vor den Herren von Bern einge⸗ 
führt wurde, wollen wir hier buchſtäblich, und zwar in der 
Originalſprache mit allen Sprach- und Orthographie-Fehlern 
das naive Schreiben anführen welches die Gemeinde Dachs⸗ 
felden (Tavannes) unterm 5. Juni 1530 an die gnädigen Herren 
von Bern erlaſſen hat. 


A nos tres chers redoubtez Seigneurs nos bons 
Sei gneurs de Berne. 


Nos etc. humblement vous remereions de cela, que nouz 
avez réscrit et tramis un precheur pour nous denoncer la 
St. Evangile de Dieu, lequel nous avons recu et voulons 
vivre a icelle et jouxte vostre bonne reformation, et Dieu 
nous en donne la grace. Amen. 

Trés redoubtez Seigneurs, nous vous prions pour Dieu, 
qu' il vous plaise de nous ordonner icelui precheur de 
vostre pays, car pour le mettre de nostre pays, nous 
doubtons que nous ne fassion des plaisir a Monsieur de 
Bäle et aussi a Monsieur de Ballelay, qui est collateur de 
nostre parroche, et aussi Monsieur de Bäle a fait faire a 
tous mandement pour leurs prolits, fors, qu’a la nostre 
parroche; Pourquoy nous doubtons, que le dit Monsieur 
n'aye quelques affections contre nous. Pourquoi nos ho- 
noréz Seigneurs, nous nous recommandons, toujours a 
votre bonne garde, et votre très chretienne hourgeoisie. 
De celui precheur, que vous nous avez tramis, si vous 
nous le mettez, nous voulons faire vostre commandement, 
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Im ganzen Erguel wird die Meſſe durch die Bürger 
von Biel gewaltthätig abgeſchafft. Die von Laufen, durch 
die Proteſtanten von Baſel aufgereizt, empören ſich gegen 

ihren Biſchof und wollen einen weltlichen Fürſten. Der 
Biſchof, weil duldſamer als die Reformatoren, läßt ſie bey 
der freyen Ausübung ihrer neuen Religion, trifft eine 
Uebereinkunft mit ihnen, und nach Verlauf einiger Zeit 
kehren ſie von ſelbſt wieder zur katholiſchen Religion zurück. 
Dagegen aber laſſen Zürich und Bern die Chorherren von 
Zurzach vertreiben, weil dieſe, ungeachtet die Gemeinde ſich 
gegen die Meſſe ausgeſprochen hatte, katholiſch verbleiben 
wollten. Gegen das Ende des Jahrs zerſtören einige auf— 
rühreriſche Bürger von Neuenburg eigenmächtig Bilder 
und Altäre in ihren Kirchen; die Berner legen ſich zu ihren 
Gunſten ins Mittel. Die Bürgerſchaft verſammelt ſich in 
Gegenwart von drey Berner'ſchen Abgeordneten, und die 
Reformation wird mit einer Mehrheit von achtzehn Stim— 
men angenommen, ungeachtet des lebhafteſten Widerſtandes 
von Seite des Statthalters und der friedlichen Bürger. 
Zu Neuenſtadt hingegen beſchloß man in einer erſten 
Verſammlung, die katholiſche Religion beyzubehalten; allein 
die damaligen Kirchenverbeſſerer, wie die heutigen Staats- 
verbeſſerer, gehorchten weder den Geſetzen, noch den Re— 
gierungen, noch dem ausgeſprochenen Willen der Mehrheit 
des Volkes, ſobald ſich dieſes gegen ihre Abſichten erklärte. 
In einem günſtigen Augenblick machen fie einen zweyten 
Verſuch und bringen es durch die Unterſtützung von Biel 
und durch die Gegenwart Berner'ſcher Deputirten dahin, 
daß die Religion aufs Neue ins Mehr geſetzt wird, wobey 
et si Monsieur de Ballelay nous voulait mettre un autre 
nous vous prions humblement, qu'il soit examiné, comine 
suflisant, afin que la chose demeure entierement. 
Donnez le 5. Jour de Juin 1530. 


Vos tres humbles etc. 5 
La Commune de Tavannes. 
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dann die Anhänger der Reform mit vier und zwanzig 
Stimmen den Sieg davon trugen. Während dieſen Vor— 
gängen entzweyen ſich die Proteſtanten abermal unter ein- 
ander. Die Wiedertäufer insbeſondere, welche man durch 
den bloßen Buchſtaben der Schrift und durch die Privat⸗ 
auslegung derſelben nicht wohl widerlegen konnte, geben 
ihnen viel zu ſchaffen; weßwegen auch mehrere derſelben 
geköpft werden. Die Stifter der Reformation endlich 
gerathen ſelbſt hinter einander, zanken ſich über die Haupt⸗ 
dogmen des Chriſtenthums und können ſich über die augs— 
burgiſche Konfeſſion nicht vereinbaren. Jeder lehrt und 
predigt etwas Anderes, und dennoch ſollte jede Lehre, iede 
e für das reine Wort ie gelten. 


Neuntes Kapitel. 


Das Jahr 1531. Fortdauer der nämlichen Unruhen, blutiger Aus- 
gang derſelben. — Zürich bricht den Friedensvertrag, ſperrt den 
katholiſchen Kantonen den Handel mit Lebensmitteln, überfällt 
das Gebiet des Abts von St. Gallen und dringt ihm eine un⸗ 
rechtmäßige Regierung auf. Kräftige Einſprache der mit dem 
Abt verbündeten fünf katholiſchen Orte. Fruchtloſe Konferenzen, 
um einen Bruch zu verhüten. Empörende Forderungen der 
Zürcher. — Unerſchütterliche Feſtigkeit der fünf katholiſchen 
Orte. — Sie erklären den Zürchern den Krieg. Bern thut 
daſſelbe gegen die katholiſchen Kantone, welche ihm durchaus 
kein Leid zugefügt hatten. — Wiederholte Riederlagen der Zür⸗ 
cher; ihre Feigheit nach dem Uebermuth; fie unterzeichnen einen 
beſondern und für fie demüthigenden Frieden. — Die Berner'ſche 
Armee läuft ohne Schwerdtſtreich aus einander. Die Berner 
schließen einen ganz ähnlichen Friedensvertrag, in welchem fie 
ebenfalls anerkennen, daß die katholiſche Religion der alte, 
wahre und ungezweifelte chriſtliche Glaube ſey. Freywillige 
Wiederherſtellung derſelben in den gemeinen Herrſchaften. — 
Bewegungen zu ihren Gunſten ſogar in Zürich und Bern. — 
Willkührliche Abſetzung aller katholiſchen Rathsglieder. 


7 


Im e dieſes Jahrs dauern die nämlichen Un⸗ 
ruhen und Verwirrungen fort. Zu Solothurn entzweyen 
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ſich die Neugläubigen unter einander, indem Einige die 
Reformation von Zürich, Andere die von Bern, wieder 
Andere die von Baſel annehmen wollen, und keine höhere 
Autorität ſie vereinigen kann. In den gemeinen Herrſchaf— 
ten brechen die Proteſtanten, beſonders aber die von Zürich, 
den ihnen doch ſo günſtigen Friedensſchluß von 1529; überall 
begünſtigen ſie die aufrühreriſche Minderheit 1) und wollen 
mit Gewalt die Einführung ihrer Reform erzwingen. Ohne 
irgend einen Beweggrund zu haben, ſperren ſie ihren 
Nachbaren, den fünf katholiſchen Orten, den Handel mit 
Getreide und Salz, um ſie dadurch auszuhungern, zu un— 
terjochen und für ihre treue Bewahrung der alten Religion 
zu beſtrafen; endlich macht die Gewaltthätigkeit der Zürcher 
das Maß voll und führt einen blutigen Ausgang herbey, 
der den Neuerern zur heilſamen Lehre diente, ſie nöthigte, 
die Ger echtigkeit zu reſpektiren, und der allein in der Schweiz 
einen wenigſtens erträglichen Frieden hergeſtellt hat. 

Im Einverſtändniß blos mit denen von Glarus, und 
ſogar wider den Willen Berns und der übrigen Zwingli— 
ſchen Kantone, überfallen die Zürcher das Gebiet des Fürſt— 
Abten von St. Gallen, welcher doch eben ſo ſouverän war 
als fie, ſetzen alldort eine revolutionär-demokratiſche und 
blos aus Proteſtanten beſtehende Regierung ein, verkaufen 
das Kloſter ſammt ſeinem Eigenthume, als ob es ihnen 
gehörte, und befreyen die Toggenburger um eine Summe 
von 14,000 Gulden von allen Pflichten und Leiſtungen, 
die ſie dem Gotteshauſe ſchuldig waren. 

Ueber dieſes gewaltſame Verfahren entrüſtet, führen 
die katholiſchen Kantone, beſonders aber Luzern und Schwyz, 
als Verbündete und Schutzherren des Abts von St. Gallen, 


4) Gerade wie man fe drey Jahrhunderte fpäter, der geprieſenen 
Volksſouveränität ungeachtet, zu Gunſten der politiſchen Revo⸗ 
lution in den Kantonen Baſel, Schaffhauſen, Neuenburg und 
anderswo unterſtützt hat. 
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auf den allgemeinen Tagſatzungen nachdrückliche Beſchwerden 
und drohen, ſich mit Gewalt der Waffen Recht zu verſchaffen. 
Auf zwey Tagſatzungen vom 24. April und 12. Mai dringen 
die durch frühere Vortheile übermüthig gewordenen Zürcher 
mit Ungeſtüm auf den Krieg und wollen über ihre Nach⸗ 
baren, die Fatholifchen Kantone, herfallen, um fie nach 
Zwingli's Rath mit Feuer und Schwerdt auszurotten 2. 
Sie blieben aber einsweilen noch allein ihrer Meinung, 
weil die Proteſtanten zur nämlichen Zeit einen Krieg im 
Veltlin zu führen hatten, der ſich auf eine für fie nicht 
ſehr ehrenvolle Weiſe endigte. 

Zwar werden im Sommer von 1531 zehn bis zwölf, 
theils ausſchließend proteſtantiſche, theils allgemeine Kon— 
ferenzen gehalten, um, wie es hieß, die Sache beyzulegen 
und dem Ausbruche eines Krieges zuvorzukommen; aber 
alle bleiben ohne Erfolg. Da laufen wieder, wie im Jahre 
1529, eine Menge größtentheils Luther'ſcher oder doch der 
neuen Reform günſtiger Vermittler herbey, auf deren Seite 
ſich ſogar der Geſandte des allerchriſtlichſten Königs 
von Frankreich, des älteſten Sohnes der Fatholifchen 
Kirche, befand. In zweydeutigen und verfänglichen Aus⸗ 
drücken entwerfen ſie das Projekt eines Vergleiches, in 
welchem fie die Unverſchämtheit hatten, den katholiſchen 
Kantonen als Präliminar- Bedingung folgendes vorzu⸗ 
ſchlagen: erſtens in ihrem Gebiete die neue Reform un⸗ 
gehindert predigen zu laſſen, während man in den Zwing⸗ 
liſchen Kantonen die katholiſche Religion weder predigen 
noch ausüben durfte; zweytens alle Diejenigen zu ſtrafen, 
welche übel von der Reform, d. h. von der Revolution, 
geredet hätten oder reden würden, während man in den 


2) Es war, ſchreibt Erasmus, der bekannte Wahlſpruch Zwingli's: 
das Evangelium wolle Blut, d. h. man müſſe zur Aus⸗ 
breitung des neuen Evangeliums die Waffen ergreifen und 
Blut vergießen (ad Frat. inter Germ. T. IX.). 
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proteſtantiſchen Kantonen die Katholiken ſelbſt in öffentlichen 
Akten mit den gröbſten und niedrigſten Schimpfworten 
überhäufte 3); drittens alle rechtswidrigen Veränderungen 
gutzuheißen, die man zu St. Gallen und in den gemeinen 

Herrſchaften vorgenommen hatte. — Erſt nach Erfüllung 
dieſer Bedingungen, d. h. nach vorläuſiger gänzlicher Un— 
terwerfung, wolle man ihnen dann geftatten, für ihr Geld 
Salz und Getreide anzukaufen Y. 

Allein die fünf katholiſchen Orte bleiben unerſchütterlich; 
geleitet von ihrem Rechtsgefühl und von ihrem geſunden 
Verſtande, verwerfen ſie alle dieſe kreuloſen Vorſchläge und 
verlangen ihrerſeits ebenfalls und mit weit mehrerm Recht 
die vorläufige Aufhebung der . Sperre aller 
Lebensmittel; ferner erklären fie, daß fie bis zur Zuſam⸗ 
menberufung eines Konziliums in 1 Gebiet keine Stö⸗ 
rung in Religionsſachen geſtatten werden; daß fie die prote- 
ſtantiſchen Kantone nicht hindern, in ihrem Kanton zu thun, 
was ihnen beliebe, dagegen aber niemals dulden werden, 
daß man in den gemeinen Herrſchaften, wo ſie Mitherren 
ſeyen, die neue Reform mit Gewalt und gegen den Willen 
der Kirchgemeinden einführe. 

Die hartnäckige Rechthaberey der Zürcher, welche weder 
das Handelsverbot aufheben noch in einen Waffenſtillſtand 
einwilligen wollten, empört zuletzt ſogar mehrere proteftan- 
tiſche Kantone, wie z. B. Baſel und Schaffhauſen, ſo daß 
ſie ſich von den Zürchern zurückziehen und ihnen jede Hülfe 
gegen die katholiſchen Orte verſagen. Die ganze Laſt blieb 
allein auf dem verblendeten Bern liegen, welches, auf jeden 


3) Z. B. Götzendiener, Götzenknechte, Gottloſe, verdammte Paͤpſtler, 
Bluthünd, Klotzen, Milchtremel, Tanngrozen, Burenörtli u. ſ. w. 
(Tſchudis Beſchreibung des Kappelerkrieges). 

) Das Nähere dieſer Verhandlungen und treuloſen 5 
ſchläge ſehe man in Ruchats Hist. de la Réformat. de Suisse 
T. III. p. 359 — 382. | | 
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Fall bethört und betrogen, im Fall einer Niederlage nur 
Schande und Unkoſten, und im Falle eines Sieges gar keinen 
Vortheil zu erwarten hatte. Es war mit den katholiſchen 
Orten in keinem Streit begriffen, es hatte ſogar das 
gewaltſame Verfahren der Zürcher gegen die St. Galliſchen 
Lande höchlich mißbilliget; aber im Widerſpruche mit ſich 
ſelbſt und ſeinem eigenen Intereſſe kam es gleichwohl den 
Zürchern zu Hülfe, um feine alten Freunde zu bekriegen. 
Die fünf Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden 
und Zug, durch die Maßnahme ihrer Gegner aufs äußerſte 
gebracht und in die Nothwendigkeit verſetzt, zu gleicher Zeit 
ihre Religion, ihre mühſam erworbene Freyheit und ſogar 
ihre Exiſtenz zu vertheidigen, erklären endlich am 7. Okt. 
1531 den Krieg, aber nur allein den Zürchern, weil dieſe 
auch in der That die einzigen Urheber alles Uebels waren. 
Zwingli, der ſeit drey Jahren das Feuer dieſes Krieges 
angeblaſen und mit großprahlenden Worten einen leichten 
Sieg verkündigt hatte 5), zittert nun bey Annäherung der 


) Wenige Wachen vor dem Ausbruche des Krieges, am Sonntag 
vor Matthäus Tag (21. Sept) 1531 predigte er zu Zürich in 
folgenden Ausdrücken: „Brechet uff, griffet an, die fünf Ort 
„ſind in üwerer Gewalt. Ich will vor eüwerer Ordnung her⸗ 
„gon und zuvorderſt an die Viend. Da werdet ihr g'ſpüren die 
„Kraft Gottes; denn wenn ich ſy mit der Wahrheit des Got— 
„tesworts anreden und ſagen werde: Wen ſuchet ihr Gottlofen ? 
„werden ſte vor Schrecken und Furcht nicht antworten können, 
„ſondern all zurückfallen und entfliehen, wie die Juden am Oel⸗ 
„berg ab dem Wort Chriſti. Ihr werdet ſehen, daß das Ge⸗ 
„ſchütz, das fie auf euch gerichtet, in ſy umgan und ſy um⸗ 
„bringen wird. Ihr Spieß, Hellparten und andere Gewere 
„werden nicht üch, wohl aber ſy verletzen.“ Dieſe Predigt ließ 
Zwingli im Drucke erſcheinen. Aber ſein Geſtchte war nichts 
und ſein Weiſſagen war eitel Lügen. Wenn alſo, nach der heil. 
Schrift, der Prophet, deſſen Wort nicht erfüllt wird, nicht von 
Gott geſandt ſeyn kann (Jerem. XXVIII. 9), ſo verdiente auch 
der Toggenburger Prophet Ulrich Zwingli nicht Zutrauen, 

und es konnte Gott nicht durch ſeinen Mund geredet haben. 
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Gefahr; von düſtern Ahndungen beunruhigt, erſchreckt er 
uͤber die Erſcheinung eines Kometen und ſagt voraus, daß 
das alles ein ſchlechtes Ende nehmen werde 9). 
Er, der zuvorderſt an die Viend hergon wollte, zieht 
nun ungern mit; aber ſeine Anhänger ſelbſt zwingen ihn, 
an ihrer Spitze zu marſchiren, und beſetzen das Dorf 
Kappel. 

Am 11. Okt. erklären die Heier, ſhelche ſchon längſt 
dazu vorbereitet waren, den fünf katholiſchen Orten den 
Krieg, ohne daß fie von ihnen weder beleidigt noch ange— 
griffen waren, und ſchicken den Zürchern achttauſend Mann 
zu Hülfe. g 

Allein ſchon am nämlichen Tag (11. Okt.) werden die 
Zürcher zu Kappel gänzlich geſchlagen. Die Mannſchaft 
der fünf Orte fiel nicht vor Schrecken und Furcht zuſammen, 
wie Zwingli es verkündigt hatte, ihr Geſchütz traf den 
übermüthigen Feind und nicht ſie ſelbſt, ihre Hellparten 
erſchlugen den Zwingli nebſt ſeinen Anhängern und nicht 
die eigenen Leute. Die durch Zwingli betrogenen Zürcher 
ergreifen in der größten Unordnnug die Flucht und verlieren 
19 Kanonen, 4 Fahnen, alle ihre Munition und nach der 
geringſten Angabe wenigſtens 1500 Mann, unter denen ſich 
27 Rathsglieder und 15 Predikanten befanden. Zwingli's 
Leichnam wird erkannt, in Stücke zerriſſen oder vielmehr, 
nach Tſchudi's Angabe, als Verräther an der Eidgenoſſen— 
ſchaft durch Henkers Hände geviertheilt und nachher ver— 
brannt 7). Nach alter Sitte bleiben die katholiſchen Orte 


6) Hier hat er nun beſſer als drey Wochen vorher geweiſſaget; allein 
das Gewiſſ en mag ihm aufgwacht ſeyn, und die Weiſſagung zeugte 
gegen ſeine eigene Lehre. 

) Es iſt zu bemerken, daß nach damals geltenden allgemeinen 
Reichsgeſetzen alle Sektenhäupter, als die ärgſten Brand- und 
Aufruhrſtifter, zum Feuer verurtheilt wurden. Hat doch Calvin 
ſelbſt, mit Gutheißen der proteſtantiſchen Kantone, den Michel 
Serbet zu Genf verbrennen laſſen! und ward nicht zu Bern 
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auf dem Schlachtfelde, danken Gott für den ihnen verliehenen 
Sieg und rücken darauf in den Kanton Zürich vor. 


Inzwiſchen eilt das, wie man ſagt, 12,000 Mann ſtarke 
Heer der Berner eben nicht ſonderlich, den geſchlagenen 
Zürchern zu Hülfe zu kommen. Es rückt blos bis nach 
Villmergen vor, zieht ſich beym Anblick der Luzerner zurück, 
und nachdem es über die Reuß geſetzt hatte, beſchränkt es 
ſeine Kriegsthaten darauf, die Abtey Muri zu plündern 
und die dortigen Bilder zu zerſtören. Die Berner'ſchen 
Truppen waren, nach dem Geſtändniß von Ruchat und 
Mallet ſelbſt, übel für die Revolution geſtimmt und nannten 
dieſen Krieg einen Predikanten-Krieg. Die innere 
religibſe Zwietracht und Unordnung ſpiegelte ſich in allen 
äußern Handlungen ab. Wie in dem geiſtlichen, ſo wollte 
auch in dem weltlichen Heer Jeder befehlen, aber Niemand 
gehorchen, und das war die Urſache der gemeinſamen 
Niederlage. Endlich gab es auch, wie Stettler, Ruchat 
und Hottinger bemerken, noch viele, die im Grund ihres 
Herzens dem alten Glauben zugethan waren und mit Ver— 
gnügen den Unfällen und dem Mißgeſchick Derjenigen 
zuſahen, die ſie zur Verlaſſung dieſes Glaubens gezwungen 
hatten. 

Alſo entſtand Zwietracht im Lager der ſich ſo nennenden 
Reformirten. Jeder warf die Schuld des Unglückes auf 
den Andern und ſuchte das zeitliche wie das ewige Heil auf 
eigene Weiſe. — Die Toggenburger und Thurgauer kehren 
kurzweg nach Haufe und ſchließen einen Separat-Frieden. 
Die Zürcher und Berner halten um einen Vergleich an, und 


noch im Jahre 1757 ein Sektirer, Namens Kohler, öffentlich auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt? Warum hätte alſo Zwingli's 
Leichnam mehr reſpektirt werden ſollen als dieſe lebendigen 
Sektirer, die ſich im Grunde nur der proteſtantiſchen Freiheit 
bedienten, die Bibel nach ihrem Sinne auszulegen? 
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es eilen neuerdings Vermittler aus mehrern ſchwäbiſchen 
Städten herbei, um zu dieſem Ende ihre guten Dienſte 
anzubieten. Selbſt der franzöſiſche Geſandte unterſtützt die 
Reformirten, denn fein Hof pflegte zu jeder Zeit alle geift- 
lichen oder weltlichen Aufrührer zu begünſtigen, bis daß ſie 
zuletzt auch ihn getroffen und vernichtet haben. Am 31. Okt. 
und wieder am 6. Nov. ſchlagen die ſiegenden katholiſchen 
Orte wirklich drey ſehr gemäßigte und in anſtändigen Aus— 
drücken abgefaßte Artikel vor, deren Annahme ſelbſt von 
den proteſtantiſchen Vermittlern angerathen ward. Sie 
beſtanden lediglich darin: 1) daß man fürohin die fünf 
katholiſchen Orte ihres Glaubens wegen in Ruhe laſſen ſolle; 
2 daß Letztere hinwieder verſprechen, das Nämliche gegen 
die von Zürich und Bern nebſt ihren Anhängern zu thun, 
ja ſogar Diejenigen nicht zu beunruhigen, welche in den 
gemeinen Herrſchaften den neuen Glauben angenom— 
men hätten; daß aber 3), wenn in einigen Orten dieſer 
gemeinen Herrſchaften die Reformation mit Liſt oder Gewalt 
eingeführt worden wäre, man die Sache einer neuen Ab— 
ſtimmung unterwerfen, und denjenigen Gemeinden, welche 
die alte Religion wieder annehmen wollen, dieſe Freyheit 
geſtattet ſeyn ſolle. Kaum kann man begreifen, wie es 
möglich war, nach einer erlittenen Niederlage ſolch billige 
Anträge zu verwerfen. — Allein wie hartnäckig und unbieg— 
ſam iſt nicht der Sektengeiſt! Den erſten Artikel mußten 
die Zürcher und die ihnen ſtets folgſamen Berner wohl an⸗ 
nehmen, nicht nur, weil ſie es ſchuldig waren, ſondern auch, 
weil ſie nicht anders konnten. Der zweyte, als Reziprozität 
für den erſten, war durchaus zu ihren Gunſten; aber den 
dritten, den einzigen, wo ſie in irgend etwas nachgeben, 
früheres Unrecht anerkennen oder beſſern, und wahre Frei⸗ 
heit reſpektiren ſollten, verwarfen fie trotzig, fo billig er 
auch war und durch die Vermittler noch in feinen Aus- 
drücken gemildert wurde. Zehn Tage fpäter ſchätzten fie ſich 
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edoch glücklich, einen noch weit nachtheiligern und demüthi⸗ 
genden Frieden annehmen zu können. 

Am 6. Nov., unmittelbar nach den von Zürich und 
Bern verworfenen Friedensvorſchlägen, greifen die katholi⸗ 
ſchen Orte neuerdings die Zürcher'ſchen Truppen an, ver⸗ 
treiben dieſelben aus ihren Stellungen, fallen in das Zür⸗ 
cher'ſche Gebiet ein und rücken bis auf zwey Stunden gegen 
die Hauptſtadt vor. Da entſank den Ueberwundenen der 
Muth, und der Scheecken ward allgemein. Viele, ſagt ſelbſt 
der proteſtantiſche Bullinger, ſchalten und ſchimpften auf 
Zwingli und die leiden, loſen Predikanten, als auf 
die Urſache alles Elends und alles Verlurſts. „Sie hätten 
»das Volk betrogen und ihm gefagt, die Feinde würden 
„nicht Fuß halten, ein rauſchendes Blatt würde ſie fortja⸗ 
„gen.“ Bürger und Unterthanen zwangen daher die Obrig⸗ 
keit zum Abſchluß eines Friedens. Die Seebewohner ſchicken 
ſogar von ihnen aus Bevollmächtigte ins Lager der Katho- 
liken, um mit denſelben zu unterhandeln. Man hatte ihnen 
gelehrt, daß das Volk in Religionsſachen ſouverän ſey, 
warum hätte es das nämliche nicht auch in Sachen von Krieg 
und Frieden ſeyn ſollen, Dinge, die es noch dazu viel beſſer 
als jene verſtund. Jede Dorfgemeinde ward über die ganze 
Kirche, über Papſt und Konzilien hinaufgeſetzt: warum 
hätten ſie ſich nicht auch über Bürgermeiſter und Rath 
von Zürich hinaufſetzen dürfen? Auch erſchreckt dieſer Rath 
und wird auf einmal nachgiebig, weil, wie Stettler ſagt, 
„Vielen der Klupf zu faft in den Buſen kommen 
wollte, und manchen qualifizirten Perſonen die 
neue Religion nicht nach Gebühr angelegen war;“ 
er ruft ſeine Truppen zurück, um die bedrohte Hauptſtadt 
zu vertheidigen, und fordert die Berner auf, ihnen nachzu⸗ 
folgen. Allein dieſe waren, wie Ruchat bezeugt, ſelbſt nicht 
mehr Herren ihrer Truppen und bewegten ſich nicht von 
der Stelle. Hierauf ſchicken die Zürcher drey mit unbe⸗ 
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ſchrankter Vollmacht ausgerüſtete Rathsherren, vereint mit 
Ausgeſchoſſenen der Landſchaft, ins Lager der Katholiken, 
und am nämlichen Tag, den 16. Nov., unterzeichnen ſie 
einen Friedensvertrag, in welchem ſie alle ihre Verbündeten 
verlaſſen, und der im Weſentlichen dahin lautete: „daß die 
„von Zürich ſollen und wollen die fünf Orte nebſt ihren 
„Verbündeten und Anhängern von nun an und in Zukunft 
„bey ihrem wahren, ungezwyffleten chriſtlichen 
„Glauben ungearguirt und ungedisputirt blei— 
„ben laſſen, all bös Fünd, Uszüg, Gefährd und 
„Argliſt vermieden und hintangeſetzt; daß hinwie⸗ 
„der die fünf Orte ihrerſeits auch die Zürcher und derſel⸗ 
„ben Anhänger bey ihrem Glauben blyben laßen wol— 
„len; daß in den gemeinen Herrſchaften, über welche die 
„fünf Orte Mitherren ſind, die Kirchgemeinden, welche den 
„neuen Glauben angenommen hätten, denſelben behalten 
„können, wenn fie es für gut finden; daß diejenigen, welche 
„den alten Glauben noch nicht verläugnet haben, 
„ebenfalls befugt ſeyen, denſelben beyzubehalten, und daß end— 
lich diejenigen, welche den wahren alten chriſtlichen 
„Glauben wieder annehmen wollen, das Recht haben, die— 
„ſes zu thun.“ Uebrigens wurde der für die Katholiken ſo 
nachtheilige Friedensvertrag von 1529 aufgehoben und ver⸗ 
nichtet. Die Zürcher verpflichteten ſich, allen mit fremden 
Herren und Städten geſchloſſenen Verträgen, welche den 
alten . zuwider ſeyen, zu entſagen, den fünf Orten 
die im J. 1529 für Kriegskoſten bezahlten 2500 Sonnen⸗ 
kronen ieder zurückzuerſtatten und die in verſchiedenen 
Kirchen geraubten oder zerſtörten Koſtbarkeiten auf eigene 
Koſten wieder herzuſtellen 8). 


8) Es iſt e e daß die proteſtantiſchen Befchichtfäreike 
Stettler, Lauffer und ſelbſt Waldkirch den Inhalt dieſes Frie⸗ 
dens und deſſen mit Bern nur verſtümmelt mittheilen. Stettler 

übergeht die Bedingungen ganz, Lauffer ſagt lediglich: er ſei 
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UuUnterdeſſen waren die Berner'ſchen Truppen bereits 
wegen der vorgerückten Jahreszeit des Krieges überdrüßig, 
übel geſtimmt und entmuthigt; die Deſertion nahm jeden 
Tag zu, und bald lief die ganze Armee aus einander, ohne 
nur einen Schwerdtſtreich gethan zu haben. Umſonſt wurde 
Sturm geläutet; für einen, der ankam, ſagt der wahrheits⸗ 
liebende Tſchudi, liefen drey davon, denn der Schrecken 
war da. Die Soldaten werden aufrühreriſch, werfen ihre 
Waffen weg und ſagen, daß fie für dieſen ohn mächtigen 
Glauben, den der Teufel ins Land gebracht 
habe, nicht Weib und Kinder, Haus und Heim der Ge— 
fahr ausſetzen wollen ). Die Katholiken verfolgen die 
Berner bis gegen Lenzburg und Sur, nahe bey Aarau, 
ohne einigen Widerſtand anzutreffen; nichts hinderte ſie, bis 
nach Bern, wo man ſie unter lautem Freudengeſchrey als 
Erretter empfangen hatte, vorzurücken, alldort den wahren 
Frieden zu unterzeichnen, die Quelle alles Uebels zu heben 
und zum zweyten Mal den Ruhm zu verdienen, die Gründer 
und Wiederherſteller der Eidgenoſſenſchaft geweſen zu ſeyn. 
Allein bey ihren, zwar im Grunde richtigen, aber doch zu 
beſchränkten und nur das eigene Land im Aug habenden 
Anſichten, übrigens auch durch zahlreiche Vermittler, welche 
eilends herbey gekommen waren 10), zurückgehalten, begehen 

geſchloſſen worden unter folgenden verkürzten Bedingungen, 

und, um fie zu verkürzen, läßt er gerade die merkwürdigſten 

Worte aus. Vollſtändig hat ihn nur Tſchudi geliefert, und auch 

der zwar proteſtantiſche, aber redliche Ruchat giebt ihn ziemlich 

treu, obgleich die naiven alt⸗ſchweizer'ſchen Provinzialausdrücke 
ſchwer ins Franzöſiſche zu überſetzen waren. 

) S. Gilg Tſchudis Beſchreibung des Kappeler- Krieges. 

10) Unter dieſen Vermittlern befanden ſich nebſt den Geſandten von 
Freyburg, Glarus und Appenzell auch die Bevollmächtigten des 
Königs von Frankreich, des Herzogs von Savoyen, des Mark⸗ 
grafen von Baden und der Grafen von Neuenburg. Es war 
damals den Großen der Erde noch nicht verboten, ihren Näch- 
ſten zu lieben, ihm, wie bey einer Feuersbrunst, gerufen oder 
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fie den großen, aber noch ihre Mäßigung beweiſenden Fehler, 
auf halbem Wege ſtehen zu bleiben und den Bernern einen 
Frieden zu geſtatten, der am 22. November zu Bremgarten 
unterzeichnet wurde und in feinen Ausdrücken und Bedin— 
gungen mit demjenigen, den die Zürcher ſechs Tage vorher 
geſchloſſen hatten, beynahe gleichlautend war 11). Alſo ward 
auch von den Bernern in einem förmlichen Friedensvertrag 
anerkannt, daß die katholiſche Religion der alte, 
wahre und ungezweifelte chriſtliche Glaube, der- 
jenige aber, den ſie eben eingeführt hatten, ein ganz neuer, 
mithin auch falſcher Glaube ſey. Uebrigens verpflichteten 


ungerufen zu Hülfe zu kommen, und Niemand ſuchte den herz⸗ 
loſeſten Egoismus mit den Worten Neutralität oder Nichtinter— 
vention zu beſchönigen. 

11) Man muß jedoch zur Rechtfertigung der fünf Orte beyfügen, 
daß ſchon, als es um den Frieden mit Zürich zu thun war, 
die meiſten Hauptleute und Kriegsräthe der Meinung waren, 
man ſolle den Zürchern heiter andingen, daß ſie in 
ihrer Stadt und Landſchaft wieder zum alten, wah- 
ren, chriſtlichen Glauben ſtehen ſollen, wozu die Weg⸗ 
weiſung der Zwingli'ſchen Predikanten hinreichend geweſen wäre. 
Allein theils wußte man damals nicht, daß die Zürcher ſo weich 

geworden waren und ihren Geſandten aufgetragen hatten, den 
Frieden um jeden Preis zu unterzeichnen; theils wurde jener 
Antrag von dem Schultheiß Golder von Luzern widerſprochen, 
als welcher vermeinte, daß dieſe Anmuthung von den Zürchern 
nicht würde bewilligt werden, und zuletzt mit dem Spaß endigte: 
„Wenn ſy, die Zürcher und andere, nit an Gott glauben wollen, 

vſo mögen ſy an den Teufel glauben.“ Allein dieſer Luzerner⸗ 

Witz war hier in ſo wichtigen Dingen übel angebracht. Denn 
es iſt für den Frieden gar nicht gleichgültig, ob Nachbaren und 
Verbündete, mit denen man in täglicher Berührung ſteht, an 
Gott oder an den Teufel, d. h. an wahre oder falſche Grundſätze 
und Gebote, glauben, ob fie über Gutes und Böſes die nämli⸗ 
chen oder ganz entgegengeſetzte Begriffe haben, ob ſte einer 
Kirche angehören, welche die Menſchen freundlich an einander 
knüpft, oder einer ſolchen, die Alles von einander trennt, ver⸗ 
einzelt und entzweyt. Auch ſagt der ſonſt ſo unparteyiſche Tſchudi: 
das ſey ein ſchädlicher Rathſchlag geweſen, der auch 
nur um eine einzige Hand das Mehr erhalten habe. 
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ſie ſich, für die Kriegskoſten 2500 Sonnenkronen und für 
die in dem Kloſter Muri und andern Kirchen zerſtörten 
Bilder und Kirchenzierrathen 3000 Sonnenkronen zu be- 
zahlen, den Unterwaldnern die ihnen im Jahre 1829 auf⸗ 
gelegte Buße zu erlaffen und denen von Hasle und Grin- 
delwald, welche wegen der Vertheidigung ihrer alten Religion 
des Landes verwieſen worden waren, die Rückkehr in u 
Heimath zu geftatten. 

Alſo ward der Streit, welchen drey Jahre von ermü⸗ 
denden und fruchtloſen Unterhandlungen nur immer mehr 
und mehr erbittert hatten, in weniger als drey Wochen 
durch einen Krieg beendigt, der nur zwey einzelne Treffen 
koſtete. Es beſtätigte ſich auch hier, was der geſunde Ver⸗ 
ſtand und die ganze Geſchichte beweist, daß bey allen großen 
Zerwürfniſſen ein zu rechter Zeit angefangener Krieg das 
ſicherſte, das ſchnellſte, ja ſogar das ſanfteſte Mittel zur 
Herſtellung des Friedens iſt, darum, weil nur durch erlit⸗ 
tene Uebel und durch das Gefühl der eigenen Ohnmacht 
der Eigenſinn gebrochen und zur Anerkennung fremder 
Rechte genöthigt wird. Uebrigens brachte dieſer Sieg der 
Katholiken erſtaunende Wirkungen in der ganzen Schweiz 
hervor. Kaum waren die Berner von Bremgarten und 
Mellingen abgezogen, ſo kehrten die dortigen Einwohner 
wieder zur katholiſchen Religion zurück. Das nämliche 
geſchah überall, wo man wieder frey athmen durfte, zu 
Rapperſchwyl, Sargans, in Weſen, Utznach und Gaſter, 
in den freyen Aemtern, zu Zurzach und in einem großen 
Theil des Thurgau und des Rheinthals. Bremgarten und 
Mellingen, Rapperſchwyl, Gaſter und Weſen, welch letztere 
drey die von Zürich und Bern nichts angiengen, waren 
übrigens von dem Frieden förmlich ausgeſchloſſen und nah— 
men ohne Widerſtand die ihnen theils von den fünf Orten, 
theils von Schwyz allein vorgeſchriebenen Bedingungen an. 
Die Klöſter Einſiedeln, Wettingen, Münſterlingen, u 
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Katharinathal und St. Gallen, aus denen man die Ordens⸗ 
Geiſtlichen vertrieben hatte, bildeten ſich von neuem und 
haben ſeit dieſer Zeit bis auf unſere Tage ruhig fortge— 
dauert. Und dieſes Alles, was auch die proteſtantiſchen 
Geſchichtſchreiber dawider ſagen mögen, geſchah freywillig 
und ohne Zwang noch Gewalt; denn die katholiſchen Orte 
ſuchten nur Ruhe für ſich und hatten in den gemeinen 
Herrfchaften keine Truppen; nach dem Friedensvertrag 
ſtand es jeder Gemeinde frey, bey der neuen Reform zu 
beharren, und da, wo man die Zwingliſchen Predikanten 
behalten wollte, ſind ſie ebenfalls bis auf den heutigen Tag 
verblieben; woraus es ſich auch erklärt, daß man in dieſen 
Gegenden, beſonders aber im Thurgau und Rheinthal, 
von Pfarrey zu Pfarrey und ſogar in einzelnen Kirchge— 
meinden ſo viele Katholiken und Proteſtanten neben einander 
antrifft. 5 


Der Eindruck, den die Niederlage der Proteſtanten 
hervorgebracht hatte, ließ ſich ſogar in den Städten Zürich 
und Bern verſpüren. Zu Zürich ſucht eine zahlreiche 
Partey die Fatholifche Religion herzuſtellen. Die Angeſe— 
henſten des Landes verſammeln ſich am 30. November zu 
Meilen und machen ihren Herren ſtrenge Vorſtellungen. 
Sie verlangen bereits, daß man fürohin keinen Krieg ohne 
ihre Einwilligung anfange, daß man von den Räthen die 
Prokuratoren und die Geiſtlichen ausfchließe, vorzüglich aber 
die harverloffnen Pfaffen und Schwaben, wor— 
unter man die Zwingli'ſchen Predikanten verſtand, weg— 
ſchaffe, als welche fie elende Schwätzer und aufrühre- 
riſche Schreyer nannten 12). Man kann hieraus ſchließen, 


12) Ruchat Hist. de la Reformation Suisse T. III. pag. 504 
und Gilg Tſchudi's Beſchreibung des Kappeler-Krieges. Die 
Seebewohner ſagten auch in eben dieſer, übrigens ſehr ehrer⸗ 
bietig abgefaßten Vorſtellung: „Dann uns will bedunken, daß 
„der heimlich Rath (die geheimen Komites) auch die meiſten⸗ 
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was begegnet wäre, wenn die katholiſchen Orte ihren Sieg 
beſſer benutzt und durch ferneres Vorrücken die dem alten 
Glauben treu gebliebenen Bürger und Einwohner nur eini⸗ 
germaßen unterſtützt und von dem Joch ihrer Gegner befreyt 
hätten. Allein da die proteſtantiſche Partey die weltliche 
Macht in Händen hatte, ſo behielt ſie auch die Oberhand, 
und die Unzufriedenen wurden theils durch ſchöne Worte, 
theils durch Nachlaß einiger Geldabgaben beſchwichtigt. 

In dem Rathe von Bern werden ebenfalls Verſuche 
gemacht, um eine Zurücknahme der Reformations-Mandate 
zu bewirken. Mehrere Städte und Dörfer ſchicken zu die⸗ 
ſem Endzwecke Deputirte nach Bern. Vorzüglich aber 
bricht die Unzufriedenheit in der Stadt Aarau und den 
umliegenden Gegenden aus. Ihre Wortführer treten vor 
die Obrigkeit mit nachdrücklichen Beſchwerden gegen die 
neue ſogenannte Reform, gegen die unruhigen Predikanten, 
gegen die neu eingeführten Chorgerichte und ihre Plake⸗ 
reyen, gegen die unbefugte und weltliche Verwendung der 
Kloſtergüter, endlich guch gegen den ohne allen Grund unter- 
nommenen Krieg wider die katholiſchen Kantone. Allein 
ſtatt die von den Reformatoren ſtets angerufene Gewiſſens⸗ 
freyheit zu reſpektiren und ſtatt auf die Stimme des Volkes 
zu hören, dem man kurz vorher die höchſte Gewalt in Reli⸗ 
gionsſachen zugeſprochen hatte, giebt man den Aargau'ſchen 
Deputirten eine unbeſtimmte, ausweichende und aufſchie⸗ 
bende Antwort des Inhalts: „daß Meine gnädigen Herren 
„fich fo lange an den neuen Verordnungen halten wollen, 
„bis daß man ihnen aus dem Worte Gottes eine 
„beſſere Religion zeigen werde.“ Dieſes wäre auch 


theils fremden (Zwingliſchen) Pfaffen und andere aufrühreriſche 
„Schreyer uns nit wohl erſchoſſen haben.“ Es war alſo gerade 

wie in unſern Tagen, wo die aus Deutſchland harverloffnen 

N Revolutions-Predikanten, aufrühreriſche Schreyer und Zeitungs⸗ 
ſchreiber uns eben auch nicht wohl erſchoſſen haben. 
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nicht ſchwer geweſen, wenn man nicht alle diejenigen ver⸗ 
folgt hätte, die es thun konnten und thun wollten; oder 
wenn man nicht vorſätzlich die Augen gegen die offenbare 
Wahrheit verſchloſſen, vor allem aber zuerſt ausgemacht 
hätte, durch weſſen Mund Gott geſprochen habe, und von 
wem ſelbſt Sein geſchriebenes Wort ausgelegt werden ſolle, 
ob von Zwingli und ſeinen Jüngern allein, oder von den 
Häuptern und Vorſtehern der chriſtlichen Kirchen aller 
Zeiten und Länder. Um jedoch zu beweiſen, wie ſehr die 
damaligen Räthe von Bern geneigt waren, gute Gründe 
und beſſere Belehrungen anzuhören, dekretirten ſie in der 
nämlichen Sitzung, ohne weitere Formalität, die Abſetzung 
und Ausſtoßung aller Rathsglieder, welche es gewagt hatten, 
für die alte und allgemeine Religion zu reden. Herr Ruchat 
nennt dieſe Maßregel einen Akt von Energie und von Feftig- 
keit. Wäre fie aber von den Katholiken gegen die Zwing⸗ 
lianer angewendet worden, ſo würde er ſie eine grauſame 
Verfolgung und eine abſcheuliche Tyranney genannt haben. 
Indeſſen muß zman geſtehen, daß dergleichen Gewaltſtreiche, 
obſchon der geprieſenen Gewiſſensfreyheit wenig angemeſſen, 
dennoch nothwendig waren, um den Reformatoren den Sieg 
zu verſchaffen; und wenn man den Berner'ſchen Katholiken 
einen begründeten Vorwurf machen kann, ſo iſt es der, 
daß ſie, die im Beſitz des alten unbeſtrittenen Rechts waren, 
nicht ähnliche Maßregeln gegen die Unruhſtifter trafen, 
welche im Jahre 1526 gegen den beynahe einhelligen Be— 
ſchluß zur Behauptung der alten Religion proteſtirt hatten. 
Allein wie in unſern Tagen, ſo war auch damals Kraft 
und Nachdruck nur gegen, aber nie für die Gerechtigkeit 
erlaubt, und durch eine der heutigen Revolution ganz ähn⸗ 
liche Verkehrung der Begriffe war man bereits dahin 
gekommen, die Treue für ein Verbrechen auszugeben und 
diejenigen, die dem Glauben und den Sitten ihres Vater⸗ 
landes zugethan blieben, Verräther und Unruhſtifter zu 
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nennen. Alſo trug auch in Bern die proteftantifche Partey, 
weil ſie im Beſitz der weltlichen Macht war, nicht durch 
gute Gründe, ſondern nur durch Gewalt neuerdings den 
Sieg davon. 

——aumIDIFr—— 


EHRT: Kap dee 
Predikanten-Konzilium oder Verfaſſungsrath; 
erſte Konſtitution der Berner'ſchen Kirche;: 
Synode von 1532. 

Sichtbare Verlegenheit. — Unſchätzbare Bekenntniſſe. — Man ſoll 
weder Dogmen noch Sittenvorſchriften aufſtellen, ſondern ſich 
ſolcher Ausdrücke bedienen, die Jedermann anſtändig ſeyn können. 
Die durch die gnädigen Herren bewerkſtelligte Reformation habe 
nur Heuchler hervorgebracht. — Die Predikanten nennen ſich 
Geſandte Chriſti und Nachfolger der Apoſtel, obgleich nach ihrer 
Behauptung die Apoſtel keine Nachfolger gehabt haben. — Zwey⸗ 
deutige und verſteckte Ausdrücke, um den Vorrang der neuen 
geiſtlichen Macht über die weltliche Macht der gnädigen Herren 
feſtzuſetzen. — Seltſame Lehre über Zehnten und Bodenzinſe. — 
Deklamationen gegen fremde Kriegsdienſte. — Die Prediger 
bekennen, daß fie keine Zuhörer haben. — Aergerliche Auffüh⸗ 
rung mehrerer derſelben. 


Beherrſcht durch den Einfluß der Reformatoren und 
erſchreckt durch die Bewegungen, welche ſich zu Gunſten 
der katholiſchen Religion erhoben, berufen die Räthe von 
Bern ein Predikanten⸗Konzilium oder vielmehr einen kirch— 
lichen Verfaſſungsrath von zweyhundert und dreyßig Paſtoren 
Hund Predigern des Kantons zuſammen und beeilen ſich, 
eine Art von Konſtitution zu entwerfen, um doch wenigſtens 
einen Anſchein von Ordnung in ihrer neuen Kirche darzu— 
ſtellen. — Die ganze Arbeit lag ſchon zubereitet vor, und 
die Väter der Synode hatten nicht viel dabey zu thun. 
Den 9. Januar 1532 verſammeln ſie ſich, und den 14. des 
nämlichen Monats iſt ſchon alles beendigt, ſo daß offenbar 
weder irgend eine Unterſuchung noch Berathung ſtatt finden 
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konnte. Denn es iſt doch wahrlich nicht glaublich, daß 
zweyhundert und dreyßig proteftantifche Prediger, alle geübte 
Redner, und von denen ein jeder die heil. Schrift nach 
ſeinem Belieben auslegte, in Zeit von fünf Tagen über 
ſo viele ſtreitige Punkte und über die Abfaſſung einer aus 
ſechs und vierzig Kapiteln beſtehenden Verordnung hätten 
einig werden können. Herr Köpflein (Capito) aus Straß— 
burg war der Verfaſſer derſelben. — Die Akten dieſer 
Synode werden zwar heut zu Tage nicht mehr viel geleſen, 
obgleich fie das Grundgeſetz der Berner'ſchen Kirche aus— 
machen und alljährlich in der Verſammlung der Prediger 
vorgeleſen werden ſollten. Sie beſtehen aus einer Einlei— 
tung oder einer durch die Väter der Synode )) an die 
gnädigen Herren von Bern gerichteten Anrede, aus den 
Kirchenſatzungen ſelbſt und endlich aus einem Dekret, durch 
welches die gnädigen Herren dieſe Satzungen beſtätigen und 
ihre Vollziehung befehlen, unter Androhung ſtrenger Strafen 
für alle diejenigen, welche es wagen würden, ſich ihnen 
entgegen zu ſetzen oder ſie zu verſpotten. — Uebrigens muß 
man geſtehen, daß dieſe Akten mit einer gewiſſen Schlauig— 
keit abgefaßt find, und daß der Verfaſſer ſich viele Mühe 
gegeben hat, um den Hauptfragen auszuweichen und ſich 
aus einer gewiſſen Verlegenheit heraus zu ziehen, die ſich 
nichts deſto weniger in jeder Linie äußert. Allein alle 
Künſte der Schreibart, alle Krümmungen und Wendungen 
der geſchmeidigen Sprache vermögen nicht, die Fehler und 


1) Merkwürdig iſt, im Vorbeygehen geſagt, daß die Predikanten 
der Reformation, welche alle Kirchenväter verwerfen und, um 
ihr Unabhängigkeitsſyſtem zu rechtfertigen, uns beſtändig die 
Stelle bey Matth. XXIII. 8-12: „Ihr ſollet Niemanden euern 
„Vater nennen“, anführen, ſich nun ſelbſt dieſen Titel beylegen; 
ſte, die doch im Grunde nur die Schüler Zwingli's waren und 
keine geiſtlichen Kinder hatten, als höchſtens ihre Anhänger, 
denen ſte zu gleicher Zeit Verachtung der Kirche, ihrer Mutter, 
und Abfall vom Glauben ihrer Väter predigten! 
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die Widerſprüche eines Syſtems zu bedecken, das ſeinem 
innerſten Weſen nach mangelhaft und widerſprechend ift. 
Um jeden Streit zwiſchen den Vätern der Synode zu ver⸗ 
meiden, befleißigt ſich der Verfaſſer, Dogmen und Sitten⸗ 
lehre auch nicht mit einem Worte zu berühren. Die ganze 
Religion beſchränkt ſich nach ihm auf einen unbeſtimmten 
Glauben an Chriſtus, der für unſere Sünden gekreuzigt 
und zu unſerer Rechtfertigung wieder auferweckt worden 
ſey, ohne daß man ſich übrigens um Seine Gebote im Ge⸗ 
ringſten zu bekümmern oder perſönlich etwas dazu beyzutragen 
habe: denn die Gnade allein reicht hin, und der bloße 
Glaube macht ſelig (Kap. Y. In Bezug auf die Sakra⸗ 
mente (über welche die Väter wahrſcheinlich nicht einig 
geworden wären) ſey es beſſer, ſich in keine Erörterung ein⸗ 
zulaſſen, ſondern ſich ſolcher Ausdrücke zu bedienen, 
die zu jeder Zeit paſſen können (Kap. 19). Wahrlich 
ein fürtrefflicher Ausweg, der gerade ſo viel heißt, als zu 
ſagen: um allen Religionskontroverſen auszuweichen, müſſe 
man gar nicht über Religion ſprechen, und um den politi⸗ 
ſchen Streitigkeiten vorzubeugen, ſey es nöthig, gar keinen 
Grundſatz aufzuſtellen, ſondern ſich blos unbeſtimmter, zwey⸗ 
deutiger Ausdrücke zu bedienen; denn auf dieſe Weiſe werde 
man einander viel beſſer verſtehen und durchaus mit einan⸗ 
der einig ſeyn, wenn jeder mit den nämlichen Worten einen 
andern Sinn verbindet! | 

Uebrigens enthalten die Akten dieſer Synode ungemein 
ſchätzbare Geſtändniſſe. Denn erſtens geſtehen die prote- 
ſtantiſchen Geiſtlichen: „daß es ihnen unmöglich ſey, in 
„ihrer Kirche irgend einen Nutzen zu ſtiften, wenn nicht 
„auch die weltliche Obrigkeit zur Beförderung dieſes guten 
„Werkes mithelfe.“ Alſo haben ſie auch ein Oberhaupt 
oder einen äußern Biſchof nöthig, um ſo mehr, als ohne 
ſeine zwingende Gewalt dieſe proteſtantiſchen Geiſtlichen, die 
jeden andern Obern verwerfen, nie zur Uebereinſtimmung 
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gelangen würden. „Deßwegen“, fagen fie, „ſoll jede chrift- 
„liche Obrigkeit in der Ausübung ihrer Gewalt die Stellver— 
„treterin und Dienerin Gottes ſeyn, und unter ihren Unter⸗ 
„thanen die evangeliſche Lehre und das evangeliſche 
„Leben erhalten, wenigſtens inſoweit dieſelben ſich äußer⸗ 
„lich kund thun und in äußerlichen oder ſichtbaren Dingen 
„ausgeübt werden.“ Somit wäre alſo jede weltliche Obrig- 
keit förmlich zum Papſt erklärt; denn um die evangeliſche 
Lehre aufrecht zu erhalten, muß man doch urtheilen oder 
entſcheiden können, welche Lehre die wahrhaft evangeliſche 
ſey; und die öffentliche Verbreitung derſelben, das Predigen, 
die Unterweiſung der Kinder, die Ertheilung der Sakramente 
u. ſ. w., alles das geſchieht äußerlich und ſichtbar, das 
ganze Leben ſelbſt beſteht nur in äußern Handlungen. 

In der That, als hätte Herr Köpflein ſelbſt gefühlt, 
daß er hier der weltlichen Macht zu viel eingeräumt habe, 
fügt er plötzlich hinzu: „daß jedennoch die Obrigkeit die 
„Gewiſſen nicht beherrſchen, noch auch über äußerliche 
„Dinge Verordnungen erlaſſen dürfe, durch welche man 
„den guten Gewiſſen ein Joch auflegen und den heil. Geiſt 
„hindern würde, ſeine ganze Wirkſamkeit zu äußern.“ Dieſe 
verhüllten und unverſtändlichen Ausdrücke wollten im Grunde 
nichts anderes ſagen, als daß die weltliche Obrigkeit ihre 
Gewalt nur zum Schutze der proteſtantiſchen Reform, aber 
nie zum Schutze der alten Religion gebrauchen ſolle; denn 
für jene, welche nur unbedingte Freyheit wollen, iſt jedes 
Dogma, jede Sittenregel, jede Andachtsübung nothwen— 
diger Weiſe ein Joch. — Wenn aber beſagte weltliche 
Obrigkeit einerſeits die Meſſe abſchaffte, die Heiligenbilder 
zerſtörte, jeden katholiſchen Gottesdienſt unterſagte, den 
alten Glauben zu predigen verbot, die Prieſter verjagte, 
die Pfarreyen ihrer Seelenhirten beraubte und alle katho— 
liſch geſinnten Rathsglieder abſetzte; wenn fie anderſeits die 
Leute zwang, die proteſtantiſchen Predigten anzuhören, 
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wenn fie die Wiedertäufer ertränken ließ, denen ihr hei⸗ 
liger Geiſt eingab, bald nackt in den Gaſſen herumzu⸗ 
gehen, bald vierzehn Weiber auf einmal zu nehmen, bald 
keinen weltlichen Obern anzuerkennen und keine Zehnden 
und Bodenzinſe zu bezahlen: legte ſie da den Gewiſſen nicht 
auch ein Joch auf, und verhinderte ſie nicht auch den hei⸗ 
ligen Geiſt der Wiedertäufer, alle ſeine Kraft und Wirkſam⸗ 
keit zu offenbaren? Keineswegs, ſagen die Väter der 
Synode, der Papſt allein iſt es, welcher die Ge⸗ 
wiſſen beherrſcht, und deßwegen erklären auch beſagte 
Väter wörtlich, „daß der Papſt, die Biſchöfe, die Priefter 
„mit ihrer ganzen Bande (Anhange) (das heißt, mit 
„der ganzen chriſtlichen Welt ſeit fünfzehn Jahrhunderten) 
„lauter Antichriſten ſeyen und die Lehre des Teu⸗ 
„fels vortragen, indem ſie ſich anmaßen, die 
„Gewiſſen zu beherrſchen“ (ungefähr ſo, wie Jeſus 
Chriſtus und die Apoſtel ſie ebenfalls beherrſcht haben, 
indem ſie lehrten, was man zu glauben, und vorſchrieben, 
was man zu thun habe); — „eine Anmaßung, die 
„eine wahre Gottesläſterung ſey, welche die Ob⸗ 
„rigkeiten gar nicht unterſtützen, ſondern im Ge⸗ 
„gentheile mit aller möglichen Sorgfalt ver⸗ 
»hüten ſollen“ 2). | 


2) In einem vertraulichen Briefe, den der naͤmliche Herr Capito 
fünf Jahre ſpäter, nämlich im Jahre 1537, an ſeinen Freund 
Farel ſchrieb, drückt er ſich hingegen über den Papſt und über 
die Folgen der ſogenannten Reform folgendermaßen aus: „Das 
„Anſehen der Predikanten iſt gänzlich weggefallen, alles geht zu 
„Grund. Das Volk ſagt uns keck heraus: Ihr wollet euch zu 
„Tyrannen der Kirche aufwerfen, ihr wollet ein neues Papſt⸗ 
„thum einführen. Gott hat mich erkennen laſſen, was es heißt, 
„gest ein Pfarrer zu ſeyn, und welchen Schaden wir durch 
„das übereilte Urtheil und die unüberlegte Heftig⸗ 
„keit, mit der wir den Papſt verwarfen, der Kirche 
„zugefügt haben. Denn das Volk, an Ausgelaſſenheit gewöhnt 
„und in derſelben genährt, hat allen Zügel weggeworfen; es 
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„Indeſſene, ſo lenkt Herr Capito abermal ein, „folgt 
„daraus gar nicht, daß die Obrigkeiten die Ge— 
„walt, welche ſie von Gott über derley Dinge 
„empfangen haben, fahren laſſen ſollen, vielmehr 
ſollen fie dieſelbe ausüben, inſoweit fie ſich auf das Aeuſ— 
„ferliche erſtreckt; daher ſollen ſie dafür ſorgen, daß 
„die geſunde Lehre erhalten, der Irrthum und die 
„Verführung verhindert, alle Gottes läſter ungen 
„und alle offenbaren Vergehungen gegen Reli- 
„gion und ſittlichen Wandel beſtraft, die Wahr— 
heit und die guten Sitten aber geſchützt werden.“ 

Vereinige dieſes Gewebe von Widerſprüchen, wer es 
vereinigen kann! — Mein beſter Hr. Köpflein, wo haben 
Sie dann Ihren Kopf gelaſſen? Belieben Sie uns doch zu 
ſagen, wo dann der Papſt und die Biſchöfe ihre Gewalt je 
über etwas anderes als über äußerliche Gegenſtände ausge— 
übt haben; über die Lehre und den öffentlichen Unterricht, 
welcher nothwendiger Weiſe äußerlich iſt, über den ſeinem 
Weſen nach äußerlichen Kultus und über die Kirchen— 
zucht, die ſich gleichfalls auf äußere und ſichtbare Gegen— 
ftände erſtreckt. Auf was anderes bezog ſich ihre Sorgfalt 
als auf die Erhaltung der alten Lehre, welche ſie für die 


„ruft uns zu: Ich kenne das Evangelium genug, was bedarf 
„ich euerer Hülfe, um Jeſus Chriſtus zu finden? Gehet und 
»„prediget denen, die euch hören wollen“ (Ep. ad Farel eit. 
ap. Calv. p. 5). Welchem von Beiden ſoll man nun glauben, 
dem Herrn Capito, der im Jahre 1532 öffentlich zu den Herren 
von Bern ſprach, ihnen gefallen und den damals herrſchenden 
Leidenſchaften ſchmeicheln wollte, oder dem nämlichen Herrn 
Capito, welcher fünf Jahre ſpäter an ſeinen Freund und Mit⸗ 
reformator ſchrieb, wo aber der Anblick aller Uebel, deren Zeuge 
er war, ihm das Geſtändniß der Wahrheit und gleichſam einen 
Widerruf ſeiner frühern Behauptungen auspreßte? Seltſame 
Reformatoren, die da genöthigt find, ihr eigen Werk zu ver⸗ 
dammen, und von denen kein einziger weder mit Andern noch 
mit ſich ſelbſt einig war. 
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geſunde und wahre hielten, weil ſie eben ſo alt als das 


Chriſtenthum, und nicht von ihnen erfunden worden iſt; 
auf Verhinderung des Irrthums und der Ver⸗ 
führung, ſelbſt derjenigen, welche von den Proteſtanten 
verbreitet und getrieben wurden, und endlich auf den größt 
möglichen Schutz der Wahrheit und der guten Sit⸗ 
ten? — Denn über das, was nur im Innern vorgeht, 
wie Herr Capito ſagt, haben die Biſchöfe und ſelbſt der 
Papſt keine Gewalt; wenigſtens habe ich nie gehört, daß 
ſie irgend Jemand hätten hindern können, ein Sünder, ein 
Ketzer oder gar ein Ungläubiger zu ſeyn, wenn er es durch⸗ 
aus ſeyn wollte. Wie kömmt es dann, daß ſie gleichwohl 
die Gewiſſen tyranniſiren, die gnädigen Herren von Bern 
aber dieſes nicht thun, obſchon ſie, freylich im entgegen⸗ 
geſetzten Sinne, gerade wie der Papſt und die Biſchöfe 
handeln oder handeln ſollen? Die Macht dieſer Letztern 
war ſogar viel geringer als die der neuen proteſtantiſchen 


Obrigkeit. Denn es war ihnen unmöglich, Gottesläſterungen 


und andere offenbare Sünden zu beſtrafen; fie konnten die⸗ 
ſelben blos tadeln, ihren Urhebern vorwerfen, ihre Begehung 
bedauern, und im Fall der Reue und Beſſerung ſogar ſie 
verzeihen und nachlaſſen; aber dieſelben zu beſtrafen, lag 
außer ihrer Gewalt, da hingegen die gnädigen Herren von 
Bern nach der durch die Väter der Synode an ſie ergangenen 
Aufforderung, ſelbſt in der Perſon ihrer eigenen Amtsge⸗ 


noſſen, nicht nur die Gottesläſterung und andere offenbare 


Sünden beſtraften oder beſtrafen ließen, ſondern auch alles, 
was ſie mit dieſem Namen zu belegen für gut fanden, 
| vorzüglich aber die geheime oder öffentliche Anhänglichkeit 
an die alte Religion, als welche in ihren Augen die größte 
aller Sünden und aller Gottesläſterungen war. 


„Zwar“, fährt Herr Capito in ſeiner Anrede an die 


gnädigen Herren fort, „hat euer Mitwirken zur Unter⸗ 
„ſtützung des Evangeliums bisher nur dazu gedient, 
0 
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„Heuchler hervorzubringen. Denn es giebt gegen- 
„wärtig Viele, welche die Meſſe als eine von Gottesläſterung 
„erfüllte Zeremonie fliehen, die aber, wenn Euer Gnaden 
„dieſelbe nicht durch ihre Mandate abgeſchafft hätten, ſich 
„gar wohl mit ihr vertragen würden. Allein es iſt 
„gleichgültig, auf welche Art man das Evange⸗ 
„lium annehme.“ (So dachten freylich der Papſt und 
die Biſchöfe nicht; zumal fie erklärten, daß, wer nur aus 
Zwang glaube, im Grunde gar nicht glaube, ſondern nur 
zu glauben heuchle.) „Denn Euer Gnaden ſuchen ja nichts 
„Anderes, als einen Jeden zur Erkenntniß der Wahrheit 
„zu führen. Wenn dann die Welt ſie blos aus 
„Heucheley annimmt, ſo iſt es nicht euere Schuld. 
„Ihr ſeyd im nämlichen Falle wie Moſes. Euer Gnaden 
dürfen ſich auch gar nicht an die Reden einiger ſchwachen 
„Seelen kehren, welche ſagen, daß die Sache des Chriften- 
zthums nicht durch das Schwerdt geführt werden ſolle, 
„und daß Euer Gnaden ein neues Papſtthum ein- 
„führen wollen, weil fie ſich in Glaubens fachen 
„mifchen. Dem wäre wohl alſo, wenn Euer Gnaden den 
„Gewiſſen Gewalt anthun und die chriſtliche Freyheit unter- 
„jochen wollten, allein ſo etwas ſoll man von Hoch— 
„denſelben nicht ſagen, indem ja alle ihre Sorge 
„einzig dahin geht, ſey es auch durch das Schwerdt, zu 
„bewirken, daß die Wahrheit klar verkündet 
„werde!“ — Eine vermuthlich über alle Zweifel erhabene 
Wahrheit, weil fie vom Papſt Köpflein ausgeſprochen, don 
dem unfehlbaren Predikanten-Konzilium angenommen und . 
durch die Gewalt der Herren von Bern unterſtützt worden, 
dennoch aber bisher nur Heachler hervorgebracht hat. 

Auf dieſe ſonderbare an die gnädigen Herren von Bern 
gehaltene Anrede folgen dann die Verordnungen und Be— 
trachtungen der Synode ſelbſt. Vor Allem, und gleich 
Anfangs im erſten Kapitel, erklären ſich die Predikanten 
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und Paſtoren als Abgeſandte Chriſti; allein das waren 

Geſandte, die ſich ihre Beglaubigungsſchreiben, ihre Boll 
machten und Inſtruktionen ſelbſt gaben, was man hingegen 
von den katholiſchen Prieſtern nicht ſagen konnte, indem 
dieſe wenigſtens die Titel ihrer Sendung durch eine ſeit 
den Zeiten der Apoſtel bis auf unſere Tage ununterbrochene 
Weihe und Nachfolge vorzuweiſen im Stande waren. 

Im 15. Kapitel geben ſich die Predikanten ſogar für 
Nachfolger der Apoſtel aus, obſchon ſie den Biſchöfen 
dieſe Eigenſchaft abſprechen und nach ihrer Behauptung die 
Apoſtel gar keine Nachfolger gehabt haben ſollen. Wenn 
aber die Apoſtel keine Nachfolger hatten, wie konnten dann 
die Berner'ſchen Predikanten ihnen nachgefolgt ſeyn? Und 
wenn, wie ſie ſagen, der Papſt, die Biſchöfe und Prieſter, 
mit ihrem ganzen Anhang, d. h. mit den Märtyrern, 
den glorreichen Bekennern und der ganzen chriſtlichen Welt, 

ſeit fünfzehn Jahrhunderten, nichts als Antichriſten, Götzen⸗ 

diener und Gottesläſterer geweſen ſind, folglich in dieſer 
Eigenſchaft ihre Vollmacht wohl nicht von den Awpoſteln 
erhalten haben konnten: ſo werden doch die Väter der 
Berner'ſchen Synode nicht die Nachfolger von ſolch ab- 
ſcheulichen Leuten ſeyn wollen, und mithin haben ſie gar 
keine Vorfahren. Alſo müſſen fie ſich auf eine außeror⸗ 
dentliche Sendung ſtützen können. Aber welche Beweiſe 
haben ſie davon gegeben, ſie, die ihr Patent nur von der 
weltlichen Obrigkeit erhielten? Durch welches ſichtbare 
Zeichen iſt ihnen der heilige Geiſt, der Geiſt der Wahrheit, 
der Gerechtigkeit, der Sanftmuth und Liebe, mitgetheilt 
worden? Durch welche Früchte haben ſie ihn an den Tag 
gelegt? welche Wunder haben ſie bewirkt, um uns zum 
Glauben an eine ſolche Sendung zu nöthigen? | 

„Das Amt dieſer Gefandten Jeſu Chriſti“ (fo fährt 
Herr Köpflein weiter fort) „erfordert zwey Dinge, eine 
„geſunde Lehre und einen wohlgeordneten Lebenswandel.« 
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Das iſt nun freylich keinem Zweifel unterworfen und faßt 
Alles in ſich; allein um eine geſunde Lehre zu beſitzen, muß 
man beurtheilen können, welche Lehre die geſunde ſey und 
welche nicht, indem jeder die ſeinige für die reinſte und 
beſte ausgiebt. Nun aber iſt nach den Grundſätzen der 
Proteſtanten keine Autorität auf dem Erdboden befugt, 
hierüber zu entſcheiden, und wie wir ſogleich ſehen werden, 
ſo ſoll man, um jeder Streitigkeit vorzubeugen, gar keine 
Glaubensartikel feſtſetzen, fo daß nach Herrn Köpflein 
und den Vätern ſeiner Synode die geſunde Lehre darin 
beſteht, gar keine Lehre vorzutragen. Was dann den 
Willen Chriſti betrifft, ſo iſt es klar, daß da derſelbe nur 
durch Seine Geſandten verkündigt und ausgelegt wird, die 
neuen Reform⸗Prediger ihn nach eigenem Gutdünken ſchaf— 
fen: und um die Gebote Chriſti deſto beſſer zu erfüllen, 
dispenſiren ſie ſich von der Beobachtung eines der erſten 
und weſentlichſten, desjenigen nämlich, welches beſtehlt, 
Seine Kirche zu hören, den Völkern zu lehren, alle Seine 
Gebote zu halten, einig im Glauben zu verbleiben und kein 
anderes Evangelium zu predigen, als dasjenige, fo fie 
empfangen hatten. Ob dann der Lebenswandel der dama— 
ligen Zwingliſchen Predikanten wohlgeordnet geweſen 
ſey, darüber wird weiter unten Herr Capito ſelbſt ein 
merkwürdiges Zeugniß ablegen. 
Im 19. Kapitel, wo von den Sakramenten die 
Rede iſt, heißt es ausdrücklich: „daß, um jeden Zank und 
„Streit zu vermeiden, man gar keine Glaubensartikel auf— 
„ſtellen ſolle« (fo daß die Apoſtel ſelbſt ihr aufgeſtelltes Glau— 
bensbekenntniß hätten unterlaſſen müſſen); „auch ſey von 
„jeher alle Verderbniß in der Kirche daraus entftanden, 
„daß jeder etwas Neues lehren wollte“ ). Abermal eine 


3) Wenn jeder etwas Neues lehrt, ſo wird diejenige Lehre, welche 
heute das Verdienſt der Neuheit hat, es Morgen wieder ver- 
lieren. Deßwegen iſt es auch den Neuerern ſelbſt gar nicht recht, 
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unwiderſprechliche und ächt katholiſche Wahrheit, nach wei: 
cher aber Herr Köpflein vor allem aus ſich ſelbſt und feine 
Anhänger hätte verdammen müſſen. Zwar fügt er bey, 
„daß nur Wenige auf den wahren Lehrer hören, 
„welcher der heilige Geiſt fey;“ allein da jeder Pro: 
teſtant glaubt, daß ſein eigener Privatgeiſt der Geiſt Gottes 
ſey, ſo glaubt auch jeder, den wahren Lehrer zu hören. 
Wenn aber im Gegentheil die allgemeine Kirche, das un- 
unterbrochene und gleichförmige Zeugniß aller Jahrhunderte, 
der einzige, wahrhaftige Lehrmeiſter iſt, ſo hätten Herr 
Köpflein und ſeine Anhänger ebenfalls auf ihn hören ſollen. 
Im 24. Kapitel wird den Pfarrern ausdrücklich befohlen, 
in ihren Predigten die Päpſte anzugreifen und zu 
dieſem Endzweck ihren Zuhörern zu lehren, „daß die Kirche 
„Jeſu Chriſti ein innerliches und geiſtiges Volk ſey, und 
„daß Derjenige ein lebendiges Glied derſelben ausmache, 
„welchen Jeſus Chriſtus ſelbſt durch den heiligen Geiſt 
„regiere.“ Dieſer etwas dunkle Satz, durch welchen die 
damals noch unbekannte Lehre von einer unſichtbaren Kirche 
verhüllt wird, iſt freylich auch ein neu geſchmiedeter Glau⸗ 
bensartikel, von welchem man in der heil. Schrift nicht die 
geringſte Spur antrifft. Auch ſtimmt er nicht wohl mit 
dem Wort Kirche zuſammen, welches eine Verſammlung, 
eine Gemeinde bedeutet, die in der heil. Schrift ſo oft mit 
einem Haus, einem Leib, einer Stadt auf dem Berge, 
einem auf den Leuchter geſtellten Licht verglichen 
wird und daher nothwendiger Weiſe ſichtbar ſeyn muß, 
gleichwie es alle andern Kirchen und Sekten, ja ſelbſt die 
proteſtantiſchen Gemeinden und Synoden, ebenfalls ſind. 
Seltſame Kirche, die ſich an keinen ſichtbaren Zeichen 


daß jeder etwas Neues lehre. Luther z. B. hätte ſehr gewünſcht, 

der einzige Neuerer ſeiner Zeit zu ſeyn, ungefähr ſo wie in 
unſern Zeiten jeder Konſtitutions⸗ 10 ebenfalls der ein⸗ 
zige ſeiner Art ſeyn will. | 
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erkennen läßt, in die man nicht aufgenommen, von der 
man nicht ausgeſchloſſen werden kann, von welcher Niemand 
zu wiſſen vermag, ob er darin oder draußen ſey; in die 
daher der Stolz eines jeden ſich ſelbſt ſetzt, Andere nach 
Gefallen davon ausſchließt, und wo hiemit gerade die 
Demuth, das wahrhaft chriſtliche Gemüth, von Zweifeln 
und peinlicher Unruhe geängſtigt wird. 

Das 25. Kapitel handelt von den Ermahnungen 
und Zurechtweiſungen. Da wird vorgeſchrieben, daß 
die Pfarrer nicht nur äußerliche Sünden und grobe Laſter, 
ſondern auch die innern Sünden angreifen ſollen, wie z. B. 
das Wohlgefallen an ſich ſelbſt, die Heucheley, den 
geiſtlichen Stolz, den Mangel an brüderlicher 
Liebe, ein rohes und beleidigendes Weſen, lauter 
Fehler, welche in damaliger Zeit und beſonders unter den 
neuen Reformatoren ſehr gewöhnlich waren. „Doch“, heißt 
es, „muß man dieſe Verweiſe nur mit Sanfimuth ertheilen, 
„und nicht wie jene, die bey ſolchen Anläſſen nicht Gottes 
„Wort, ſondern das ihrige predigen, dem Haſſe gegen ihre 
„Feinde Luft machen, auf dieſe Weiſe ihre unordentliche 
„Leidenſchaft befriedigen und verurſachen, daß ihr Amt der 
„Lehrſtuhl der Unverſchämtheit (cathedra impu- 
„dentiæ) genan nt wird. Auch ſoll man dabey den Anſtand 
„nicht verletzen, und nicht wie einige (beſonders Luther und 
„feine Anhänger) auf eine ungehobelte, grobe Weiſe reden, 
„welche keuſche Ohren beleidigt.“ 

Nach dem 26. Kapitel ſoll man in seiten „Zurechtwei⸗ 
„ſungen nur die anweſenden Zuhörer, nicht aber die abwe— 
„ſenden tadeln, noch gegen die fremden Fürſten und Poten— 
„taten losziehen, welche mit unſerer Kirche keine Gemein⸗ 
„ſchaft haben wollen.“ Es war dieß eine Vorſichtsmaßregel, 
welche die Umſtände und beſonders der unglückliche Ausgang 
des Kappeler-Krieges geboten. Der Papſt allein wurde von 
dieſer Schonung ausgenommen. „Wir können ihn nicht 
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„vergeſſen“, ſagt Herr Capito, „denn er iſt noch gegen: 
»wärtig mit feiner Macht und ängſtigt die Gewiſſen 
„von Vielen“: ſo daß alſo der arme Papſt, er mochte nun 
gegenwärtig oder abweſend ſeyn, anerkannt oder verworfen 
werden, Befehle ertheilen oder nicht ertheilen, immer noch 
die Gewiſſen beunruhigte und beherrſchte. Sollte nicht 
gerade darin noch ein indirekter Beweis ſeiner rechtmäßigen 
Autorität liegen; denn nur gegen eine ſolche kann man ſich 
ſchuldig fühlen. Wäre er ein Antichriſt, ein Götzendiener 
und Gottesläſterer geweſen, wie Herr Köpflein vorgab, fo 
würde der Abfall von einem ſolchen Ungeheuer das Gewiſſen 
von Niemand beunruhigt haben. Die gnädigen Herren von 
Bern aber beängſtigten, nach Capito, mit ihren Dekreten 
und Verordnungen, mit ihrer Waffengewalt, ihren Verban⸗ 
nungen und Güter-Einziehungen die Gewiſſen ganz und gar 
nicht; denn, ſagt er, was fie thaten, beſtand einzig darin, 
daß fie die Hinderniſſe (die katholiſche Religion) aus dem 
Wege räumten und alles fo einleiteten, daß die Wahrheit 
(will ſagen, die neue Reform) klar und frey gepredigt 
werden konnte. EN 

Das 27. und 28. Kapitel ertheilen den Paſtoren einige 
höchſt merkwürdige Vorſchriften über die Art zu predigen 
oder das Schwerdt des göttlichen Wortes zu ge- 
brauchen. „Sie ſollen zwar Niemand ſchonen, weder Mann 
„noch Weib, weder Herr noch Diener, weder Freund noch 
„Feind, weder Obrigkeit noch Unterthan, dabey aber doch 
„ſich keine Partey zu machen noch das gemeine Volk an ſich 
„zu ziehen ſuchen“, wie es bisweilen geſchehen war. „Auch 
„ſolle man nicht einzig nur die Gewalt der gnädigen Herren 
„predigen; denn wir ſollen dieſe unſere Herren und Obern 
„nicht an die Stelle des Papſtes ſetzen“, wiewohl ſie ſich 
bereits faktiſch an dieſe Stelle geſetzt hatten, und ſelbſt von 
Herrn Capito durch den Eingang der Synodalakten, wenig— 
ſtens für alles Aeußerliche, mit dieſer Würde bekleidet worden 
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waren. „Wenn indeß, ſagt er, Einige hierin zu weit gehen, 
»ſo giebt es wieder Andere, welche zu wenig thun und gegen 
„die gnädigen Herren, beſonders in ihrer Abweſenheit, zu 
„ftvenge Reden führen, während fie ihnen doch aufs ſchändlichſte 
„ſchmeicheln würden, wenn ſie gegenwärtig wären. All 
„dieß taugt nichts. Allein die gnädigen Herren ſollen es auch 
„nicht übel aufnehmen (Kap. 30), wenn man ſich vielleicht 
„auch gegen fie, gegen die Landvögte und andere Befehls— 
„haber in einem etwas lebhaften und hohen Tone ausdrücken 
»ſollte, denn der Prediger verkündet Gottes Wort; auch 
»iſt öffentliche Zurechtweiſung beſſer als geheime Feindſchaft. 
„Die Wunden von Freundes Hand bringen ewigen Nutzen, 
„der Kuß eines Feindes aber ſtürzt ins Verderben.“ Dieß 
iſt freylich eine unwiderſprechliche Wahrheit, die man nicht 
genug wiederholen kann, welche aber die gnädigen Herren 
hätte bewegen ſollen, auch zu unterſuchen, ob nicht gerade 
dieſe neuen Reformatoren, welche Unabhängigkeit von ieder 
kirchlichen Autorität predigten, um dem Anſcheine nach die 
weltlichen Obern zu erheben, ihnen eben dadurch einen 
treuloſen Kuß gaben, und entweder ihre gänzliche Unterwer— 
fung unter die Predikanten oder ihren baldigen Ruin vor— 
bereiteten. Indeſſen hatte Herr Capito durch dieſe wohl— 
gemeinten, wenn auch ſchwer zu erfüllenden Räthe Jeder— 
mann zu befriedigen und Niemanden zu mißfallen geſucht. 
Bald ſollten die Predikanten Niemanden ſchonen, weder Herr 
noch Diener, weder Regent noch Unterthan, und doch keine 
von beyden Parteyen gewinnen; bald die Obrigkeit an Platz 
des Papſtes ſetzen, und bald wieder nicht; in Erhebung 
oder Belobung derſelben weder zu viel noch zu wenig thun; 
‚und wenn fie etwa zu wenig thaten, fo ſollten die gnädigen 
Herren es doch nicht übel aufnehmen. Was aber zu viel 
oder zu wenig und wo jene goldene Mittelſtraße zu finden 
ſey, das hat Herr Capito (Köpflein) zu ſagen unterlaſſen, 
und alſo predigte, wie vorher, ein jeder, was er wollte. b 
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Eilftes Kapitel. 


Fortſetzung der Berner ſchen Synode von 1532. 


Beſonders merkwürdig ſind aber die verhüllten und 
zweydeutigen Ausdrücke, deren Herr Köpflein ſich bedient, 
da, wo er in den Synodalakten von dem Gehorſam 
gegen die geiſtliche und weltliche Obrigkeit redet. 
Vorerſt giebt es alſo, nach ſeinem Geſtändniß ſelbſt, doch 
eine geiſtliche Obrigkeit, obſchon es nach den Grund- 
ſätzen der Reformation keine geben ſollte, und man gegen 
die, welche ſeit fünfzehn Jahrhunderten beſtund, proteſtirt 
hatte. Sodann kömmt Herr Köpflein hier auf einmal zu 
dem katholiſchen Syſtem zurück, nur mit dem Unterſchied, 
daß er die proteſtantiſchen Predikanten an die Stelle des 
Papſtes und der Biſchöfe ſetzt. 

„Gott“, ſagt er, „hat unter den Merſchen zweyerley 
„Regierungen eingeſetzt: die höhere und größere unter 
„diefen iſt die geiſtliche und himmliſche, in welcher Sefus 
„Chriſtus der einzige Herr iſt und durch Seinen Geiſt regiert; 
„in allem Aeußern dann wirken dazu die Diener Seines 
„Geiſtes und die wahrhaft chriſtlichen Prediger.“ Da nun 
aber hienieden ſich alles Geiſtige auf eine fichtbare und 
äußerliche Weiſe offenbaret, da die Handlungen aller Men— 
ſchen, ja ſelbſt diejenigen der Fürſten und weltlichen Obern 
das Wort Gottes berühren, und mit demſelben entweder 
in Uebereinſtimmung oder im Widerſpruch ſtehen; und da 
endlich, nach den frühern Aeußerungen des Herrn Köpflein, 
der Papſt, die Bifchöfe und alle katholiſchen Priefter nur 
Antichriſten, Götzendiener und Gottesläſterer find, folglich. 
es keine andere wahrhaft chriſtliche Prediger giebt als die 
Predikanten des Luther'ſchen oder Zwingliſchen Evange— 
liums: ſo iſt es klar, daß dieſe letztern auch die Statthalter 
Chriſti, die Diener Seines Geiſtes ſind, folglich in dieſer 
Eigenſchaft über Alles herrſchen und von Rechtens wegen 
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die Oberherrſchaft über alle weltliche Macht beſitzen. Auch 
haben ſie dieſelbe nicht nur förmlich angeſprochen, ſondern, 
wie wir bald zeigen werden, beynahe zwey Jührtenderte 
hindurch in vollem Maße ausgeübt. 

„Die kleinere und untergeordnete Regierung“ 
(ſo fährt Herr Capito fort) „it die weltliche, in welche 
„unſere gnädigen Herren und überhaupt alle hohen Obrig- 
„keiten jedes Orts von Gott eingeſetzt ſind.“ Alſo wird hier 
die Regierung der Herren von Bern förmlich als die 
geringere und den Predikanten ihres Kantons unter— 
geordnete erklärt, wobey noch wohl zu bemerken iſt, daß, 
Herr Köpflein nicht einmal die beyden Gewalten als von 
einander unabhängig aufſtellt, ſondern die weltliche der 
geiſtlichen, wie den Körper der Seele, unterordnet. Wir 
glauben zwar allerdings, daß überhaupt die Sachen fo ſeyn 
ſollen und nicht anders ſeyn können, zumal irgend eine wahre 
oder falſche Lehre, irgend eine rechtmäßige oder eine uſur⸗ 
pirte geiſtige Autorität überall und immer die Welt regieren 
wird, darum weil alle Handlungen der Menſchen nothwen— 
diger Weiſe aus ihrem Glauben und aus gewiſſen Grund 
ſätzen fliefen. Wenn aber dem alſo iſt, was konnten denn 
die Reformatoren der katholiſchen Kirche vorwerfen, welche 
ebenfalls lehrte und noch immer lehrt: „daß Jeſus Chriſtus 
„der einzige Herr Seines geiſtigen Reiches iſt; daß aber 
„in allem Aeußerlichen und Sichtbaren, d. h. hienieden 
„auf dieſer Welt, der Papſt und die Biſchöfe, die Nach- 
„folger des heiligen Petrus und der Apoſtel, als Seine Ge— 
„ſandten und Diener Seines Geiſtes dazu mitwirken, mithin: 
„auch die wahren Verkündiger des Chriſtenthums find.“ 
Sobald man ſich einmal unterwerfen muß, wäre es auch, 
nur im Aeußerlichen, ſo ſcheint es doch natürlicher und 
vernünftiger, daß man ſich einer alten, allgemeinen, überall 
anerkannten und auf glaubwürdige Rechtstitel geſtützten 
Autorität unterwerfe, als einer ſolchen, die dabey anfängt, 
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jede Autorität ohne Ausnahme zu verwerfen; denn es iſt 
doch wahrlich gar zu ungereimt, denen zu gehorchen, die ſich 
anmaßen, Andern zu befehlen, während ſie ſelbſt lehren, 
daß man Niemanden gehorchen ſolle. 

„Dieſen zwey Regierungen“ (ſagt Herr Köpflein weiter) 
„iſt der Chriſt unterworfen; in Rückſicht feines Gewiſſens“ 
(alfo werden die Gewiſſen doch beherrſcht) „ſteht er unter 
„der geiſtlichen, in welcher Gott allein Richter iſt“ (äußer⸗ 
licher Weiſe aber die Diener Seines Geiſtes); „in Rückſicht 
„ſeines Körpers und ſeines Eigenthums hingegen ſteht er 
„unter dem Schwerdt der weltlichen Gewalt.“ 

Aus dieſem letztern Satz, der, ſtreng genommen, nicht 
einmal wahr, wenigſtens ſehr übel ausgedrückt und in 
ſolchen Worten abgefaßt iſt, die einen Abſcheu gegen alle: 
weltlichen Obrigkeiten erwecken müßten, ſchließt Herr Köpf⸗ 
lein durch einen plötzlichen Uebergang oder vielmehr durch 
einen gewaltigen Sprung: „daß man ſchuldig ſey, die 
„gewohnten Zehnden zu entrichten;“ denn, ſagt er, 
das iſt nur eine äußerliche Verordnung, welche der 
chriſtlichen Liebe nicht widerſtreitet. 

Um Vergebung, Herr Köpflein und Ihr Väter ſeiner 
Synode! Der Schluß folgt nicht aus Euern Prämiſſen, 
und wenn das Recht der Zehndherren blos auf dieſer Grund⸗ 
lage beruhte, fo ſtünde es wahrlich auf ſchlechten Füſſen. 
Alles was da folgt — nicht zwar aus der Gewalt des 
Schwerdtes, welche an und für fich zu nichts als höchſtens 
zu einer gewiſſen Ehrfurcht oder zu einiger Klugheit ver— 
bindet, ſondern aus dem göttlichen Gebot der Gerechtigkeit, 
beſteht darin, daß man Jedem geben und leiſten ſoll, was 
man ihm ſchuldig iſt; die Zehnden ſelbſt werden nur ihren 
rechtmäßigen Eigenthümern entrichtet, und die Frage, ob 
die kirchlichen Zehnden den gnädigen Herren von Bern 
gebührten, oder ob ſie dieſelben mit Grund anſprechen 
konnten, war wenigſtens damals ſehr zweifelhaft. Selt⸗ 
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fame neu⸗evangeliſche Moral, die zu den Fürften und 
Obrigkeiten ſagt: „Ihr ſeyd befugt, Alles zu nehmen“! 
und zu den Unterthanen: „Ihr ſeyd ſchuldig, Alles zu 
geben oder Euch nehmen zu laſſen, darum, weil 
ſolche Verordnungen nur äußere Dinge betref— 
fen!“ — Iſt dann das göttliche Gebot, welches befiehlt, 
Jedem das Seinige zu laſſen, nicht auch für Fürſten 
und weltliche Herren verbindlich? Und was würde Herr 
Köpflein, ſammt den zweyhundert und dreyßig Vätern ſeiner 
Synode, dazu geſagt haben, wenn es der weltlichen Obrig- 
keit gefallen hätte, ihnen ihr Vermögen, oder auch nur 
den zehnten Theil deſſelben, abzufordern und mit Gewalt 
wegzunehmen, unter dem Vorwande, daß dieſes nur eine 
äußerliche Verordnung ſey? Welch Zettergeſchrey 
würden ſie nicht über eine ſolche Gewaltthat erhoben haben? 
Indeſſen verbietet ja die chriſtliche Liebe nicht, ſein Gut 
einem Andern zu geben oder zu überlaſſen; und wer immer 
den zehnten Theil nehmen darf, blos weil er der Stärkere 
iſt, der kann mit dem nämlichen Recht auch den vierten, 
den dritten Theil, ja ſelbſt das Ganze wegnehmen. 

Das Beyſpiel, welches Herr Köpflein aus dem alten 
Teſtament zu Gunſten der Zehnden anführt, iſt noch viel 
unglücklicher gewählt, und der Herr Reformator hat es 
hier nicht nur ſehr übel getroffen, ſondern wahrlich einen 
ſchlechten Beweis ſowohl von ſeiner Kenntniß als von ſei— 
nem Verſtändniß der heiligen Schrift gegeben. „Joſeph“, 
fagt er, „verpflichtete auch die Einwohner von Egypten, 
„dem König den fünften Theil ihrer Einkünfte zu bezahlen.“ 
Allein dieſes iſt vorerſt nicht wahr; denn der König Pharao 
legte keineswegs allen Einwohnern von Egypten auf, ihm 
den fünften Theil ihrer Einkünfte zu entrichten, ſondern 
nach dem Rath ſeines Miniſters Joſeph hatte er nach und 
nach alle Ländereyen an ſich gekauft, mit Ausnahme jedoch 
der den Prieſtern gehörigen, deren ſich hingegen die ſoge— 
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nannten chriſtlichen Könige und Obrigkeiten zu bemächtigen 
pflegen. In Kraft dieſes Kaufs ward er rechtmäßiger 
Eigenthümer jener Güter, und ſodann verpachtete er die⸗ 
ſelben wieder den alten Beſitzern um den fünften Theil des 
jährlichen rohen Ertrags, welches wahrlich eine ſehr leichte 
Beſchwerde iſt, ſo daß unſere Pächter ſich glücklich ſchätzen 
würden, dergleichen Lehnakkörde ſchließen zu können. Alſo 
verlangte der König von Egypten den fünften Theil des 
Ertrags von ſeinen eigenen Gütern, nicht von denjenigen 
ſeiner Unterthanen, und die Pächter gaben ihm denſelben 
von Rechtens wegen, nicht aber aus bloßer Nächſtenliebe, 
und noch viel weniger aus bloßem Reſpekt für eine äußer⸗ 
liche Verordnung. 

Die heutigen —ſowohl kirchlichen als weltlichen —Zehnden 
ſind zwar kein eigentlicher Pachtzins und noch viel weniger 
eine Auflage; ſondern ſie ſind eine rechtmäßige Schuld, 
und wurden entweder bey erblicher Verleihung der Güter 
als ein Theil des jährlichen Ertrags vorbehalten, oder aber 
von den urſprünglichen Eigenthümern dieſer oder jener 
gemeinnützigen Anſtalt freywillig vergabet oder geſchenkt; 
und ſolche Eigenthümer waren ohne Zweifel wohl befugt, 
den zehnten Theil des Ertrags ihrer Güter zu geben, wem 
ſie wollten. Sobald ſie aber denſelben entweder von über⸗ 
laſſenen Gütern vorbehalten oder von eigenen und beybe— 
haltenen Gütern freywillig verſprochen hatten: fo gieng 
dieſer Zehnde als eine heilige Schuld an alle Erben oder 
künftige Beſitzer der nämlichen Grundſtücke über; denn dieſe 
Nachfolger konnten natürlicher Weiſe nicht mehr erwerben, 
als was ihre Vorgänger beſeſſen hatten und folglich ihnen 
zu überliefern befugt waren. Wäre aber auch der Zehnde 
urſprünglich eine freywillig zugeſtandene oder mit Gewalt 
erzwungene Auflage geweſen, welch letzteres durchaus nicht 
wahr, ja nicht einmal möglich iſt, weil man damals, bey 
beſſern Rechtsgrundſätzen und dem Mangel an ſtehenden 
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Truppen, gar keine willkührlichen Auflagen kannte: fo 
hätten ſich allenfalls nur die erſten Zehndpflichtigen darüber 

zu beklagen gehabt; ihre Nachfolger hingegen waren nicht 
beleidigt, und man hatte ihnen kein Unrecht zugefügt; ſie 
erhielten die zehndpflichtigen Güter um geringern Preis 
als die zehndfreyen, und der Werth des Zehndens ward von 
dem ſonſtigen Kaufpreiſe abgezogen. Dazu hatten die neuen 
Eigenthümer durch ihren Erwerbungstitel ſelbſt den Zehnden 
als eine Schuld anerkannt und freywillig übernommen; 
mithin waren ſie verpflichtet, denſelben zu liefern, nicht aus 
Nächſtenliebe ſondern von Rechtens wegen, wie jede andere 
Schuld, mit der das Gut beladen ſeyn mochte. 

Dieſe Gründe hätte Hr. Köpflein zur Rechtfertigung der 
Zehnden anführen ſollen, wenn er auch nur die gemeinſten 
Begriffe von natürlicher Gerechtigkeit gehabt hätte oder wenn 
es ihm darum zu thun geweſen wäre, ſeine Schüler und 
die Landesbewohner ſelbſt über ihre wahren Pflichten zu 
belehren. Aber mit dem alten Glauben ſchien auch die alte 
Moral verläugnet oder verkehrt worden zu ſeyn. 

Was dann die Frage betrifft, ob nach Vernichtung oder 
Auslöſchung der alten und rechtmäßigen Eigenthümer, die 
geiſtlichen Zehnden der Stadt Bern als Landesobrigkeit an— 
heimgefallen ſeyen oder den Schuldnern nachgelaffen werden 
ſollen; ſo war ſie freylich ſchwieriger zu entſcheiden, und man 
muß ſich nicht verwundern, wenn fie in damaliger Zeit hef- 
tig erörtert worden iſt. Fern ſey es von mir, die Aufhe— 
bung und Beraubung der Klöſter und anderer kirchlichen An⸗ 
ſtalten rechtfertigen oder auch nur entſchuldigen zu wollen. 
Ich glaube vielmehr und werde es anderswo noch ferner be- 
weiſen, daß dieſe Beraubung eine der himmelſchreyendſten 
Ungerechtigkeiten geweſen iſt, und daß man dadurch nicht 
ſowohl den Verwaltern und zeitlichen Nutznießern jener Kir⸗ 
chengüter, als vielmehr dem ganzen chriſtlichen Volke, den 
Wiſſenſchaften, den Künſten, dem Unterricht der Jugend, 
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ja ſelbſt dem materiellen Wohlſtand der Völker, vorzüglich 
aber den Kranken, den Armen, den Unglücklichen und den 
zahlreichen Landbewohnern, die durch jene Anſtalten Hülfe 
in aller Noth und mancherley Nahrungsquellen fanden, 
einen unerſetzlichen Schaden zugefügt hat. Sobald aber das 
Uebel einmal geſchehen und die landes verderbliche Frevel⸗ 
that vollendet war, ſo blieb nur noch die Frage zu entſchei⸗ 
den übrig, unter wem die Beute zu theilen ſey, oder welcher 
von beiden Zugreifern den Vorzug haben ſolle, inſofern 
man ſie nicht in Bezug auf die Beraubten, ſondern nur in 
ihrem Verhältniß gegen einander betrachtet. Zwar kannte 
man damals die bequeme Theorie noch nicht, daß irgend 
einem Gewaltigen, blos weil er ſich Staat nennt, Alles 
gehöre, die Vögel in der Luft, die Fiſche im Waſſer, die 
Thiere im Walde, alle unterirdiſchen Schätze der Erde, ja 
ſogar der Körper, das Vermögen, das Einkommen und der 
Erwerb aller Privatperſonen und Kommunitäten, ſo daß er 
davon fo viel nehmen könne, als er es für feine Bedürf— 
niſſe nöthig findet. Man war freylich ſchon auf guten We⸗ 
gen, doch aber in der Aufklärung noch nicht ſo weit gekom⸗ 
men, um ein ſolch privilegirtes Raubſyſtem „Staatsrecht“ zu 
nennen, ſolches für einen Beweis der Volksfreyheit auszu⸗ 
geben und von Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums 
zu ſprechen, da wo — nach ſolchen Grundſätzen — kein wahres 
Eigenthum mehr beſteht, und man nicht einmal Herr über 
ſeinen eigenen Körper iſt. Alſo konnte ſich Herr Capito die 
Sache nicht fo bequem machen; wenn er jedoch das Vor⸗ 
recht der Landesobrigkeit auf die verlaffenen oder konſiszirten 
Kirchen- und Kloſtergüter beweiſen und zu Gunſten feiner 
Patronen etwas Vernünftiges ſagen wollte, ſo hätte er 
ungefähr Folgendes anbringen können: daß nachdem einmal 
die Klöſter, Stifte und andere kirchliche Inſtitute, ſey es 
rechtmäßiger oder unrechtmäßiger Weiſe, zerſtört und erlo⸗ 
ſchen waren, und die ehemaligen Wohlthäter, von denen 
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ſie ihre Güter erhalten hatten, oder auch ihre Erben nicht 
mehr ausgemittelt werden konnten, ſo ſeyen dieſe Güter und 
Einkünfte herrenlos geworden; daß ferner der Landesherr, 
welcher gleichſam in einer Art von Krieg jene Aufhebung 
bewerkſtelliget hatte, der eigentliche Eroberer und erſte Be⸗ 
ſitznehmer geweſen, folglich in dieſer Eigenſchaft jene Güter 
vorzugsweiſe vor allen Andern behalten konnte; daß er übri— 
gens die Schulden und andere auf jenen Gütern haftende 

Nebenausgaben übernahm; daß die Einkünfte zwar nicht 
ganz, aber doch zum Theil zu ähnlichen Zwecken wie vorher 
verwendet wurden, und daß es auf jeden Fall dem allgemei— 
nen Beſten nützlicher war, wenn dieſe Güter von dem Lan- 
desherrn beſeſſen wurden, der ſie nicht veräußerte, nicht ver⸗ 
ſplitterte und ihren Ertrag auf mancherley Weiſe zum Vor— 
theil des ganzen Landes verwendete, als wenn fie bloßen Pri- 
vatperſonen zugefallen wären, die noch weniger Recht dazu 
hatten, ſich aber damit bereichert hätten, ohne Andern das 
geringſte davon mitzutheilen. — Nun aber konnte der Lan⸗ 
desherr die Zehnden und Bodenzinſe der aufgehobenen geiſt⸗ 
lichen Stiftungen aus dem nämlichen Grund, wie ihre Ge- 
bäude und liegenden Güter, anſprechen. Hatte er zu den 
erſtern kein Recht, ſo hatte er auch keines zu den letztern, 
die ihm doch von Niemand disputirt wurden. Nur fanden 
es die Schuldner der Zehnden und Bodenzinſe leichter und 
bequemer, dieſe Gelegenheit zu benutzen, um ſich von ihren 
Leiſtungen zu befreyen. Wenn man aber auf den Grund— 
ſtücken Pächter und in den Gebäuden Miethsleute angetroffen 
hätte, ſo würde man dieſen auch nicht den Betrag ihrer 
Pacht- und Miethszinſe nachgelaſſen, vielweniger die Häu⸗ 
ſer und Güter ſelbſt geſchenkt haben. Endlich gab es noch 
zu Gunſten der Landesobrigkeit einen letzten und entſcheiden⸗ 
den Grund, deſſen Wichtigkeit Jedermann fühlte, obſchon 
man ihn nicht auszuſprechen wagte, und er in dem Mund 

der Predikanten ſehr übel angebracht geweſen wäre. Die 
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neue Reformation war nämlich noch nicht ſehr befeſtiget; 
eine abermalige Aenderung, eine Art von Gegenrevolution, 
gehörte nicht unter die Reihe der Unmöglichkeiten, und wenn 
es je in Zukunft den gnädigen Herren von Bern beliebt und 
gefallen hätte, eine noch beſſere Religion einzuführen, wie 
ſie ſich das Recht dazu vorbehalten hatten, oder aber die alte, 
als vielleicht die beſte, herzuſtellen: ſo waren jene Kirchen⸗ 
güter noch vorhanden, und man konnte ſie ihrer urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmung wieder geben. Dergleichen Gründe hät— 
ten ſich doch hören laſſen, ſie waren befriedigend, wo nicht 
für die Beraubten, doch wenigſtens für die Uebrigen, und 
in jedem Fall viel vernünftiger und anſtändiger, als blos 
zu ſagen, daß man die Zehnden bezahlen ſolle, weil dieſes 
nur eine äußerliche oder weltliche Verordnung ſey. 
Was dann die Bodenzinſe betrifft, ſo iſt ihnen 
Herr Köpflein, genannt Capito, noch ungünſtiger als den 
Zehnden ſelbſt. Vielleicht, ſagt er, werden in dieſer Hin— 
ſicht die Schranken überſchritten, und mehrere derſelben 
giebt er ſogar für ungerecht aus. Das iſt nun aber noch 
viel weniger wahr; denn alle Bodenzinſe gründeten ſich auf 
förmliche Titel, auf freywillige Verträge, die jeden Tag 
unter Privat-Perſonen geſchloſſen wurden. Man überließ 
oder veräußerte Grundſtücke gegen einen jährlichen und 
beſtändigen Grundzins, oder man gab den Landbeſitzern ein 
Kapital in baarem Geld, deſſen Rückbezahlung nie gefordert 
werden konnte, ebenfalls gegen einen jährlichen Naturalzins 
in Getreid, Wein u. ſ. w. Zu jener Zeit, wo nach einer 
tiefſinnigen, menſchenfreundlichen und nicht genug gewür— 
digten Weisheit der chriſtlichen Kirche das Ausleihen auf 
Zinſe (ohne Veräußerung des Kapitals) für unerlaubt ange- 
ſehen wurde, um die Schuldner, beſonders aber die Land— 
bewohner, gegen die Gefahr willkührlicher oder unzeitiger 
Aufkündungen zu ſichern, und ſie weder in beſtändige Angſt 
noch in drückende Abhängigkeit von ihren Gläubigern zu 
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verſetzen: da gab es, außer dem Handel, kein anderes Mittel, 
von feinen Kapitalien einigen Nutzen zu ziehen, als ſie 
gegen einen ewigen Zins dahin zu geben. Der Gläubiger 


ſelbſt verlor nichts dabey; denn wollte er ſein Kapital wieder 


haben, ſo fand er Käufer genug, die ihm ſeinen Titel 
abnahmen und dafür oft noch mehr bezahlten, als er 
urſprünglich dem Schuldner vorgeſtreckt hatte. Dergleichen 
Bodenzinſe, die nie erhöht werden konnten, alldieweil der 
Werth der Güter beſtändig zunahm, waren alſo eine äußerſt 
geringe Abgabe von dem urſprünglichen Eigenthum des 
Bodenzinsherrn, ſie knüpften zwiſchen ihm und dem Zins— 
pflichtigen ein freundliches Band und ſicherten dem Schwa— 
chen den Schutz des Starken zu. Die heutigen Revolutio— 

nairs ſelbſt haben die Rechtmäßigkeit der Bodenzinſe gefühlt; 
wenigſtens ſchonten fie dieſelben mehr als die Zehnden, und 
es iſt bemerkenswerth, daß die Predikanten der kirchlichen 
Revolution in dieſer Hinſicht noch ungerechter und unwiſ— 
ſender als die der weltlichen Revolution geweſen ſind. — 
„Es ſey“, ſagt Herr Capito, „an der Obrigkeit, dieſe 
„Mißbräuche und Ungerechtigkeiten (d. h. die Bodenzinſe) 
„abzuſchaffen; die Geiſtlichen werden ſich nicht viel darein 
„miſchen, denn das ſey nicht der Hauptpunkt ihres Amts; 
„und übrigens“, fügt er mit einem Schein von kluger Behut⸗ 
ſamkeit bey, „ziehen ſolche Geſchäfte eine Aenderung der 
„allgemeinen Landesverfaſſung nach ſich, welche man nicht 
„ohne große Erfahrung und ohne reife Berathung weiſer 
„und geſchickter Männer unternehmen ſoll.“ Dieſe ſchein— 
bare, aber doch zu ſpät gekommene Klugheit iſt von Seite 
des Herrn Capito und ſeiner Anhänger allerdings etwas 
auffallend. Denn als es darum zu thun war, die alte 
Religion umzuſtürzen und die allgemeine Kirche über den 
Haufen zu werfen, welche doch mehr als einige Bodenzinſe 
mit der Grundlage der menſchlichen Geſellſchaft, mit der 
allgemeinen Landesverfaſſung und dem Glauben an die hei- 
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ligſten Wahrheiten und Pflichtgeſetze zuſammenhängt: da 
empfahlen die Predikanten keine fo große Behutſamkeit; 

da hatte man nicht nöthig, das Geſchäft durch weiſe und 
gelehrte Männer reiflich unterſuchen zu laſſen, ſondern es 
war hinreichend, ſolches durch unwiſſende Brausköpfe und 
vierzehnjährige Buben in Vollziehung zu ſetzen. Endlich 
zum letzten Troſtpfenning giebt Herr Capito der Obrigkeit 
von Bern die Verſicherung: „es werde jeder Predikant 
„ſeine Zuhörer belehren, daß es keine Sünde ſey, zu geben, 
„was man unrechtmäßiger Weiſe von ihnen verlangt, daß 
„es aber Sünde ſey, etwas unrechtmäßiger Weiſe zu nehmen.“ 
Dieſer unläugbaren, jedoch längſt bekannten Wahrheit wollen 
wir auch nicht widerſprechen, und vielleicht hätte ſelbſt das 
Volk darüber keine Belehrung nöthig gehabt. Wenn es 
aber keine Sünde iſt, zu geben, was man unrechtmäßiger 
Weiſe fordert; fo iſt es auch keine Sünde, ſolches zu ver⸗ 
weigern oder nicht zu geben, und es läßt ſich mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vorausſetzen, daß von zwey gleich erlaubten 
oder ſchuldloſen Handlungen jeder diejenige wählen werde, 
welche ihm am vortheilhafteſten iſt. Wahrlich man hat 
Mühe zu begreifen, daß die gnädigen Herren von Bern 
dergleichen Grundſätze gutheißen und beſtätigen konnten; 
wenigſtens muß man geſtehen, daß dieſes von ihrer Seite 
ein großer Beweis von Demuth und von Unterwerfung 
unter die neue geiſtliche Gewalt geweſen iſt. Wie! Herr 

Köpflein und die Predikanten ſeiner Synode dürfen ihnen 
ins Angeſicht ſagen: daß man ihnen die Zehnden nur deß⸗ 

wegen bezahlen ſolle, weil dieſes eine äußerliche Verordnung 
ſey; daß man in Rückſicht der Bodenzinſe die Schranken 
überſchreite, daß viele derſelben offenbar ungerecht ſeyen; 
daß es der Regierung obliege, alles dieſes zu beſſern; daß 
aber jedennoch, um ihren guten Willen gegen dieſelbe zu 
beweiſen, ſie, die Predikanten, ihren Zuhörern die Lehre 
beybringen werden, es ſey keine Sünde, zu geben, was 
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man unrechtmäßiger Weiſe von ihnen fordere, wohl aber 
ſey es Sünde, etwas unrechtmäßiger Weiſe zu fordern und 
zu nehmen, ſo daß die Sünde und das Unrecht immer 
nuf Seite der gnädigen Herren war. | 


e 


Zwölftes Kapitel. 


Schluß der Berner ' ſchen Synode von 1532. 


Im 33. Kapitel heißt es: „Die Pfarrer und Predi— 
„kanten ſollen auch das Volk ermahnen, die Verordnungen 
„unferer gnädigen Herren zu befolgen, für nehmlich jene, 
welche die Reformation betreffen, und diejenigen 
„gegen den Gebrauch in den Dienſt fremder Für— 
„en zu gehen, den Krieg für Geld zu führen und folglich 
„dazu beyzutragen, Wittwen und Waiſen zu machen, welches 
„(wie Hr. Köpflein ſagt) wider alle Vernunft und Billigkeit 
ziſt und nit für ehrlich gehalten worden, nicht einmal bey 
„den verdammten Heyden.“ 

Dieſer ſeltſame Widerwille gegen den fremden Kriegs⸗ 
dienft. welchen die Väter der Berner'ſchen Synode mit 
dem Ehebruch, der Hurerey, der Verkupplung, dem Zu— 
und Volltrinken, dem Spielen, Fluchen, Schwören, u. ſ. w. 
in eine Klaſſe ſetzen und daher auch in dem nämlichen Ar— 
tikel anführen, iſt allerdings ſehr merkwürdig. In Folge 
der proteſtantiſchen Tradition (denn wahrlich, die Herren 
Proteſtanten haben auch ihre Tradition) ward er ſeither 
von einem Geſchlechte zum andern bis auf unſere Tage 
überliefert und hat ſeit drey Jahrhunderten das Gewiſſen 
mancher redlicher Männer beunruhiget. Die heutigen Staats— 
Reformatoren ermangelten auch nicht, die nämliche Lehre zu 
predigen, alle Mal, wenn ſie hindern wollten, daß die Schwei— 
zer den Königen gegen innere oder äußere Feinde, vorzüglich 
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aber gegen die politiſche Reformation zu Hülfe ziehen. 
Welch Zettergeſchrey ward nicht deßwegen gegen den Neapo⸗ 
litaniſchen Kriegsdienſt erhoben! und wer erinnert ſich nicht, 
daß noch vor drey Jahren Hr. Emmanuel Fellenberg von 
Hofwyl, Mitglied des damaligeu Berner'ſchen Verfaſſungs— 
raths, in dieſer erlauchten Verſammlung ſelbſt den fremden 
Kriegsdienſt für einen Morddienſt ausgegeben und alle 
Schweizeriſchen Militärperſonen, die ſeit dreyhundert Jahren 
in ſolchen Dienſten Ehre und Ruhm geſucht hatten, geradezu 
Volksmörder genannt hat.“ Die Berner'ſchen Offiziere, 
welche ſich in dem nämlichen; Fall befanden, haben zwar 
dieſe Beſchuldigung ihrem liberalen Mitbürger, dem Hrn. 
Emmanuel Fellenberg, ſehr übel aufgenommen und ſolchen 
deßwegen ziemlich unſanft zur Rede geſtellt, aber nicht 
bedacht, oder vermuthlich nicht gewußt, daß derſelbe hier 
lediglich dasjenige wiederholte, was ſein Vorgänger, der 
kirchliche Verfaſſungsrath Köpflein, vor 300 Jahren geſagt 
hatte, und was ſogar von den gnädigen Herren des Großen 
Raths zu Bern gutgeheißen und beſtätigt worden iſt; der- 
geſtalt, daß ſie, wie wir bald ſehen werden, im erſten Eifer 
für das Zwingliſche oder Köpfliniſche Evangelium, den 
ſremden Kriegsdienſt ſogar bey Todesſtrafe für die Offiziers 
und für die Soldaten bey Strafe des Halseiſens nebſt einer 
Geldbuße verboten haben. | 
Uns iſt freylich nicht bekannt, wo Hr. Capito je gehört 
oder geleſen habe, daß die alten Chriſten, ja ſelbſt die Hei— 
den nie in den Militärdienſt eines fremden Fürſten getreten 
ſeyen. So viel wir wiſſen, bezeugt vielmehr die ganze Ge— 
ſchichte das Gegentheil. Der Grieche Kenophon, ein Heide, 
diente bey dem König der Perſer; die Römer nahmen häufig 
Gothen und andere fremde Truppen in ihren Sold. Die 
Armee ihres gefährlichſten Feindes, des Karthaginenſiſchen 
Hannibal, beſtand ebenfalls größtentheils aus Fremden. Ja! 
was noch mehr iſt, der König David ſelbſt, der Mann nach 
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dem Herzen Gottes, gieng, bevor er noch König war, mit 
fünf bis ſechshundert Mann ſelbſt angeworbener Mann⸗ 
ſchaft in den Dienſt des Philifterfönigs Achis, und be— 
kämpfte nicht nur deſſelben Feinde, ſondern führte auch 
Krieg auf eigene Rechnung; und als er König geworden, 
hatte er ſogar eine fremde Leibwache von Gethitern ), die 
ihn tapfer gegen die Rebellen oder, wie man ſie jetzt heißt, 
gegen das Volk, ja ſelbſt gegen ſeinen eigenen vom Zeit— 
geiſt beſeſſenen Sohn, den Volksfreund Abſalon, verthei— 
digten, ohne daß die Propheten der damaligen Zeit darü— 
ber weder dem König noch ſeiner fremden Leibwache den 
geringſten Vorwurf gemacht hätten. Auch die erſten Chriſten 
dienten häufig theils ungläubigen Kaiſern, theils fremden 
Königen, und die Apoſtel oder ihre Nachfolger haben daran 
nichts auszuſetzen gefunden. Noch im Jahr 1025 nahm 
Michael, chriſtlicher Kaiſer des Orients, die Normannen, 
ſo aus Dänemark herkamen, in ſeinen Sold, und ſeit der 
Stiftung des Chriſtenthums bis auf unſere Tage, mit allei— 
niger Ausnahme der nach fogenannt freyſinnigen Grund— 
ſätzen umgewandelten Staaten, kam jedem Menſchen die 
natürliche Freyheit zu, Kriegs- und andere Dienſte zu leiſten, 
welchem Herrn er wollte, demjenigen zu welchem er die 
meiſte Neigung verſpürte, oder bey welchem er die meiſten 
Vortheile fand, und Niemand hat dieſes für unehrlich. 
gehalten. 


Alſo hat ſich der Herr Reformator Capito hier eine 
derbe hiſtoriſche Lüge erlaubt. Sollte er jedoch das Fak— 
tum zugeben, daß der fremde Kriegsdienſt ſchon früher ftatt- 
gefunden habe, und im Widerſpruch mit den Weiſen und 
Gelehrten aller Zeiten nur feine fündliche Eigenſchaft 
behaupten wollen: ſo möchten wir ihn weiter fragen, in wel— 
chem Buche des alten Teſtaments oder in welcher Stelle des 


1 S. 2. B. Samuel Kap. 15. V. 1727. 
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Evangeliums er je gelefen habe, daß es aller Vernunft und 
Billigkeit zuwider ſey, der Gerechtigkeit Hand zu bieten, dem 
göttlichen Geſetze Gehorſam zu verſchaffen, ſeinen Nächſten 
wie ſich ſelbſt zu lieben, ſogar einen fremden Fürſten und 
Wohlthäter, der auch unſer Nächſter iſt, und von welchem 
die Ruhe und das Glück von Millionen anderer Menſchen 
abhängen, gegen innere oder äußere Feinde zu beſchützen, 
mit ihm eine Art von Bund zu ſchließen, folglich Krieg zu 
führen und für Geld zu dienen, d. h. für einen Sold, für 
einen Gegendienſt, um nicht rauben und plündern zu müſſen. 
Sagte doch ſchon Johannes der Täufer zu den Kriegs- 
leuten: „ſie ſollen Niemand Gewalt noch Unrecht thun, ſon— 
dern ſich begnügen an ihrem Sold 2), ſo daß er ein- 
mal weder den Kriegsdienſt, noch viel weniger den Sold für 
unrecht gehalten hat. Allein die Herren Reformatoren, die 
vorgeblich einzigen Kenner des Evangeliums, behielten fich 
vermuthlich das Recht vor, die Moral ſo gut als den Glau— 
ben zu reformiren, ſintemal die erſtere auch allerdings aus 
dem letztern folgt; und gleichwie die heutigen Staatsverbeſ— 
ſerer gegen alle weltliche Herrſchaft und Dienſtbarkeit ein 
fürchterliches Geſchrey erheben, jedoch unter dem heitern 
Vorbehalt, daß ſie allein herrſchen, und Jedermann ihnen 
diene: fo verwarfen auch die damaligen Kirchenverbeſſerer 
jede höhere Autorität oder geiſtige Herrſchaft, wollten aber, 
daß man ſich hingegen der ihrigen demüthig unterwerfe, und 
forderten von ihren Jüngern den blindeſten Köhler-Glauben. 
Vermeinten fie etwa mit ihrer neuen Moral, daß die recht- 
ſchaffenen Menſchen wehrlos bleiben ſollen, auf daß alle Ver- 
brecher und Böſewichte ihre Miſſethaten ungehindert und 
ungeſtraft ausüben können? Oder ſcheint es ihnen beſſer, 
daß man den Krieg ohne Geld, ohne Sold, ohne Nahrung 
noch Kleidung führe, um ja in die Nothwendigkeit verſetzt 


2) Luk. Kap. 3. V. 10. 
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zu werden, alle Länder zu verwüſten und die friedlichen Ein⸗ 
wohner an Bettelſtab zu bringen? Haben ſie übrigens ihre 
Lehre ſelbſt befolgt? Dienten etwa die proteſtantiſchen Trup⸗ 
pen ohne Sold? Endlich glaubte man vor Zeiten, daß 
Offiziere und Soldaten weder morden, noch Wittwen und 
Waiſen machen, ſondern daß ſie vielmehr ihr eigen Leben 
und das ihrer Landsleute vertheidigen, Wittwen und Waiſen 
beſchützen, und hindern, daß dergleichen von dem Feinde 
gemacht werden. Daher galt auch ihr Stand für einen edeln 
und ehrenvollen Beruf, der von Jedermann mit gutem Ge— 
wiſſen ausgeübt wurde. Wenn dann in einem gerechten 
Krieg einige Kämpfende fallen und deßwegen Wittwen oder 
Waiſen hinterlaſſen: fo iſt das ein Zufall und nicht die Ab— 
ſicht des Kriegsmannes, der vielmehr dieſes Uebel zu hin— 
dern oder größerm vorzubeugen ſuchte. Es giebt noch 
andere gefährliche Berufsarten, die ebenfalls den Tod beſchleu— 
nigen, folglich Wittwen und Waiſen hervorbringen, und 
wenn der weltliche Richter einen Uebelthäter mit dem Tode 
beſtraft, um das Leben der Rechtſchaffenen zu ſichern, macht 
er nicht auch Wittwen und Waiſen? Soll es auch der Ver⸗ 
nunft und Billigkeit widerſprechen, was doch die heilige Schrift 
an ſo vielen Stellen gebietet, das Böſe von ſich zu thun 
und den Uebelthätern die Mittel zum Schaden zu nehmen. 

Alle dieſe ſeltſamen Grundſätze und ſcheinbaren Wider— 
ſprüche erklären ſich jedoch aus dem Intereſſe der kirchlichen 
Revolution, die man damals eine Reformation nannte. Denn. 
die fremden Fürſten, in deren Kriegsdienſt damals die Schwei⸗ 
zer traten, wie z. B. Franz J., König von Frankreich, Karl V., 
deutſcher Kaiſer und König von Spanien, der Herzog von. 
Savoyen und auch der Papſt, als Haupt der Chriſtenheit, 
waren alle katholiſch. Nun wollten die Zwingliſchen Refor⸗ 
matoren freylich nicht, daß man ſolchen Fürſten zuziehe, aus 
Furcht, man möchte in ihrem Dienſte der neuen Lehre abge— 
neigt und wieder dem alten Glauben günſtig werden, gleich⸗ 

5 * 


106 


wie man in unſern Zeiten beſorgte, daß die im Ausland dies 
nenden Schweizer aus demſelben Geſinnungen der Treue und 
Dankbarkeit gegen weltliche Obere zurückbringen möchten. 
Sobald es aber darum zu thun war, fremden proteſtanti— 
ſchen Fürſten zu dienen und die Fathelifchen Chriſten zu ver— 
tilgen; als z. B., um von den innern Bürgerkriegen nicht ein⸗ 
mal zu reden, in den Jahren 1575 und 1577 bei 6000 pro⸗ 
teſtantiſche Schweizer als Söldlinge des Pfalzgrafen von 
Iweybrück in Frankreich einſielen, um alldort die rebelliſchen 
Hugenotten zu unterſtützen; als man im Jahr 1586 nach 
Müllhauſen zog, und ein Gemetzel in den dortigen Straßen 
ftatt fand, um der proteſtantiſchen Partey den Sieg zu ver— 
ſchaffen; als im J. 1587 drey proteſtantiſche Kantone dem 
Hugenottiſchen Fürſten Heinrich von Navarra, der damals 
noch nicht König war, ein Regiment gegen ſeinen recht— 
mäßigen Herrn und König Heinrich III. lieferten: da hatten 
die Reformatoren und ihre Nachfolger nicht ſo viele Gewiſ— 
ſensſkrupel, da wendeten ſie nichts gegen den fremden Kriegs— 
dienſt ein; ſie ſagten nicht, daß man um Geld diene, Völker 
morde, Wittwen und Waiſen mache, und daß dieſes eine 
der Vernunft und Billigkeit zuwiderlaufende Handlung ſey. 

Wenn die Väter der Synode über die weltliche Macht 
der Obrigkeiten, über die Zehnden, die Bodenzinſe und über 
die fremden Kriegsdienſte, folglich über Dinge, die ſie im 
Grund wenig angehen, ſich ſehr weitläufig auslaſſen: ſo 
werden dagegen der Unterricht der Jugend, die zehn Gebote 
Gottes, das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß und das Ge— 
bet des Herrn in wenigen Seiten ganz kurz abgefertiget 
(Kap. 34-36). Doch iſt zu bemerken, daß das apofte- 
liſche Glaubensbekenntniß noch mehr als die Schrift empfoh⸗ 
len wird, obſchon es nicht in der Schrift ſteht und alſo nach 
dem Grundſatz der Herren Reformatoren wegfallen ſollte. 
Die Sakramente werden kaum einer Erwähnung würdig 
gehalten. „Man müſſe“, ſagt Herr Köpflein, „den Geiſt nicht 
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„mit zu vielen Dingen überladen.“ Und in der That, 
wenn alles nur darauf ankömmt, an Chriſtus zu glauben, 
ohne Seine Kirche zu hören, noch Seine Gebote zu beobach— 
ten, in welchem Sinne die Juden und Heiden auch an Ihn 
glauben können; wenn, wie man heut zu Tage behauptet, 
die proteftantifche Religion nur in der Freyheit der Mei— 
nungsäußerung beſteht, ohne daß man ſich weder um die 
Wahrheit dieſer Meinungen, noch um irgend einen frühern 
Glauben zu bekümmern brauche, ſo kann man ſich aller— 
dings ſo viele Mühe erſparen, denn man braucht weder 
Unterricht noch Wiſſenſchaft mehr. 

Im 38. und 39. Kapitel wird den Pfarrern das Leſen 
und Studiren der heiligen Schrift empfohlen. 
Nun höre man aber, was alles zum Verſtändniß der heil. 
Schrift gehört, die doch, nach dem Fundamental-Grund— 
ſatze der Reformatoren, ſich ſelbſt erklären, keines Aus— 
legers bedürfen, jedem Menſchen zur einzigen Regel ſeines 
Glaubens dienen, und alſo nicht nur von Pfarrern, ſon— 
dern von allen Chriſten geleſen und ſtudirt werden ſoll. 
Vorerſt muß man mit dem Gebet anfangen, was 
vielleicht öfters von den Paſtoren ſelbſt unterlaſſen werden 
dürfte. Wofür aber ſoll man beten, als um gleichſam 
durch ein Wunder plötzlich mit allen theologiſchen Kennt— 
niſſen und mit dem heiligen Geiſt ſelbſt erleuchtet zu werden, 
da man doch jene Kenntniſſe, den Geiſt der Wahrheit und 
den eigentlichen Sinn der heil. Schrift viel leichter und 
bequemer erhalten könnte, wenn man ſolche, nach dem Ge— 
bote Ehriſti ſelbſt, von denjenigen annehmen würde, die Er 
dazu beſtellet hat, und von denen wieder andere gebildet und 
beauftragt worden find. Zum andern muß man die ver— 
ſchiedenen Stellen der heil. Schrift unter ſich vergleichen, 
um ſolche mit einander zu vereinbaren, eine Operation, die 
abermal für die meiſten Leſer ziemlich ſchwierig ſeyn dürfte. 
Ferner ſoll man die Bücher und Kommentarien, welche zu 
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unferer Zeit und hievor, mithin ſowohl von Prote- 
ſtanten als von Katholiken, bekannt gemacht worden ſind, 
zur Hand nehmen, fo daß jeder Chriſt, wei Standes, Alters 
und Geſchlechtes er auch ſeyn mag, alle Sprachen verſtehen, 
eine ungeure Bibliothek beſitzen und ſein Leben mit lauter 
Studien zubringen müßte, um zuletzt, wenn er ſich ſelbſt 
überlaſſen bleibt, noch mehr als vorher in Zweifel und 
Verwirrung gebracht zu werden. Endlich iſt, nach dieſen 
Synodalakten, auch das Gebet, die Vergleichung der Bibel⸗ 
Stellen und das Leſen ſo vieler ſich oft widerſprechender 
Bücher noch nicht genug; ſondern die Predikanten ſelbſt 
ſollen noch zuſammenkommen und ſich „mit ihren Nach— 
„puren“ über den Sinn der heil. Schrift freundſchaft⸗ 
lich beſprechen, welches wieder beweist, daß ſie einmal nicht 
für Jedermann klar iſt, ſelbſt nicht für diejenigen, welche 
ſich Botſchafter Ehriſti und Diener Seines Geiſtes nennen. 
Wenn aber dieſe Paſtoren, ſtatt ſich freundſchaftlich zu 
beſprechen, vielmehr ſich mit Bitterkeit und Eigenſinn zev- 
zanken; wenn ſie, gleich Luther und Zwingli nebſt ihren 
Jüngern, auf einander ſchimpfen und ſchmähen; wenn jeder 
das Wort Gottes beſſer als alle andern verſtehen will, und 
fie ſich, mit der Bibel in der Hand, wechſelſeitig ver- 
dammen und verketzern: wer ſoll fie vereinbaren? wer unter 
ihnen den Frieden herſtellen? Dieſe Aufgabe haben die 
Väter der Synode und ihre Nachfolger zu löſen vergeſſen. 
| Im 42. Kapitel legen fie das demüthige Geſtändniß ab, 
daß ihre gnädigen Herren und Obern ihnen zwar hekobien 
haben, viermal in der Woche zu predigen, daß ſie aber 
dieſem Befehl nicht nachgekommen ſind, weil ſie keine 
Zuhörer hatten. „Indeſſen«, fügt Herr Köpflein bey, 
»habe man gut befunden, daß jeder Pfarrer ſich befleißen 
„role, in den vier Wochentagen ſo viel, als ihm möglich 
„jegn wird, zu predigen, auch wenn er nur einen oder 
„zwey Zuhörer hätte, ſintemald der Herr ſich auch nicht 
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„beſchwert habe, mit dem einigen ſamaritiſchen 
„Wyblin by dem Brunnen zu reden: eine Verglei⸗ 
chung, die freylich nicht ſehr paſſend iſt; denn als der Herr 
gelegenheitlich mit einem famaritifchen Weibe redete, ſo 
geſchah dieſes nicht aus Mangel an andern Zuhörern, zumal 
Er in der Bergpredigt deren mehrere Tauſend hatte, und 
wenn Er öffentlich in dem Tempel zu Jeruſalem predigte, 


ſeo war Er auch nicht auf ein oder zwey Zuhörer, vielmeni- 


ger auf ein „ſamaritiſches Wyblin“ beſchränkt. 

Das Aöte und letzte Kapitel endlich handelt von dem 
Leben der Pfarrer gegen ſich ſelbſt und ihr Hausge— 
ſinde, zu welchem Ende Herr Köpflein mit wenigen Worten 
die Epiſtel des hl. Paulus an Timotheus anführt, wo dieſer 
Apoſtel von den Eigenſchaften derjenigen redet, die man zu 
Biſchöfen wählen ſolle. Obgleich man nun in Rückſicht 
dieſer Privataufführung einigen aus menſchlicher Gebrech— 
lichkeit tadelhaften Biſchöfen und Prieſtern fo heftige Vor— 
würfe gemacht hat, daß dieſe ſtets wiederholten Ausfälle 
ſogar zum Vorwand, oder hintenher zur Entſchuldigung 
der kirchlichen Revolution genommen wurden: fo müſſen 
die Reformatoren hier öffentlich geſtehen, daß ſie, die doch 
für neue Apoſtel gelten wollten, nicht nur nicht untadelhaft, 
ſondern fagar noch ſchlechter und ſittenloſer als jene waren. 
„Denn“, ſagen die Väter der Berner'ſchen Synode, „es 
„giebt einige unter uns, welche die leichtfertigſten Kleider, 
„die man ſich nur denken kann, tragen, da doch zwiſchen 
„einem Metzgerknecht und einem Fürſtänder des Worts in 
„Kleidung ein Unterſchied ſeyn ſoll; andere, die unver— 
„ſchämte Reden führen, Poſſen und Zotten treiben oder 
„doch dabey ſind, da andere in ihrer Gegenwart ſich damit 
„beluſtigen, von Hurerey, Ehebruch oder Jungfrauen ſchwä— 
„chen zu reden; wieder andere, die man in den Wirths⸗ 
„häuſern und zur Unzeit mit liederlichem Volk hinter dem 
„Wein ſitzen ſieht, gleich als ob unſer Amt nur in Eſſen 
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„und Trinken beſtünde.“ Herr Köpflein fügt ſogar bey: 
„er wolle feine Bemerkungen über dieſen Gegen⸗ 
„ſtand nicht weiter treiben“; und übrigens begreift 
man von ſelbſt, daß er in ſeinem Kommentar über den 
Brief Pauli an Timotheus mit Vorliebe von derjenigen 
Stelle redet, wo der Apoſtel ſagt, daß ein Biſchof ſeyn 
ſolle eines Weibes Mann 3), und ſolche auf feine Weiſe 
zu erklären ſcheint, nämlich daß er nothwendig ein Weib— 
haben müſſe, nicht aber, wie die ganze Kirche ſie zu jeder 
Zeit verſtanden hat, daß da, wo man anfänglich, wegen 
Mangel an tauglichen eheloſen Subjekten, auch verheyrathete 
Männer zu Biſchöfen nehmen mußte, dieſer Biſchof wenig⸗ 
ſtens nur ein Weib haben und nie zur zweyten Ehe 
ſchreiten fole 9. In Rückſicht jenes Gebotes nun hat 
Herr Capito an ſeinen Amtsbrüdern nichts auszuſetzen, an 


3) 1. Timoth. III. v. 2 und A. 

5) Der proteſtantiſche Mosheim ſelbſt hat dieſes in feiner Kirchen⸗ 
Geſchichte eingeſtanden (Saec. 2, $. 35, Rote 1) und die fo treue 
Vulgata überſetzt untus uxoris virum (eines einzigen Weibes 
Mann). Sollte nun daraus geſchloſſen werden, daß jeder Biſchof 
nothwendig ein Weib haben ſolle: ſo wäre ſolches erſtlich mit 
der Lehre und dem Beyſpiel des nämlichen Apoſtels, der in der 
Epiſtel an die Korinther den ledigen Stand ſo nachdrücklich 
empfiehlt, in offenbarem Wiberſpruch; ja es müßten ſogar die übri⸗ 
gen Apoſtel, welche, gleich ihrem Meiſter, alle unverehelicht blie- 
ben oder doch, wie Petrus, ihr früheres Weib verließen, gegen das 
Gebot Gottes gehandelt haben. Zum andern würde aus dieſer 
buchſtäblichen Auslegung folgen, daß jeder Biſchof oder Prieſter 
nach der nämlichen Pauliniſchen Epiſtel auch Kinder haben 
müſſe und zwar gehorſame, welch beydes nicht einmal von ihm 
abhängt: ſo daß, wenn entweder ſeine Ehe unfruchtbar bliebe, 
oder wenn er das Unglück hätte, Wittwer zu werden, oder ſeine 
Kinder zu verlieren, oder wenn fie ungehorſam würden, er von 

derm ſelben Augenblick an nicht mehr Biſchof ſeyn könnte. Welche 
von beyden Auslegungen iſt nun die vernünftigere, ſelbſt wenn 
man nicht auf den einzig authentiſchen Richter, auf die allgemeine 

Uebung und das Zeugniß aller frühern Kirchen Rückſtcht neh⸗ 
men wollte? Welche von beyden ſetzt den gelehrteſten aller Apo⸗ 
ſtel nicht mit feiner eigenen Lehre, feinem eigenen Beyſpiele, 
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Weibern mangelte es nicht; und ungeachtet der oben ange: 
führten Klagen über die äußerſt unanſtändigen Kleidungen, 
die unkeuſchen Reden und Handlungen, das unzeitige Trin— 
ken in den Wirthshäuſern u. ſ. w. findet er an dem äußern 
Betragen ſeiner Amtsbrüder nichts Tadelnswürdiges. Da— 
gegen ſagt er aber kein Wort von ihrer Erfüllung der 
übrigen Eigenſchaften, welche der Apoſtel Paulus in der 
nämlichen Epiſtel von den Biſchöfen fordert, daß ſie nämlich 
ſeyn ſollen nüchtern, beſcheiden, anſtändig, ſittſam, gaſtfrey, 
gelehrt und lehrreich, nicht dem Trunk ergeben (oder, wie 
Luther es überſetzt, keine Weinſäufer), nicht ſchmähſüchtig, 
ſondern ſanftmüthig, nicht zänkiſch, nicht habſüchtig u. ſ. w.; 
lauter Gebote, über welche gar viel zu erinnern wäre, die 
aber von den reformirten Paſtoren nicht immer erfüllt 
werden, ja ſogar, ſeitdem ſie Weiber und Kinder haben, 
nicht ſo leicht erfüllt werden können. 1 

Wir bitten unſere Leſer um Verzeihung, daß wir ſie 
ſo lange bey dieſen Synodalakten aufgehalten haben, die in 
dem Original, ohne allen Kommentar, bey 79 Quartſeiten 
ausfüllen, hier aber doch mit manchen Erläuterungen und 
Berichtigungen auf ungefähr vier und zwanzig Seiten zuſam— 
mengedrängt ſind. Allein ihres merkwürdigen Inhalts unge— 
achtet, ſind ſie dennoch wenig bekannt und, ſo viel wir wiſſen, 
noch nie kritiſch geprüft und beleuchtet worden. Indeſſen 
machen ſie gleichwohl die Grundverfaſſung der proteſtanti— 
ſchen Kirche des Kantons Bern aus, und haben zum Muſter 
und Vorbild aller ſpätern Berner'ſchen Kirchen-Konſtitutio— 
nen gedient, die während dem Laufe von drey Jahrhunderten 
beynahe ſo ſchnell und zahlreich auf einander folgten, als 
die politiſchen Konſtitutionen unſerer Zeit. 


mit demjenigen feiner Mitapoſtel, ja ſogar mit Jeſu Chriſto 
und der Moglichkeit der Dinge ſelbſt in offenbaren Widerſpruch? 


a e 
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Dreyzehntes Kapitel 


Hochobrigkeitliche Beſtätigungs-Bulle der Beſchlüſſe und Reglemente 
dieſer Synode. 


Die landesherrliche Verordnung, welche am nämlichen 
Tag wie die Beſchlüſſe der Synode erlaſſen wurde, iſt nicht 
minder merkwürdig ſowohl durch ihren Inhalt als durch 
ihren ſonſt in den obrigkeitlichen Mandaten ungewohnten 
Sprachgebrauch. Offenbar iſt ſie zum voraus aufgeſetzt 
und gleich den Synodalakten aus der Feder des Herrn 
Capito gefloſſen; denn zuverläßig wäre kein Stadtſchreiber 
im Stande geweſen, den eigentlichen Kern derſelben fo rich- 
tig aufzufaſſen, in die Form einer Verordnung umzugießen 
und ſich dabey den neu theologiſchen, fromm klingenden, 
im Grund aber ziemlich zweydeutigen und auf Schrauben 
geſetzten Styl ſo ſchnell anzueignen. 

Vorerſt werden die Geiſtlichen ausſchließend ange⸗ 
redet: „Wir“, heißt es darin, „wir der Schultheiß, Klein 
„und Große Rhädt ꝛc. entbieten allen und jeden unſern 
„Pfarrern und Predikanten, fo in unſern Landen und Ge- 
„bieten wohnhaft und durch den Dienſt des göttlichen 
„Wortes uns und unſern Unterthanen vorgeſetzt 
„ſind, unſern günſtigen Gruß“ ꝛc., ſo daß die gnädigen 
Herren gleich im Eingang der Verordnung die Pfarrer und 
Predikanten als ihre Obern anerkennen und die weltliche 
Macht der Stadt Bern demüthig der neuen geiſtlichen Ge⸗ 
walt unterwerfen. 


Nach dieſem ehrfurchtsvollen Akt drücken ſie ſich dann 
folgendermaßen aus: „Nachdem wir das Babſtthum ſammt 
„feinem falfchen Vertrauen und ſeinem Mißglauben aber⸗ 
„kennt, das heilige Evangelium (des Ulrich Zwingli) ange- 
„nommen, deſſelben Handhabung beſchworen und unſern 
»Reformations-Mandaten allerley Verordnungen beygefügt 
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„haben, die Euch andere Seelſorger betreffen; ſo finden 
„wir gleichwohl an Euch noch viel großes Gepre⸗ 
„tens in Abſicht der Lehre und des Wandels,“ 
alſo daß, im Widerſpruch mit dem Eingang des Mandats, 
Schultheiß, Räth und Bürger der Stadt Bern hier mit 
der andern Hand zurücknehmen, was ſie mit der einen 
gegeben haben, ſogar das Verhältniß umkehren und ſich 
hinwieder als Vorgeſetzte der ihnen ſo eben vorgeſetzten 
Geiſtlichkeit erklären, nicht etwa blos in weltlichen Dingen, 
welches noch begreiflich wäre, ſondern in geiſtlicher Rückſicht, 
zumal ſie derſelben Lehre und Leben in höchſter Inſtanz 
beurtheilen und ſie über ihre Fehler zurechtweiſen, welche 
„Gepreſten“, wie Ihro Gnaden ſehr richtig bemerken, „der 
„Beförderung der Ehre Gottes und aller Frummkeyt und 
„Erbarkeyt bey den Unterthanen hinderlich find, auf uns 
„und unſer Volk den Zorn Gottes anhäufen und verur⸗ 
„fachen, daß das heilige (Zwingliſche) Evangelium un ſert⸗ 
„Halb nicht unbillig von denen, die draußen ſind (d. h. 
„von den Katholiken), geläſtert wird; zumal ſie das Sigill⸗ 
„der Wahrheit, Zucht und herzliche Frummkeyt bey dem: 
„Zuhörern, unſern Unterthanen, nicht viel ſpüren, für⸗ 
„nemlich ſeit unſern letzten Unruhen, wo wir augenſcheinkich 
„geſehen haben, wenn wir es nicht ſchon gewußt hätten; 
„was Unraths und ſchlechte Sitten die Zweyſpal— 
„tung geboren hat, und wie wenig Chriſtenthum noch 
„unter uns vorhanden iſt; denn ungeachtet unſerer 
„Mandate und Verordnungen find alle Arten von 
„Laſtern bey vielen unſerer Unterthanen deutſcher und wel⸗ 
„ſcher Zungen 1) herfürgebrochen - 
N Wer hätte nicht glauben ſollen, daß nach ſolch wah— 
ren und erbaulichen Betrachtungen die gnädigen Herren 
1) Die welſchen Lande begriffen damals nur noch das Gouverne⸗ 


ment Aelen und die mit dem Stande Freyburg gemeinſam be— 
ſeſſenen Herrſchaften Murten, Grandſon und Echallens. 
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von Bern das neue Evangelium, welches alle jene Uebel 
hervorgebracht hatte, wieder verlaſſen und dagegen zum 
alten zurückkehren würden, unter welchem fie unbekannt 
waren. Allein Hochdieſelben fahren im Gegentheil gleich 
nachher in ihrem durch Herrn Köpflein aueh Mandat 
folgendermaßen fort: 


„Deßhalb wir erſtlich uns ſelbſt wohl erinnert e., und 
„darum, Gottlob! ungeachtet des Jammers dieſer 
1 ö 4 8 N \ 
„Zeiten“ (d. h. ungeachtet der Verderbniß der Lehre und 
des Wandels der Geiſtlichen, ungeachtet des göttlichen Zorns 
und des denen, die draußen ſind, gegebenen Aergerniſſes, 
ungeachtet der Unordnungen, der ſchlechten Sitten, der 
Zwietracht und aller Arten von Laſtern, welche aus dem 
neuen Evangelium entſproſſen find) „bat uns fein väter⸗ 
„licher Wille nicht ſo weit fallen laſſen 2), daß wir bey 
2) Ach! eher hätte man ſagen können: Gott hat uns verblendet 
wegen unſerm Eidbruche von 1526 und unſerm ungerechten 
Krieg gegen die 5 katholiſchen Orte. In der That, nichts vera 
mochte ihnen die Augen zu öffnen, nicht einmal die Uebel, welche 
fie erkannten und beklagten. Allein iſt es nicht heut zu Tag. 
noch eben ſo? Jedermann ſchreyt gegen die Revolution 
oder die politiſche Reformation, Jedermann verwünſcht ſie und 
verabſcheut die aus ihr hervorgegangenen Gräuel; aber nichts 
deſto weniger ſucht man fe überall in ihren Grundſätzen und 
ihren Reſultaten zu behaupten. Die neuen Fürſten und repub- 
likaniſchen Obrigkeiten ſcheinen ebenfalls zu ſagen: „Ungeach⸗ 
„tet des Jammers und der zahlloſen Miſſetyaten, die aus 
„der Revolution entſtanden find, ungeachtet des Verlunſtes un⸗ 
„ſerer Freyheit, unſerer Ehre, unſeres Eigenthums, ungeachtet 
„des Elendes und der Sklaverey, in welche das Volk ſelbſt ver- 
„fallen iſt, ungeachtet der Vervielfältigung aller Laſten und Ve— 
»ſchwerden, der Zerſtörung aller Privat-Rechte, der allgemeinen 
„Zwietracht, der Unzufriedenheit aller Klaſſen, der Auflöſung 
„aller moraliſchen und geſelligen Bande, — hat Gott nicht zuge— 
„laſſen, daß wir einigen Widerwillen gegen die neue Aufklä— 
„rung, gegen den Zeitgeiſt oder gegen die Freyheit und Gleich⸗ 
3 geſchöpft hätten; ſondern wir haben uns im Gegentheil 
„verbunden und verpflichtet, dieſes neu-volitiſche Evangelium 
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„Gelegenheit des ſchweren Kreuzes (des Kappeler- Krieges), 
welches über uns gekommen iſt, einigen Unwillen gegen 
„Seinen heiligen Namen und Seine wahrhaften Ver— 
„ſprechungen geſchöpft hätten 3); ſondern wir haben uns 
„im Gegentheil neuerdings verbunden und verpflichtet, 
„das heilige Evangelium (nach Zwingli's Sinn) und unſere 
„Reformations-Mandate von 1528, in Betreff der Lehre 
„und des Wandels, unter uns und unſern Unterthanen zu 
»handhaben, fo weit als unſere Macht dazu hinreichen und 
„der Herr uns die Gnade geben wird. Auch haben die 
„Deputirten unſerer Unterthanen, welche vor uns erſchienen 
„find, dieſes ebenfalls gewünſcht und bey ihnen ſelbſt unſere 
„ frühern Reformations-Mandate in Kraft geſetzt 4). 


vzu handhaben, dem Zeitgeiſt treu zu verbleiben, feinen Triumph 
„durch Chartes und Konſtitutionen zu ſtchern, in unſerm Haß 
„gegen die Kirche Gottes und Seine Diener fortzufahren, alle 
natürlichen Wohlthäter und Beſchützer der Menſchen für Tyran⸗ 
„nen zu halten, fie nach Möglichkeit zu verfolgen u. ſ. w.“ 
3) Wer hinderte fie denn, in der katholiſchen Religion den heiligen 
Namen Gottes zu ehren, und worin beſtanden ſeine wahrhaf— 
ten Verheißungen? Hatte Jeſus Chriſtus etwa vorherge— 
ſagt, daß Seine Kirche durch Schultheiß, Räth und Bürger der 
Stadt Bern reformirt werden ſolle? Hatte Er ihnen befohlen, 
alle Völker zu lehren? ihnen verſprochen, daß ihr Glaube nicht 
wanken ſolle, und daß Er bey ihnen verbleiben werde bis ans 
Ende der Welt? 
Dieſe letzteren Worte beweiſen, daß nach dem Sinn der Ver— 
ordnungen die Reformations-Mandate von 1528, der heilige 
Name Gottes und Seine wahrhaften Verſprechungen als gleich 
bedeutende Ausdrücke angeſeben werden. Uebrigens weiß man 
aus der Geſchichte nicht, wer die Landesdeputirten geweſen ſeyen, 
die mit Petitionen für die Handhabung jener Reformations— 
Mandate eingekommen ſeyn ſollen; vermuthlich ein paar wohl— 
vertrauter und beſonders dazu aufgeforderter Anhänger. Stett— 
ler, Lauffer und Ruchat melden von denſelben kein Wort. Da— 
gegen ſagt aber der letztere ganz beſtimmt, daß Deputationen 
von Aarau und der umliegenden Gegend, wie auch von andern 
Städten und Dörfern des Kantons, in Bern angelangt ſeyen, 
um Vorſtellungen gegen die neue Reform zu machen. Allein 
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Nach diefer Erklärung erinnern die gnädigen Herren, 
daß, „um zum Theil auch der Unluſt der übrigen 
abzuhelfen“, fie ſich bewogen gefunden haben, eine Ver⸗ 
ſammlung aller ihrer Pfarrer und Predikanten zuſammen⸗ 
zuberufen, und daß dieſelben ihre Beſchlüſſe an Schultheiß, 
Räth und Bürger der Stadt Bern übergeben und Hochdie⸗ 
ſelben gebeten haben, dieſe Beſchlüſſe, falls fie. Ihro Gna⸗ 
den gefallen, mit ihrer Autorität und Macht beſtätigen und 
bekräftigen zu wollen. „Nun aber“, fagen beſagte Schult- 
heiß Räth und Bürger, „nachdem wir Euere Schrift ange⸗ 
„hört und ihren Inhalt verftanden, haben wir fie uns 
„höchlich gefallen laſſen, wir haben fie für göttlich und beſ— 
„ſerlich erkannt, und befunden, daß nichts weiter zu 
„thun ſey, als daß Ihr andere Pfarrer und Seelſorger 
„Euere Lehre und Leben“ (man erinnere ſich, daß in den 
Synodalakten von gar keiner Lehre die Rede iſt) „genau 
„auf föliche Weiſe führet, darum haben wir Euere Akta 
„Synodalia uns gemeinlich gefallen laſſen und ſie zur För⸗ 
„derung der Ehre Gottes und zum Aufgang des. heiligen 
Euangel dienſtlich erkannt; wir beſtätigen und be⸗ 
„kräftigen dieſelben, wir wollen ſie vollziehen in allem, 
„was uns betrifft, und darauf halten, daß ſie auch von 
„allen unſern Unterthanen zu Stadt und Land gehandhabt. 
„werden; auch wollen wir Euch andere Pfarrer und Pre: 
„dikanten dabey ſchützen und ſchirmen, damit Ihr Jeſum 
„Chriſtum allein (aber nichts von feinen Geboten) predigen, 
„die Irrſal verwerfen und ohne Scheu die Laſter und Aer⸗ 
„gerniß, ſowohl der Herren und Obrigkeiten als der Un⸗ 
„terthanen, ja ſelbſt die unſrigen, antaſten und bekäm⸗ 
„pfen möget. Indeſſen weil Ihr ſelbſt chriſten lich ſyn er- 
„kennt, ſo wollen wir Euch nicht zuſehen und nicht unge— 
„ſtraft hingan laſſen, wenn irgend einer von Euch nicht 


damals, wie heut zu Tag, war es nicht um den Volkswillen, 
ſondern um den Triumph einer Partey zu thun. 
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at der Ehre Gottes nd der Art des Geiſtes lehrt, ſon⸗ 
„dern zerſtörlich Läſter Wort, es ſey gegen Fremd oder Ein⸗ 
„heimiſche, gegen Mann oder Weib, gegen Obrigkeiten oder 
»Unterthanen ausſtoßen würde,“ — zwei Verſicherungen, 
die ſich zwar ziemlich zu widerſprechen ſcheinen und nicht 
leicht miteinander vereinbart werden können. — Auch läßt 
Herr Capito die gnädigen Herren ſogleich wieder einlenken 
und zur Beruhig ung ihrer Geiſtlichkeit plötzlich hinzufügen: 
„Aber hierin wollen wir niemand zu viel gefährlich ſeyn;“ 
und in der That iſt man nur gegen die katholiſchen Prieſter, 
aber nie gegen die Zwingliſchen Predikanten ſtrenge geweſen. 


Zuletzt endigt das Mandat mit einer Schlußformel, 
die, unter der nöthigen Modifikation, offenbar von dem Styl 
der päpſtlichen Bullen entlehnt oder nachgeahmt iſt. „Sollte 
„jedoch irgend Einer ſich freventlich dieſen Verordnungen wi⸗ 
„derſetzen, ihre heilſamen Ermahnungen verſpotten, feines 
„Amts nicht fleißig warten, ärgerlich leben, oder ſonſt der 
„Gemeine Gottes ſchaden durch klebe teren eines oder 
„mehrerer Artikel dieſer Synode: derſelbige ſoll wif 
„ſen, daß es ihm nicht ſolle ungeſtraft abgan, wo es an— 
»ders uns anlanget, ſondern er muß einer ſolchen Peen 
„(Strafe) von uns gewärtig ſeyn, die Jedermann zu erken⸗ 
„nen geben wird, wie hoch uns die Ehre Gottes und der 
„Ungehorſam gegen Sein Wort angelegen iſt.“ 


Obgleich endlich Schultheiß, Kleine und Große Räthe 
der Stadt Bern befunden haben, daß die Beſchlüſſe dieſer 
Synode göttlich abgefaßt, zur Beförderung Seiner Ehre 
und zur Fortpflanzung des Evangeliums dienlich, ja ſogar 
ſo vollkommen ſeyen, daß nichts zu thun übrig bleibe, 
als denſelben genau nachzukommen, und daß die ge⸗ 
ringſte Verletzung dieſer Reglemente als ein Ungehocfam 
gegen das Wort Gottes angeſehen werden ſolle: fo 
find fie dennoch hier ihrer Sache noch nicht ganz gewiß. 
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Hochdieſelben behalten ſich vielmehr ein Recht vor, welches 
nicht einmal den Päpſten zukommt, nämlich dasjenige, den 
Glauben zu ändern, ein anderes Evangelium und ein an⸗ 
deres. Wort Gottes einzuführen. Denn unmittelbar nad)» 
dem ſie verordnet hatten, daß von dieſen Synodal⸗ 
akten kein Punkt wegfallen ſolle, ſchließen fie folgen- 
dermaßen: „Wo aber unſere Pfarrer oder Andere uns 
„etwas vorſchlagen würden, was uns noch näher zu Jeſus 
„Chriſtus führt und vermög Gottes Wort gemeiner Freund— 
„ſchaft und chriſtenlicher Lieb zuträglicher, denn die jetzt ver⸗ 
„zeichnete Meynung iſt: ſo wollen wir es gern annehmen 
„und dem heiligen Geiſt ſeinen Lauf nit ſperren.“ „Geben 
„in Bern am 14. Januar des 1532. Jahrs“, mithin am 
nämlichen Tag, wo die Synodalakten geſchloſſen wurden, ſo 
daß offenbar nicht die mindeſte Zeit zu ihrer Prüfung übrig 
geblieben, und alles zum Voraus eingeleitet geweſen iſt. 


Die folgenden Ereigniſſe werden nun zeigen, wie dieſe 
Spynodalakten und Ordnungen, von denen kein Punkt weg⸗ 
fallen ſollte, gehalten worden find. Sie hatten das näm⸗ 
liche Schickſal wie die zahlloſen politiſchen Konſtitutionen 
unſerer Zeit, welche gleich Seifenblaſen verſchwanden oder 
von ihren Urhebern ſelbſt vergeſſen und vernichtet wurden, 
obgleich ſie alle unſterblich, unverbrüchlich und unabänderlich 
ſeyn ſollten. N 
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Verletzung dieſer Synodalakten. — Die zu Bern unter Strafe der 
Entſetzung und Landesverweiſung verbotene Meſſe wird zu 
Grandſon erlaubt. — Die Schweiz verweigert alle Hülfe gegen 
die Türken. — Fruchtloſe Konferenz mit den Wiedertäufern. Zu 
ihrer Bekämpfung bedient man ſich katholiſcher Grundſätze. — 
Sturz der Reformation zu Solothurn. — Widerwille mehrerer 
Theile des Kantons Bern gegen ebendieſelbe Reform. — Ver⸗ 

folgungsdekret. — Alle diejenigen, welche weder die proteſtan⸗ 
tiſche Reform annehmen noch aus dem Land ziehen wollen, 
werden ins Gefängniß geſetzt, ſodann deportirt und im Fall 
ihrer Rückkunft geköpft oder ertränkt. 


Nach der bisher beobachteten chronologiſchen Ordnung 
wäre es hier der Ort, von den erſten Verſuchen zu reden, 
wodurch die Berner ſich bemühten, ihre proteſtantiſche 
Reform auch in dem Waadtlande einzuführen. Allein um 
verſchiedenartige Gegenſtände nicht mit einander zu ber: 
mengen und um den Zuſammenhang der Thatſachen, die 
ſich an dem nämlichen Orte zugetragen haben, nicht zu 
unterbrechen, müſſen wir vorerſt noch kürzlich erzählen, 
was ſeit der Synode von 1532 bis zum Jahr 1536, als 
dem Zeitpunkt der Eroberung des Waadtlandes, theils in 
Bern ſelbſt, theils in den angrenzenden Kantonen 1 
fallen iſt. 

Am 30. Jänner 1532, alſo nur vierzehn Tage nach 
der hochobrigkeitlichen Beſtätigung jener Synodalakten, 
welche das heil. Meßopfer für einen Gräuel und eine ab— 
ſcheuliche Gottesläſterung ausgaben, wird von dem Berner 
Rath dieſe vorgebliche Gottesläſterung in der gemeinen 
Herrſchaft Grandſon erlaubt. Die Neuerer hatten alldort 
Erzeſſe verübt, es mußte daher Ordnung geſchafft werden, 
und gemeinſchaftlich mit der Obrigkeit von Freyburg, als 
Mitherren dieſer Gegend, ließ der Rath von Bern eine 
Verordnung folgenden Inhalts ergehen: b 
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1) „Daß ihre Unterthanen beyder Religionen 
„in Frieden mit einander leben foLlen“; ein Gebot, 
welches zwar leichter auf das Papier zu ſchreiben als zu 
vollziehen war, indem es, beſonders damals, eben ſo viel 
hieß, als daß Feuer und Waſſer, welche an dem nämlichen 
Orte wirken, die Räuber und die Beraubten, die Bilder⸗ 
ſtürmer und die, welche das Bild wegen dem Original 
verehren, die beſten Freunde von der Welt ſeyn und nie 
mit einander in Widerftreit kommen ſollen. 


b 2) „Daß jeder volle Befugniß habe, in die Meſſe 5 
in die Predigt zu gehen.“ 

J Daf die heil, Meſſe in denjenigen Ortſchaften, wo 
„fie durch die Mehrheit der Stimmen abgeſchafft worden, 
„fernerhin abgeſchafft bleiben, dagegen aber da, wo man fie 
„beybehalten habe, fortdauern ſolle, doch ſo, daß neben 
»derſelben die proteſtantiſche Minderheit ſtets 
„eine Predigt haben könne“ 1). 


4) „Daß die Predikanten und Prieſter in ihren Pre⸗ 
„digten den Gegnern ihrer Lehre keine beſchimpfende Namen 
„geben ſollen“ (obgleich in den kurz vorher beſtätigten Sy⸗ 
nodalakten der Papſt und die Biſchöfe mit ihrem ganzen 
Anhang, folglich mit den Prieſtern und allen Gläubigen, 
Antichriſten, Teufelsknechte und Gottesläſterer genannt wur⸗ 
den), „fondern daß fie fich begnügen zſollen, ihre Meinungen 
„vorzutragen und die Lehre ihrer Gegner mit guten Grün⸗ 
„den zu beftreiten;“ eine Regel, die, wenn fie treu wäre 


1 9 Dieſe Bedingung beweist abermal, daß ſchon beym Urſprunge 


der ſogenannten Reform die Katholiken viel toleranter waren 


als die Proteſtanten. Ueberall wollten dieſe Letztern der vollkom⸗ 
menen Freyheit genießen, ſelbſt unter ihren Gegnern. Sobald 
ſte aber irgendwo die Oberhand erhielten, wäre es auch nur 
durch die Mehrheit einer einzigen Stimme, ſo geſtatteten ſie 
den Katholiken, die doch das ältere und beſſere W e, 
nicht die mindeſte Freyheit mehr. 


121 


befolgt worden, den Proteſtanten vielleicht alle Jay Waffen 
weggenommen hätte. 

5) „Daß Niemand in den Kirchen etwas pale 
„oder zerſtören, d. h. Sakrilegien oder Heiligthums⸗Schän⸗ 
„dungen begehen ſolle, ohne Befehl oder Erlaubniß 
„der gnädigen Herren.“ 

Freylich mag die Politik viel zu dieſer Uebereinkunft 

beygetragen haben. Die Berner waren nicht einzige Herren 
zu Grandſon; es konnte ihnen nicht anſtehen, mit den Frey⸗ 
burgern zu brechen, welche vielleicht von den katholiſchen 
Orten wären unterſtützt worden. Die Niederlage von 
Kappel und die üble Stimmung des Volkes waren noch in 
zu friſchem Andenken. Wenn man aber je gebieteriſchen 
Umſtänden nachgeben mußte, ſo ſcheint es doch, man hätte, 
um konſequent zu bleiben, die Handlung, welche man für 
eine Gottesläſterung ausgab, zwar dulden können, aber 
nie bewilligen oder authoriſiren ſollen. Wenn hingegen 
das heil. Meßopfer, welches erwieſenermaßen ſchon von 
den Apoſteln dargebracht worden, und deſſen Feyer von 
ihren erſten Jüngern gerade ſo beſchrieben ward, wie ſie 
noch heut zu Tage ſtatt findet, keine Gottesläſterung iſt, 
und deßwegen die gnädigen Herren von Bern ſich befugt 
glaubten, ſolches zu geſtatten; ſo haben ſie dadurch die 
Väter der ſo eben beendigten Synode förmlich der Un⸗ 
wahrheit bezüchtigt und dasjenige ſelbſt wieder verworfen, 
was ſie vierzehn Tage vorher durchaus gutgeheißen, beſtä⸗ 
tigt und bekräftigt hatten. | 

Zu Bern und zu Baſel werden dagegen Verordnungen 
gegen diejenigen erlaſſen, welche ſogar in fremden Landen 
die heil. Meſſe anhören würden. Zu Zürich ward ſie, wie 
zur Zeit der erſten Chriſten, in Kellern gefeyert. Ein 
Zürcher'ſches Geſetz, dem bald ein ähnliches in Bern nach⸗ 
folgt, gieng ſogar fo weit, die Strafe der Landesver⸗ 

weiſung und der Entſetzung von allen Aemtern gegen 
| 6 5 
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diejenigen zu verordnen, welche fich des proteftantifchen 
Abendmahls enthalten würden, um auswärts bei den Ka⸗ 
tholiken zu kommuniziren. 

Am 10. Julius 1532 verweigern die auf einer Tag⸗ 
ſatzung verſammelten Schweizeriſchen Kantone dem Kaiſer, 
deſſen Autorität ſie damals noch anerkannten, jede Hülfe 
gegen die Türken und entſchuldigen ſich mit den Gefahren, 
denen ſie ſelbſt in dieſen traurigen und verwirrten 
Zeiten ausgeſetzt ſeyen, ſo daß die feige Verlaſſung 
des Intereſſe der ganzen Chriſtenheit eine der erſten Folgen 
der geprieſenen Kirchenreform geweſen iſt. 

Zur nämlichen Zeit wird zu Zofingen eine feyerliche 
und merkwürdige Konferenz mit den Wiedertäufern abge⸗ 
halten, um ſie wo möglich von ihren Meinungen abzubrin⸗ 
gen. Von den in dieſer neuen Disputation angebrachten 
Gründen und Gegengründen giebt Herr Ruchat keine 
nähere Nachricht, unter dem Vorwande, daß ſeine Augen 
zu ermüdet ſeyen, um die Akten zu leſen. Doch ſieht man 
darin, wie die Berner'ſchen und andere Predikanten gar 
wohl fühlten, daß ſie mit der Bibel allein nicht über die 
Wiedertäufer ſtegen würden. Sie verließen daher das 
Fundament ihrer ganzen Reformation, jenes geprieſene 
Prinzip, daß die Schrift die einzige Quelle des Chriſten⸗ 
thums ſey und keines authentiſchen Richters bedürfe. Sie 
geben ſich vielmehr bereits ein Anſehen von Alterthum und 
von rechtmäßiger Autorität, rufen auf einmal Eatholifche 
Grundſätze an und werfen die merkwürdigen Fragen auf: 
ob die Wiedertäufer ſich auf eine göttliche Sendung ſtützen 
können? was die Kirche ſey? und in welcher Abtheilung 
ſich die wahre Kirche befinde? ob endlich die Sendung der 
Zwingliſchen Predikanten rechtmäßig und göttlich genannt 
werden könne! — lauter Fragen, die wenigſtens von ihrer 
Seite ſehr unvorſichtig waren, indem die nämlichen Gründe, 
deren ſie ſich gegen die Wiedertäufer bedienten, hinwieder 
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auch die neh Reformatoren verurtheilten und mit ver⸗ 
doppelter Kraft auf ſie zurückſtelen. Erſt nachdem jene 
Hauptfrage entſchieden und mithin ausgemacht ſey, wem 
die rechtmäßige Autorität in Religionsſachen zukomme, 
ſolle man über den Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit, 
über die Zehnden und Bodenzinſe, über den Eid und über 
die Kindertaufe disputiren können. Auch führte dieſes 
Religionsgeſpräch zu gar keinem Reſultat, und es ſcheint 
nicht, daß die Berner'ſchen Theologen daraus als Sieger 
hervorgegangen ſeyen. Wenigſtens wurden die Schlußreden 

von der hohen Obrigkeit weder bekannt gemacht noch bes 
ſtätigt, und ſtatt die Wiedertäufer zu überzeugen, fand 
man es bequemer, ſie aus dem Lande zu weiſen, ins 
Waſſer zu tauchen und zuletzt zu ertränken. 

| Da indeſſen dieſe Hinrichtungen die Anzahl der Wie⸗ 
dertäufer eher vermehrten als verminderten, ſo kam der 
Rath von Bern in feiner Verlegenheit, und nach dem Gut⸗ 
achten der Predikanten, auf etwas weniger harte Maßregeln 
zurück. Am 2. März 1533 macht er nämlich eine Ver⸗ 
ordnung bekannt, wodurch er den Wiedertäufern allerand- 
digſt erklärt, daß man ſie fürohin in Ruhe laſſen wolle, 
wofern ſie ihren Glauben für ſich behalten und übrigens 
ſtille ſchweigen; ja ſogar, daß, wenn ſie zu predigen fort⸗ 
fahren und eine beſondere Sekte bilden wollen, man ſie 
in Zukunft nicht mehr zum Tod, wohl aber zu einer be⸗ 

ſtändigen Gefangenſchaft an Waſſer und Brod verfällen 
werde. Wahrlich eine ſonderbare Gunſt und Gnade! Die 

Katholiken, denen man ſo viel Intoleranz vorwirft, hatten 

die Zwinglianer, welche ihren Glauben für ſich behielten, 
ebenfalls nie beunruhigt: und wenn ſie auch denſelben auf 
öffentlicher Kanzel predigten und folglich eine beſondere 
Sekte bildeten, ſo verurtheilte man ſie deßwegen nicht zum 

Tod, noch zu einem lebenslänglichen Gefängniß an Waſſer 


und Br od. 
6 * 
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Ein anderes Mandat vom 4. April 1532 beſtehlt nicht 
nur den Wiedertäufern, ſondern auch den noch lauen Re⸗ 
formirten und den geheimen Katholiken, wenigſtens alle 
Sonntage in die Predigt zu gehen, bey Strafe von 24 
Stunden Gefangenſchaft für die erſte Vernachläßigung, von 
48 Stunden für die zweyte und fo weiter: alles in Kraft 
der neuen Gewiſſensfreyheit. Wäre dieſes Mandat ſtreng 
vollzogen worden, fo hätte man zu Stadt und Land bey- 
nahe fo viele Gefängniſſe als Wohnhäuſer erbauen müſſen: 
und welch Geſchrey würde nicht gegen die katholiſchen 
Obrigkeiten erhoben worden ſeyn, wenn es je einer der⸗ 
ſelben eingefallen wäre, ähnliche Verordnungen gegen die⸗ 
jenigen zu treffen, welche es unterlaſſen hätten, jeden 
Sonntag der heil. Meſſe beyzuwohnen. 

In eben dieſem Jahre 1533 ſtürzt die proteſtantiſche 
Reform zu Solothurn beim erſten Anſtoß zuſammen, ob» 
gleich ſie, nach der Behauptung ihrer Urheber, gleich der 
heutigen Revolution, auf die Fortſchritte der Vernunft, 
ja ſogar auf das Wort Gottes ſelbſt begründet ſein ſollte 
Die fünf katholiſchen Orte Luzern, Uri, Schwyz, Untere 
walden und Zug forderten nämlich von den Solothurnern 
eine Genugthuung wegen der Hülfe, die ſie in dem letzten 
Krieg, freilich blos mit der Mehrheit von wenigen Stim⸗ 
men, den Bernern geleiſtet hatten, und ſchlugen ihnen zu 
dieſem Ende von drey Dingen eines vor: entweder an die 
fünf Kantone eintauſend Kronen für die Kriegskoſten zu bes 
zahlen, oder den Lutheriſchen Predikanten fortzuſchicken, 
oder endlich ſich einem rechtlichen Urtheil wegen dem den 
Katholiken zugefügten Schaden zu unterwerfen. Ungeachtet 
nun die Berner ihren Verbündeten von Solothurn dringend 
anhielten, „das unſchätzbare Kleinod der himmliſchen 
„Wahrheit einer ſchnöden Geldſumme vorzuziehen: “ fo 
wählten die Solothurner, welche, wie ihr Geſchichtſchreiber 
ſagt, der zänkiſchen und beißenden Predigten müde waren, 
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dasjenige, was das wohlfeilſte, das angenehmſte und wahr⸗ 
ſcheinlich auch das beſte war. Sie verabſchiedeten den 
Predikanten, deſſen ſeit drey Jahren geduldete Anhänger 
beinahe die Oberhand im Rath erhalten hatten, aber, 
durch die Wiedertäufer in Verwirrung gebracht und unter 
ſich ſelbſt entzweyt, ſich bereits wechſelſeitig verketzerten, 
ſo daß ihre Lehre in den Augen der Solothurner nicht die 
himmliſche Wahrheit ſeyn konnte. Uebrigens that man 
ihnen nichts zu leid, man verurtheilte ſie weder zum Still⸗ 
ſchweigen noch zu einer beſtändigen Gefangenſchaft an Waſ⸗ 
ſer und Brod, und ſie konnten die Predigt in dem ganz 
nahe bei der Stadt Solothurn liegenden Dorfe Zuchwyl, 
deſſen Kirche ihnen zu e Ende eingeräumt ward, 
anhören. 

Allein die ſogenannten Reformirten waren mit 1 75 
Schonung nicht zufrieden; gleich allen Sektirern unter- 
warfen ſie ſich keinem Geſetze, keiner Ordnung, und die 
Macht der Obrigkeit ſelbſt ſollte nur dann Ehrfurcht ver— 
dienen, wenn ſie zu Gunſten der Revolution ausgeübt 
wurde. Sie verfammeln ſich daher auf einem Zunfthauſe 
in Solothurn, während die vornehmſten Rathsherren auf 
dem Lande waren, und beſchließen, mit Hülfe einiger Land- 
leute, am 30. Oktober 1532 um ein Uhr nach Mitternacht 
das Zeughaus und die Franziskaner-Kirche mit Gewalt 
einzunehmen, die Prieſter in ihren Betten zu überfallen 
und im Fall des Widerſtandes alle ihre Gegner umzubrin— 
gen. Solch neu⸗evangeliſches Vorhaben ward aber durch 
einen redlichen Bürger, der dem Anſchlag beigewohnt, 
aber ihn nicht gebilligt hatte, dem Schultheiß Niklaus von 
Wenge angezeigt, und dieſer rufte nicht den Rath zuſam— 
men, um, wie man es etwas heut zu Tag gethan hätte, 
durch feige Nachgiebigkeit die Treuen und Redlichen des 
Volkes der Willkühr ungerechter und eben deßwegen er⸗ 
barmungsloſer Feinde zu überliefern, ſondern er trifft auf 
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der Stelle feine Gegenanſtalten; Männer und chriſtliche 
Weiber, deren Muth und gefunder Verſtand, gleichwie in 
unſern Tagen, oft noch den Männern ſelbſt zum Beiſpiel 
dienen könnte, ſammeln ſich bewaffnet und freudig um ihn 
her, beſetzen das St. Urſen Münſter, den Kirchhof, die 
Zeug⸗ und Rathhausgaſſe und erwarten ruhig den An- 
griff der Neugläubigen. Dieſe rücken in der That die 
Schulgaſſe hinauf uud über den Markt; erſchrecken zwar, 
als ſie die St. Urſen Kirche mit Fackeln beleuchtet und 
die Katholiken zur Gegenwehr bereit fehen, dringen aber 
dennoch, weil keine Zeit zu verlieren war, eilends gegen 
das Zeughaus, bemächtigen ſich deſſelben, holen Kanonen 
hervor und ſchlagen eine Wagenburg. Plötzlich finden ſie 
ſich aber von den Katholiken umringt, die mit geladenen 
Feuerrohren und Hackenſchützen alle Gaſſen und Häuſer 
rings um das Zeughaus beſetzen. Da entſank den Sek⸗ 
tirern der Muth, wiewohl fie des Zeughauſes Meiſter 
waren. Von allen Fenſtern ruft man ihnen zu: „Ziehet 
ab, oder ihr ſeyd des Todes“, und eher, als ſich diefer 
Gefahr auszuſetzen, marfchiven fie rückwärts, ohne won: 
den Katholiken verfolgt zu werden, den Stalden herunter 
über die Brücke; werfen die Bretter hinter ſich ab und 
errichten in der Vorſtadt zwiſchen der Kirche und dem alten 
Spital eine Art von Schanze. Kaum glauben ſie ſich aber 
da in einiger Sicherheit, fo beleidigen fie wieder die jenſeits 
ſtehenden Katholiken mit Schimpfworten und mit den un⸗ 
anſtändigſten Gebärden, die wahrlich ihrem Zwingliſchen 
Evangelium zu keiner Empfehlung gereichten. „Das iſt 
Kriegserklärung“, rufen die über folchen Trotz erbitterten 
Katholiken und holen in aller Eile die ſonſt zurückgelaſſenen 
Kandnen herbey; der Stuckhauptmann Graf, ein wackerer, 
altgläubiger Bürger, brennt eine derſelben auf das jetzige 
Waiſenhaus los, und die Kugel fällt in den Verſamm⸗ 
lungsſaal der Reformirten, jedoch ohne ſie zu beſchädigen. 
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Schon war er im Begriff, eine zweite abzufeuern, aber 
das Blutvergießen war nicht nöthig, und die Kugel hätte 
auch unſchuldige, in der Vorſtadt wohnende Bürger treffen 
können. Darum eilt der katholiſche Schultheiß Wenge 
außer Athem herbey, ſtellt ſich mit der Bruſt vor die 
Mündung der Kanone und ruft ſeinen Glaubensbrüdern 
zu: „Liebe, fromme Bürger, wenn ihr hinüber ſchießen 
wollet, ſo will ich der erſte Mann ſeyn, der umkommen 
muß. Bedenket die Sachen bas!“ Wer hätte nicht in 
dieſer ſchönen That allein erkennen ſollen, auf welcher 
Seite das ächte Chriſtenthum ſey. Welches von beiden 
iſt das alte und wahre Evangelium, dasjenige, welches 
feinen Anhängern befiehlt, der Obrigkeit, der Mutter und 
Wohlthäterin des geſelligen Verbandes, in gerechten 
Dingen ſich mit Gewalt der Waffen zu widerſetzen, red— 
liche Mitbürger, die ihnen nichts zu leid gethan hatten, 
bei Nacht und Nebel zu überfallen, zu morden und um- 
zubringen; oder dasjenige, deſſen Bekenner zwar vor allem 
aus pflichtmäßig die Treuen und Redlichen des Landes 
ſchützt und ſchirmt, aber dabey im Augenblicke des Sieges 
noch ſich ſeiner Feinde erbarmet, mit eigner Lebensgefahr 
des Bluts verblendeter Mitbürger ſchont und ihnen nicht 
mehr Uebel zufügt, als zum Schutze der Gerechtigkeit 
nöthig war. Mit Recht iſt jene preiswürdige That an 
einer der ſchönſten Umgegend des lieblichen Solothurns in 
Stein gegraben worden, um der Nachwelt zum ewigen 
Denkmal, aber auch zur Lehre zu dienen, worin die wahre 
und die falſche Schonung beſteht, und wie gewiſſenhafte 
Pflichterfüllung mit Menſchlichkeit und kluger Mäßigung 
verbunden ſeyn kann. Auch verfehlte diefe chriſtliche Tugend 
ihres Zweckes nicht. Alles war wie verſteinert, die bren⸗ 
nende Lunte entfiel dem zwar mit Recht entrüſteten Sieger, 
aber auch manchem Beſiegten gingen die Augen auf, und 
dem Frieden in den Gemüthern ward eine Thüre geöffnet. 


128 


Mehrere verivrte Mitbürger kamen zur Beſinnung und 
kehrten auf Umwegen in die Stadt zurück. Sie bereuten 
ihre Unbeſonnenheit, und Haus und Hof, Weib und 
Kinder waren ihnen lieber als das Blendwerk des neuen 
Zwingliſchen Evangeliums. Die übrigen, welche ihren 
Entwurf geſcheitert ſahen und ihren Anhängern ſelbſt nicht 
mehr trauen durften, verließen die Vorſtadt, zogen nach 
einigem Zaudern !) zum Thor hinaus über Deitingen nach 
Wangen und von da gegen Wietlispach in's Berngebiet, 
wo ſie noch ihr Lager aufſchlugen und Hülfe oder günſti⸗ 
gere Umſtände zu erwarten ſchienen. | 

Alſo ward der alte Glaube und die gefellige Ordnung 
durch die Standhaftigkeit des Schultheißen gerettet, ohne 
daß ein Tropfen Bluts vergoſſen werden mußte. Nun 
war die Obrigkeit zu Solothurn von den vorzüglichſten 
Unruheſtiftern befreyt und griff das Uebel bei der Wurzel 
an. Sie ſchickte die Lutheriſchen Predikanten fort, und 
mit Ausnahme der Vogtey Bucheggberg, wo die neue 
Reform ſchon früherhin, mit Bewilligung der Obrigkeit, 
angenommen war, ward der alte Glaube zu Stadt und 
Land hergeſtellt. | 

Indeſſen eilten auch hier plötzlich Deputirte von zwölf 
Kantonen herbey, um, wie es hieß, die Parteien zu ver⸗ 
einbaren oder vielmehr, um dem gefürchteten Ausbruch 
eines neuen Krieges zuvorzukommen. Zürich und Bern 
verwendeten ſich eifrig zu Gunſten der Aufrührer: denn 
dieſen ſollte nie etwas Leides geſchehen, während dem, 


1) Es ſcheint, dieſer Zwiſchenzuſtand, während welchem die Nele 
gläubigen ohne weitere vorgefallene Thaͤtlichkeit in der Vorſtadt 
verblieben, habe mehrere Tage gedauert. Hafner, Stettler und 
ſelbſt Ruchat, der ſogar archivaliſche Nachrichten benutzte, be⸗ 
ſtimmen aber den Tag nicht genau, an welchem die Zwinglianer 

die Stadt verlaſſen haben. 1 
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wenn ſie Meiſter geworden wären, kein Menſch ſich der 
unterdrückten Katholiken angenommen hätte. Allein dieß⸗ 
mal blieben ihre Bemühungen fruchtlos; denn Solothurn 
ward von den katholiſchen Kantonen unterſtützt und bewies 
hier eine kluge Standhaftigkeit, die ſelbſt mehrern mäch⸗ 
tigen Potentaten hätte zum Beiſpiel dienen können, und 
durch deren Befolgung nicht nur die katholiſche Religion, 
ſondern in unſern Tagen auch die geſellige Ordnung an 
manchen Orten wäre gerettet worden. Gleich dem ver⸗ 
ſtändigen Arzt, welcher ein Feind der Krankheit, aber 
nicht des Kranken iſt, war Solothurn unerbittlich in 
Rückſicht der Hauptſache, aber gemäßigt und nachgiebig 
in allen Nebendingen. Von Religionsfreyheit, welche die 
geſchlagenen Aufrührer noch zu Wietlispach trotzig und in 
vollem Maße verlangten, ihren Gegnern aber nie geſtattet 
hätten; von öffentlichen Bekenntniß und von Fortpflanzung 
der Zwingliſchen Sektirerey wollte es durchaus nichts hören, 
bezeigte ſich aber mild und ſchonend gegen die ſchuldigen 
und verblendeten Perſonen ſelbſt. Die Berniſchen Depu⸗ 
tirten hingegen ſchienen bereit, ſogar die Unruheſtifter 
preiszugeben, wofern ſie nur die Quelle der Unruhe, den 
Zunder aller Zwietracht, d. h. die Reformation ſelbſt, 
hätten retten können. In dieſer Hoffnung gaden ſie die 
Verwendung für die Perſonen auf, „weil“, wie Stettler 
ſagt, „viele ſeltſame Zeitungen von einer zu Gunſten der 
„Katholiken anrückenden Hülfe herumgingen.“ Auf er- 
holtenen Befehl erklärten fie den eidgenöſſiſchen Schieds- 
richtern, der hohe Stand Bern ſey der Meinung, daß 
die Aufrührer beſtraft werden, und begaben ſich 
ſelbſt nach Wietlispach, um den flüchtigen Aufrül stern zu 
rathen, ſich, unter Vorbehalt ihrer Religion, der Strafe 
zu unterwerfen, wobey ſie ihnen zugleich bemerkten, 
„daß die Herren von Bern wegen ihnen keinen . 
„Krieg anfangen Mhh „damit man nicht ſagen könne, 
0 6 1 
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„daß fie in einer die Religion betreffenden Sache den für- 
„zern gezogen hätten“ t). Allein den Solothurnern war 
es nicht um Rache, nicht um Strafen und Hinrichtungen, 
ſondern nur um Bewahrung des alten Glaubens und um 
künftige Ruhe zu thun. Alſo kam ein Vergleich oder ein 
ſchiedsrichterlicher Spruch zu Stande, kraft welchem die 
Frage wegen der Religion unberührt blieb, aber mit Aus- 
nahme von acht Rädelsführern allen aus der Stadt ent— 
wichenen Bürgern die Rückkehr geſtattet ward. Nur 
wurden 32 der Schuldigſten zuſammen zu einer Buße von 
4680 Pfund verfällt. Siebenzehn Lutheriſche Fremdlinge 
mußten innert Monatfriſt mit ihren Familien die Stadt 
und ihr Gebiet verlaſſen, aber alle Landleute, die an dem 
Aufruhr Theil genommen hatten, konnten ohne Strafe 
noch Buße ruhig nach Hauſe kehren. „Hiemit“, ſagt der 
proteſtantiſche Geſchichtſchreiber Stettler, „endete dieſes 

„verdrießliche Geſchäft und ward von dannen in der Stadt 

„Solothurn der reformirten Religion ut viel mehr ge⸗ 
»dacht“ 2). 

Noch in dem nämlichen Jahre, am 17. Dezember 
1533, trat Solothurn dem Bündniß bey, welches die ka⸗ 
tholiſchen Kantone und das Walliſerland theils unter ſich, 
theils mit dem Papſt zum wechſelſeitigen Schutz der fa- 
tholiſchen Religion geſchloſſen hatten. Die Berner er— 
ſchrecken darüber und machen Kriegsrüſtungen, gleich als 
ob man ſie feindlich überfallen wollte. Allein auf die > 
ſchwerden der Freyburger, welche ihrerfeits ebenfalls Ve 
theidigungs- -Anſtalten trafen, blieben dieſe Maßregeln 1 
Folgen, und der Rath von Bern antwortete demjenigen 
von Freyburg, er wolle niemand beunruhigen und begehre 
nichts weiter, als daß man ihn ſelbſt in Frieden 


) Ruchat Hist. de la Reformat. T. IV. p. 270. 
) Schweizer⸗ Chronik. B. II. S. 61 und 62. 
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laſſe. Dennoch giebt er das alte Bündniß mit der Fa: 
tholiſchen Stadt Befaneon auf und ſchließt dagegen ein 
anderes mit der Stadt Baſel, welches offenbar durch die 
Solothurniſchen Ereigniſſe veranlaßt worden. 

Nicht nur zu Wietlispach, ſondern auch nach dem 
ſchiedsrichterlichen Spruch, hatten ſich die Berner allein 
noch eifrig für die acht aus dem Land gewieſenen Häupter 
des proteftantifchen Aufruhrs und für die freie Ausübung 
der Zwingliſchen Religion in der Stadt Solothurn ver— 
wendet. Da ſie jedoch nichts ausrichten konnten, ſo be— 
rufen ſie am 24. Februar 1534 eine Konferenz von allen 
proteſtantiſchen Orten und Ständen der Schweiz in Bern 
zuſammen, um gemeinſamlich zu berathen, was in dieſer 
haiklichen Sache zu thun ſey. Die Devutirten begeben 
ſich ſammt und ſonders nach Solothurn, um (wie Herr 
Pfarrer Ruchat ſich verkleinerlicher Weiſe ausdrückt 1) 
bey dieſen Leuten einen letzten Verſuch zu machen. 
Allein auch ihre Bemühungen blieben fruchtlos, denn dieſe 
Leute waren unerſchütterlich. Herr Ruchat macht ihnen 
darüber große Vorwürfe und behauptet ſogar, daß dieſes 
Benehmen den Verträgen und Verſprechungen zuwider 
geweſen ſey. Es hat ihm aber nicht beliebt, weder den 
Vertrag noch das Berſprechen anzuführen, wodurch der 
Stand Solothurn das Recht aufgegeben hätte, den alten 
Glauben bey ſich aufrecht zu erhalten oder herzuſtellen. 
Und als kurz vorher die Herren von Bern gutbefunden 
hatten, die katholiſche Religion in ihrem ganzen Gebiet 
gewaltthätig abzuſchaffen, die Einwohner des treuen Has— 
lethals, deren Rechte man durch einen feierlichen Vertrag 
zu ſchützen verſprochen hatte, mit Brandſchatzungen, Güter— 
Konſiskationen und Hinrichtungen zu beſtrafen, alle ka— 
tholiſchen Prieſter aufzugreifen, einzukerkern, ja ſogar 


1) Hist. de la Reformat. T. IV. b. 285. 
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vogelfrey zu erklären, die katholiſch gefinnten Rathsglieder 
von ihren Stellen zu entſetzen u. ſ. w. 1): da hatten ſich 
die katholiſchen Kantone nicht darein gemiſcht, und Herr 
Ruchat, der alles dieſes ſelbſt erzählt, hütet ſich wohl zu 
ſagen, daß dieſe Verfügungen treubrüchig oder vertrags— 
widrig geweſen ſeyen. Gleichwohl waren ſie mit den unter 
Beyſtimmung von Bern gefaßten eidgenöſſiſchen Be— 
ſchlüſſen von 1524 und 1526 und mit dem am 21. Mai 
1526 zu Aufrechthaltung der katholiſchen Religion geleiſteten 
feierlichen Eid in offenbarem Widerſpruch. Wenn es nun 
den Bernern erlaubt war, ihre frühern Dekrete und Ver— 
ſprechungen zurückzunehmen oder abzuändern, warum ſollte 
das Nämliche nicht auch den Solothurnern erlaubt geweſen 
ſeyn, um ſo da mehr, als ſie dazu durch die Treubrüchig⸗ 
keit ihrer Gegner und den von ihnen unternommenen be— 
waffneten Aufruhr noch mehr berechtigt waren, auch da⸗ 
durch nur die alte, ſeit mehr als einem Jahrtauſend be— 
ſtandene rechtmäßige Ordnung hergeſtellt haben. 

Einige nach Büren, im Kanton Bern, geflüchtete 
Häupter des oben erwähnten Aufruhrs, gecade diejenigen, 
für welche Bern ſich verwendet und denen Solothurn be⸗ 
willigt hatte, ihr zum Theil beträchtliches Vermögen ab» 
zugsfrei ſortzuziehen, begaben ſich auch jetzt nicht zur 
Ruhe, ſondern trieben die Frechheit ſo weit, ohne einige 
neue Veranlaſſung, ihrer Vaterſtadt förmlich den Krieg 
zu erklären und offene Feindſeligkeiten gegen ihre Mitbürger 
auszuüben. Allein bald mußten fie dieſes tollkühne Vor⸗ 
haben aufgeben, denn der Stand Bern, auf deſſen Schutz 
ſie gehofft hatten, fürchtete ſich, neue Feinde herbeyzuziehen, 
und ließ ihnen daher ſagen, daß er ſich ihrer keineswegs 
annehmen könne. Das Proteſtiren gegen das alte Cbri— 
ſtenthum, der doppelte Aufruhr gegen ihre Mutterkirche 


2) S. das VII. und IX Kapitel. 
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und gegen ihre Vaterſtadt hat ihnen übrigens keinen Segen 
gebracht; denn obgleich unter ihnen ſich angeſehene Männer, 
vormalige hohe Rathsglieder befanden, die mit großem 
Vermögen fortzogen und ſich zu ihren proteſtantiſchen Brü⸗ 
dern und Freunden nach Baſel, Biel und anderswo bega— 
ben: fo ging es ihnen auch dort nicht gut, und die meiſten 
derſelben ſind im Elend geſtorben ). ö 

Am 19. Juli 1534 wird die Stadt Aarau für einige 
Zeit lang aller ihrer Privilegien beraubt, weil ſie einen 
gewiſſen Hauptmann Junker von Rapperſchwyl, der ſich 
beleidigender Reden gegen die Herren von Bern ſchuldig 
gemacht hatte, entweichen ließ, und weil ſie überhaupt die 
geiſtliche Macht der Stadt Bern nicht anerkannte, daher 
dann auch ihre Reformationsmandate nicht genau befolgte. 
O! wunderbare, aber lehrreiche Wendung der Dinge! 
Ungefähr zweihundert und ſechszig Jahre ſpäter ward die 
nämliche Stadt Aarau hingegen von allem Abhängigkeits⸗ 
Verband gegen Bern befreyt und zur Hauptſtadt eines 
neuen ſouveränen Kantons erklärt, gerade deßwegen, weil 
ſie von den Herren von Bern übel geſprochen hatte, und 
auch ihre weltliche Macht nicht mehr anerkennen wollte 2). 

In dem übrigen Theile des Kantons Bern ſchien der 
Eifer für die neue Reformation oder kirchliche Revolution 
ebenfalls zu erkalten, und dieſes veranlaßte ein neues ‚am 
8. November 1534 bekannt gemachtes, Mandat, durch 
welches Jedermann befohlen wird, in die Predigt zu gehen, 
dreymal im Jahre das Abendmahl zu genießen, ihre Ehen 
in der Kirche einſegnen und ebendaſelbſt auch ihre Kinder 
taufen zu laſſen, woraus ſich ſchließen läßt, daß bey ſolchen 
Gelegenheiten viele Perſonen ſich nicht des Miniſteriums 
der Predikanten, ſondern nur desjenigen der katholiſchen 


1) Hafners⸗Solothurner⸗Chronik, 2. Thl., S. 219—220. 
2) Dissite justitium moniti et non temnere divos. 
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Prieſter bedienten, welch letztere aber ſich nicht mehr in 
den für ſie von katholiſchen Vorfahren erbauten Tempeln 
ſehen laſſen durften. Alle Berniſchen Bürger und Unter⸗ 
thanen mußten ſich eidlich verpflichten, dieſes Mandat zu 
beobachten, und ein ſpäteres Geſetz vom 14. März 1535 
verordnete ſogar, daß alle diejenigen, ſie ſeyen Anabaptiſten 
oder Papiſten (Wiedertäufer oder Katholiken), welche weder 
jenen Eid ſchwören noch aus dem Lande ziehen wollten, 
zu Bern für acht Tage in Gefangenſchaft geſetzt, nachher 
von Hafchivern über die Grenzen geführt und im Wieder— 
betretungsfall mit dem Tode beſtraft, die Männer nämlich 
geköpft, die Weiber aber ertränkt werden ſollen. Und 
ſolche Maßregeln wurden getroffen von denen, die lauter 
Gewiſſensfreyheit predigten und forderten, nicht etwa gegen 
Unruheſtifter und Verbrecher, ſondern gegen die Stillen 
und Redlichen des Landes, denen man nichts anders vor— 
werfen konnte, als daß ſie dem Glauben und dem Geſetz 
ihrer Väter, dem alten, rechtmäßigen und allgemein an— 
erkannten Chriſtenthum treu verbleiben wollten. Die ka⸗ 
tholiſchen Solothurner, denen Herr Ruchat kurz vorher 
ſo harte Vorwürfe machte, hatten ſich doch ſelbſt gegen 
Neuerer und förmliche Rebellen keine ſolchen Maßregeln 
erlaubt. Sie ließen die ſich ſtill verhaltenden Neugläubigen 
ruhig im Lande verbleiben; ſie zwangen dieſelben nicht, in 
die Meſſe zu gehen, und hinderten ſie nicht, in der Nach⸗ 
barſchaft eine Predigt zu hören; ſie ließen ſie weder ein⸗ 
kerkern noch köpfen, noch ertränken, ſondern begnügten 
ſich, acht Häupter eines bewaffneten Aufruhrs aus dem 
Lande zu weiſen; und ſelbſt nach dem Siege der Katholiken 
ward in einer ganzen Vogtey die neue Reformation nicht 
angetaſtet. Aber bey dem Gefühle des Rechts wohnt Ver⸗ 
trauen auf ſeine Kraft und daher auch Großmuth, welche 
bisweilen ſogar in Sorgloſigkeit ausarten kann; das Unrecht 
allein muß ſich vor Jedermann fürchten und glaubt ſich 
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überall bedroht; es kann fich daher nur durch Gewaltthä— 
tigkeiten behaupten, und läßt ſich ſchon an dieſem Merkmal 
erkennen. 8 


| Fuͤnfzehntes Kapitel. 


Verſuche der Berner, ihr neues Evangelium in den Herrſchaften, 
welche fie gemeinſchaftlich mit Freiburg beſaßen, einzuführen; 
Widerſtand der Einwohner. — Unruhen zu Orbe und Brandion. 
Das ganze übrige Waadtland bleibt dem alten Glauben getreu. 


! 


Die Eroberung des Waadtlandes durch die Berner 
und die Einführung der proteftantifchen Reform, welche 
eine Folge dieſer Eroberung geweſen iſt, laſſen ſich nicht 
wohl erklären, ohne daß man wenigſtens einige Kenntniß 
von denjenigen Begebenheiten beſitze, die ſich ſeit 1528 bis 
1536 theils in dem Waadtlande ſelbſt, theils in der Stadt 
Genf ereignet haben, dieſer Stadt, welche jetzt die Wiege 
der Reformation und gleichſam das proteſtantiſche Rom 
zu ſeyn vorgiebt, obgleich ſie dieſe Revolution und den 
Titel, den ſie ſich anmaßt, nur dem Proſelytismus derer 
von Bern und dem Schrecken verdankt, den damals die 
Waffen und Drohungen dieſer Republik verbreiteten. 

Vor dem Jahre 1536 beſaßen die Berner in dem gan⸗ 
zen Lande, das gegenwärtig den Kanton Waadt ausmacht, 
blos die Landvogtey Aigle, welche fie 1470 gekauft hatten, 
und gemeinſchaftlich mit Freyburg die Herrſchaften Murten, 
Grandſon und Echallens, welche die verbündeten Eidge- 
noſſen 1476 im Kriege gegen den Herzog von Burgund 
erobert und gegen eine Entſchädigungsſumme denen von 
Bern und Freyburg abgetreten hatten. Ueberdieß waren 
ſie noch mit den Städten Lauſanne, Wiflispurg und Pet⸗ 
tarlingen verbündet, was ihnen einen Vorwand gab, ſich 
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in die innern Angelegenheiten dieſer Städte zu miſchen 
und alldort die geringe Anzahl der Neuerer gegen die 
Ortsobrigkeit und gegen die altgläubige Bürgerſchaft zu 
unterſtützen. Das ganze übrige Land gehörte noch theils 
dem Herzoge von Savoyen, theils dem Biſchofe von Lau— 
ſanne, theils endlich verſchiedenen reichen Klöſtern und 
andern Herren, welche alle noch unmittelbare oder mittel⸗ 
bare Vaſallen des deutſchen Reiches waren. 

Dieſes herrliche Land, deſſen Verlurſt für jeden Ber⸗ 
ner ein Gegenſtand beſtändigen Bedauerns, aber auch eine 
Veranlaſſung zu ernſtlichen Betrachtungen und vielleicht 
die Strafe der im ſechszehnten Jahrhundert gegen daſſelbe 
begangenen Sünden iſt, war damals ruhig, glücklich, dem 
Glauben und dem Geſetze feiner Väter treu ergeben. Seine 
Bewohner, die heut zu Tag durch eine doppelte Revolution 
der Anarchie aller Doktrinen und mancherley Entzweyungen 
preisgegeben ſind, zeichneten ſich durch die Reinheit, die 
Einfalt und Liebenswürdigkeit ihrer Sitten aus. Sanfte 
Fröhlichkeit, Offenheit und Redlichkeit der Geſinnungen 
waren die Hauptzüge ihres Charakters. Ihre frühere Ge— 
ſchichte meldet nichts weder von Verbrechen noch von großen 
Unglücksfällen. Unter einem reinen und heitern Himmel 
genoſſen ſie im Frieden die Gaben und Segnungen, welche 
die Natur in ſo reichem Maß über ſie ausgeſpendet hat, 
und weit entfernt, an den religiöſen Neuerungen ihrer 
Nachbarn, der Schweizer, Gefallen zu finden ‚atte hn fie 
im Gegentheil einen Abſcheu vor denſelben, und ſuchten 
ſie mit allen Kräften von ſich abzuwenden. 

Schon im Jahre 1525 hatten ſich die Waadtländiſchen 
Stände, welche wie anderwärts aus der Geiſtlichkeit, dem 
Adel und den Städten beftanden, einmüthig und kräftig 
gegen den „mauldit et déléal heretique Martin Luther“ 
ausgeſprochen und ſeine unfläthigen Schmähſchriften durch 
Henkershand verbrennen laſſen. Nach Ruchats eigenem 
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Geſtändniſſe zeigte ſich im ganzen Waadtlande keine einzige 
Bewegung zu Gunſten der ſogenannten Reform, außer zu 
Wiflispurg und Petterlingen, welche Städte mit Bern 
verbündet waren, und in den Vogteyen Orbe und Grandſon, 
welche ebenſowohl unter Bern als unter Freiburg ſtanden. 
Dennoch bildeten die Proteſtanten auch ſogar in dieſen 
Städten und Gegenden nur eine ſehr ſchwache Minderheit. 
Zwietracht und Unruhen brachen auch nur in dieſen Vog⸗ 
teyen aus, wo Bern beharrlich ſeine Reformation einführen 
wollte, während Freiburg ſich derſelben mit allen Kräften 
widerſetzte, und dieſe beſtändige Reibung zwiſchen den zwey 
Mit⸗Oberherren würde auch mehr als einmal einen offenen 
Bruch herbeygeführt haben, wenn nicht die Niederlage bei 
Kappel den Feuer⸗Eifer der Proteſtanten ein wenig abge⸗ 
kühlt hätte. 

Ausgerüſtet mit ſeinem Bernerſchen Patent, tritt der 


aus Dauphiné gebürtige Farel einzig in allen jenen Städten 
auf, wo die Berner ihn durch ihr Anſehen zu ſchützen 


vermochten, hütet ſich aber wohl, ſich auch da ſehen zu laſſen, 
wo ſie nichts zu ſagen hatten. — Dennoch will Niemand weder 
von ſeiner Perſon noch von ſeinem Evangelium etwas hören. 
Seine erſten Predigten hält er zu Wiflispurg, findet 
aber dort heftigen Widerſtand und verurſacht ſogar bedenk⸗ 
liche Unruhen; allein der Stadtrath läßt ſich durch die 
Verweiſe der Herren von Bern einſchüchtern und verſpricht, 
ihn in Zukunft ungehindert predigen zu laſſen, was jedoch 
für den Augenblick nicht weiter geſchah. Zu Orbe läßt 
der Bernerſche Landvogt einen gelehrten Prieſter, der ſich 


erlaubt hatte, während den Faſtenpredigten, in dieſer 


damals noch ganz katholiſchen Stadt, den alten Glauben 
zu vertheidigen und die neue Irrlehre zu bekämpfen, in 
den Kerker werfen. Umſonſt verwendet ſich die ganze Stadt 
bittend um ſeine Loßlaſſung. Abgeordnete von Bern eilen 
plötzlich herbey und machen ihm einen Kriminalprozeß, als 
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in ihren Augen des Hochverraths ſchuldig, weil er gegen 
das Wort Gottes und gegen das Anſehen der Herren 
von Bern gepredigt haben ſollte. Das Gericht des Orts 
verſammelt ſich, um ihn zu beurtheilen, und nachdem es 
feine Rechtfertigung, ſogar nach der heil. Schrift felbft, 
als dem einzigen von den Proteſtanten anerkannten Geſetzr, 
angehört hatte, ſpricht es ihn feierlich los und befiehlt, 
ihn in Freyheit zu ſetzen. Allein die über dieſen Spruch 
aufgebrachten Berner ſchicken Befehl, ihn auf's Neue zu 
verhaften, und dieſer ehrwürdige Prieſter kann ſich ihrer 
Verfolgung nur durch die Flucht nach Burgund entziehen !). 
Bei ihrer Ankunft nach Orbe hatten die Bernerſchen De⸗ 
putirten auch ihren ungeſtümen Brauskopf Farel mitge⸗ 
bracht, und dieſer will nun mit aller Gewalt entweder in 
der Kirche oder auf dem öffentlichen Platze predigen. Allein 
das Volk höhnt ihn aus, von allen Seiten wird er aus⸗ 
geziſcht und ausgepfiffen, und da er nichtsdeſtoweniger 
hartnäckig in ſeinem langen und breiten Geſchwätze fort⸗ 
fährt, ſo würde er unfehlbar niedergemacht worden ſeyn, 
wenn nicht die Freunde der öffentlichen Ruhe bi den Händen 
des Volkes entriſſen hätten. 

Den kleinen bei dieſem Anlaſſe entſtandenen Auflauf 
behandeln die Berner als Empörung, belegen die Stadt 


1) Was ſollten dann unter ſolchen Umſtänden die unglücklichen 
katholiſchen Prieſter thun? Schwiegen fie und disputirten fie 
nicht, ſo klagte man ſie der Unwiſſenheit an und warf ihnen 

vor, daß ſte die heilige Schrift nicht kennten und nichts zur 
Rechtfertigung ihres Glaubens anzubringen wüßten. Griffen 
fie hingegen ihre Gegner an, und überwieſen ſie dieſelben in 
Schriften, oder auf der Kanzel, oder in öffentlichen Reden: ſo 
erhob man ein wüthendes Geſchrey, warf ſte in's Gefängniß 
und machte ihnen Kriminalprozeſſe, weil ſie übel von der Re⸗ 
formation geſprochen, das Wort Gottes und das Anſehen der 
Obrigkeit angegriffen haben ſollten. 
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Orbe mit einer Geldſtrafe von 200 Sonnen- Kronen und 
gebieten den Einwohnern, den Farel anzuhören. Dieſer 
beginnt alſo im April 1531 abermal zu predigen, allein 
ungeachtet alles Anhaltens und aller Drohungen von Seite 
der Berner, welche ſogar den Vrieſtern, den Ordensgeiſt— 
lichen und den Frauen befahlen, acht Tage lang feinen 
Predigten beyzuwohnen, vermag er höchſtens fünf bis ſechs 
Zuhörer zufammen zu bringen. Die Kinder allein betreten 
die Kirche, um ihn auszuziſchen und durch Geſchrey und 
Pfeifen zu unterbrechen. Doch das alles hindert ihn nicht, 
aus eigener Vollmacht einige ſeiner Anhänger zu Dienern 
des göttlichen Wortes zu weihen, und dieſe, obſchon nur 
junge Menſchen von blos zwanzig Jahren, die ſich nie den 
theologiſchen Studien gewidmet hatten, ermangeln auch 
nicht, ſogleich ebenfalls zu predigen. 

In den erſten Tagen des Julius erfrecht ſich ein bloßer 
Bürger von Orbe, Namens Hollard, in eigener Perſon 
Altäre umzuſtürzen, Bilder und Kreuze zu zerſtören, und 
die Berner widerſetzen ſich ſeiner Beſtrafung, ſo daß in 
jener Zeit die Entweihung der Kirchen erlaubt, die Ver— 
theidigung des alten Glaubens aber als Verbrechen verpönt 
war. Noch mehr, am 7. Julius will der Landvogt ſogar, 
auf eine unbeſtimmte und verläumderiſche Anklage der Pro: 
teſtanten, alle Fatholifchen Prieſter verhaften laſſen. Allein 
das Volk griff zu den Waffen, um ſie zu vertheidigen; 
denn damals glaubte man noch, Gott habe den Menſchen 
ihre Kräfte zur Handhabung Seines Geſetzes, zum Schutz 
der Gerechtigkeit gegeben, und Niemand hielt es für Chri— 
ſtenpflicht, die Kirche Gottes und ihre Diener wehrlos der 
Wuth ihrer Feinde zu überliefern. Auch ſah ſich der er— 
ſchreckte Landvogt durch dieſen Wiederſtand genöthigt, ſeine 
gewaltthätige Maßregel wieder aufzugeben. Am 9. Julius 
verſammelt ſich die ganze Gemeinde unter ihrem Bürger» 
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meiſter, und erklärt einſtimmig, daß ſie bey dem 
alten Glauben ihrer Väter verharren wolle. 

Die armen Schweſtern des St. Klara-Ordens, der 
beſtändigen Verfolgung müde und täglich neue Mißhand⸗ 
lungen befürchtend, faſſen endlich den Entſchluß, ſich nach 
Burgund in Sicherheit zu begeben; allein der Landvogd 
obwohl ein geſchworner Feind der Klöſter, verſagt ihnen 
die Erlaubniß dazu, und ſtellt vor das Kloſter eine Wache 
von zwölf jungen Proteſtanten, — um die Schweſtern zu 
verhindern, das Kloſter zu verlaſſen, und dem Publikum 
den Eingang in ihre Kirche zu verſperren. Ueber dieſe 
tyranniſche Handlung geräth das Volk in Wuth, es rottet 
ſich neuerdings zuſammen, der Tumult wird immer größer 
und nöthigt endlich den Landvogt, ſeine Gefängnißwärter 
zurückzuziehen. — Bald nachher erbrechen jedoch einige 
Proteſtanten die Thüren der St. Clara-Kirche und zer⸗ 
ſtören in derſelben alle Altäre. Endlich erhalten die Klo⸗ 
ſterfrauen von den Bernern ſelbſt die Erlaubniß, ſich 
zurückzuziehen, und laſſen ſich nur durch die dringenden 
Bitten derer von Freiburg bewegen, die Ausführung dieſes 
Entſchluſſes einſtweilen noch zu verſchieben. Am 24. De⸗ 
zember brechen zu Orbe abermal neue Unruher aus, ver⸗ 
anlaßt durch die Proteftanten, welche mit Gewalt in die 
Kirche eingedrungen waren, um den Vorabend des Weih- 
nachtfeſtes durch eine Predigt zu feyern, obwohl dieſes 
Feſt in der heil. Schrift nirgends vorgeſchrieben und aus 
dieſem Grund auch zu Genf abgeſchafft worden iſt. Kaum 
hatten fie die Kirche nach Verlauf von zwey Stunden ver- 
laſſen müſſen, um dieſelbe den Katholiken einzuräumen, 
als ſich das Gerücht verbreitet, die Farellianer zögen nach 
St. Klara, um dort alles zu zertrümmern, ein Gerücht, 
das auch nach den frühern Vorfällen, glaubwürdig genug 
war. — Die Katholiken eilen daher auf dieſe Ruheſtörer 
los, greifen ſie an und jagen ſie in die Flucht, ſo daß, 
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wenn man den Berichten des Hrn. Ruchat Glauben bey: 
meſſen will, einigen der Kopf geſpalten, andere ſonſt 
verwundet wurden. Nun fordern die Berner plötzlich 
Beſtrafung der Schuldigen, während ſie zu gleicher Zeit 
die Strafloſigkeit aller Kirchenſchändungen und die Frey⸗ 
laſſung aller derjenigen verlangten, welche die öſſentliche 
Ruhe geſtört und eigenmächtig Bilder und Altäre zertrüm⸗ 
mert hatten. Allein ſeit der Niederlage bei Kappel (Ok⸗ 
tober 1531) hatte ihre Dazwiſchenkunft weder die vorige 
Kraft noch die vorige Wirkſamkeit mehr, und alles, was 
ſie von Freiburg erhalten konnten, war die Bekanntmachung 
jenes Toleranz⸗Reglements, von welchem wir in dem 
vorhergehenden Kapitel geredet haben. 

Auch in Grandſon, wohin ſich Farel ſchon in Mai 
1531 begeben hatte, wo er auf öffentlicher Gaſſe predigte 
und ſich die Kirchen der Katholiken mit Gewalt öffnen 
laſſen wollte, fand die ſogenannte Reform nicht minder 
lebhaften Widerſtand. Ungeachtet der Anweſenheit zweyer 
Berneriſchen Abgeordneten, die zu feinem Schutze herbey- 
eilen, wird Farel ſehr übel empfangen, und als er ſogar 
um daß Feſt von St. Johann herum die Frechheit hatte, 
einen katholiſchen Prediger mit Beſchimpfungen zu unter⸗ 
brechen: ſo ſtürzten ſich alle Anweſenden über ihn her und 
richteten ihn mit Fußtritten und Fauſtſchlägen übel zu. 
Zwei Franziskaner-Mönche werden in den Kerker gewor⸗ 
fen, mit Stricken gebunden und mit der Folter bedroht, 
weil ſie einen Herrn von Bern, den ſie nicht kannten, 
verhindert hatten, auf die Emporkirche (Gallerie) zu ſteigen, 
wo die Proteſtanten das Kreuz herunterreißen wollten. 
Im Monat September brachen neue Unruhen aus, weil 
die Katholiken durch die endloſen Predigten Farels gehin⸗ 
dert wurden, die Meſſe anzuhören. Voll Ungeduld dringen 
die Weiber endlich, wie Hr. Ruchat ſich ausdrückt, mit 
bvunvperſchämter Frechheit“ in die Kirche; die Pro⸗ 


142 


teftanten verſuchen fie zurückzutreiben, werden aber durch 
ihre weiblichen Gegner geſchlagen, als welche ſogar dem 
Farel und feinen Gefährten das Geſicht zerkratzten. Auch. 
jetzt eilen aufs ſchleunigſte Geſandte von Bern und Frey⸗ 
burg herbey, um dieß wichtige Geſchäft zu unterſuchen; 
aber die einen unterſtützten die Katholiken, die andern die 
Proteſtanten, und die inzwiſchen erlittene Niederlage bei 
Kappel, deren Einfluß ſich überall fühlen ließ, hatte den 
Bernern ein wenig mehr Mäßigung gelehrt, ſo daß dieſe 
Abgeordneten ſich über nichts vereinbaren konnten, und 
wieder nach Hauſe zogen, ohne etwas ausgemacht zu haben. 

Indeſſen fahren einige Reformirte trotzig mit ihren 
Gewaltthätigkeiten fort und zerſtören in der Franziskaner⸗ 
Kirche zu Grandſon eigenmächtig die Altäre. Dießmal 
aber hatten ſie den Augenblick dazu übel gewählt, denn der 
Landvogt war ein Freiburger und ließ alſobald den Farel 
ins Gefängniß werfen; die Berner verwenden ſich zwar 
eifrig für ihn, können aber ſeine Loslaſſung nur unter der 
Bedingung erhalten, daß dieſer ewige Unruheſtifter von 
Grandſon fortgeſchickt werde. Nach dieſen Vorfälleu ent⸗ 
werfen dann die Bernerſchen und Freiburgiſchen Deputirten 
jenes Reglement, von welchem wir im Anfang des vorigen 
Kapitels geſprochen haben, und nach Verlauf von zwey 
Tagen werden die Altäre, welche die Proteſtanten in 
Grandſon niedergeriſſen hatten, wieder aufgerichtet. 

Auch Lauſanne, die Hauptftadt des ganzen Waadtlan⸗ 
des, obwohl mit ihrem Biſchofe über die Ausdehnung ei⸗ 
niger weltlicher Rechte in Streitigkeiten verwickelt, war 
nichtsdeſtoweniger der ſogenannten Reform abgeneigt und 
widerſtand allen Zumuthungen, welche die Berner zu 
Gunſten derſelben an ſie machten. Zwar hatten in der 
Faſtnacht 1533 einige maskirte junge Leute einen katholiſchen 
Prediger ergriffen, ihn auf einem Schlitten herumgeführt 
und öffentlich geſtäupet, weil er gewagt hatte zu tadeln, 
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daß die Stadt Lauſanne im Kriege von 1531 den Bernern 
Hülfstruppen gegen die fünf katholiſchen Orte geſendet habe, 
und am 18. Mai des nämlichen Jahres ward in Folge 
eines Streites, der ſich während einem Ballſpiel erhoben 
hatte, das Haus eines Chorherrn geplündert; denn durch 
dergleichen Bubenſtücke und Gewaltthätigkeiten pflegten ſich 
die Neu⸗Evangeliſchen überall auszuzeichnen. — Aber 
deſſen ungeachtet weigerte ſich zur nämlichen Zeit der Rath 
von Lauſanne, den Meiſter Michel von Ormont, welchen 
der Rath von Bern zur Verkündigung des proteſtanti⸗ 
ſchen Evangeliums vorher geſchickt hatte, aufzunehmen. 
Dieſer Predikant wird im Gegentheil wieder fortgeſchickt 
und den Bernern geantwortet, daß man in Lauſanne ent- 
ſchloſſen ſey, nach dem Glauben der Väter zu leben und 
keinen Prediger des neuen Evangeliums anzuhören. Auch 
machte während dem ganzen Zeitraum von 1531 bis 1535 
der religiöſe Liberalismus zu Lauſanne keine Fortſchritte: 
junge Leute, welche in einigen Klöſtern Unordnungen be- 
gangen hatten, wurden beſtraft, und gegen das Ende des 
Jahres 1535, nur wenige Monate vor der Eroberung des 
Waadtlandes, verglich ſich die Stadt ſogar wieder mit 
dem Biſchof über alle Punkte, welche 1 0 zwiſchen 
ihnen ſtreitig geweſen. 

Gleichen Widerſtand fanden die religiöſen Neuerungen 
auch zu Petterlingen und Wiflisburg, obſchon auch dort 
die Berner den ſogenannt Reformirten ihren hohen Schutz 
angedeihen ließen, und den zwey Städten ſogar androhten, 
das Bündniß mit ihnen aufzugeben, wenn ſie nicht die 
freye Verkündigung des neuen Evangeliums geſtatten wollten. 
Allein ungeachtet dieſer Drohungen verbietet der Stadtrath 
von Petterlingen in Folge der Unruhen, welche durch dieſe 
ſtürmiſchen Predigten entſtanden waren, ſeinen Mitbürgern, 
den Predikanten anzuhören, und weist ihn zuletzt aus der 
Stadt. Nun ſuchen die Berner zwey oder drey Proteſtanten 


144 


gegen die ganze Stadt und ſogar gegen den Herzog von 
Savoyen zu unterſtützen, allein alle ihre Bemühungen 
biieben fruchtlos. | 

Auch die Stadt Wiflisburg verbot ihren Bürgern 1 
ſich zur Anhörung der Zwingliſchen Predigten in die Nach⸗ 
barſchaft, d. h. nach Murten zu begeben; ein Verbot, das 
wenigſtens eben ſo rechtmäßig, ja noch rechtmäßiger war, 
als dasjenige der Berner, welches den alten Katholiken 
bey Strafe der Landes verweiſung unterſagte, die Meſſe 
in den benachbarten Kantonen anzuhören. Ungeachtet eines 

ſtrengen Verweiſes, welchen der Stadtrath von Wiflisburg 
wegen dieſes Verbotes von ſeinen Verbündeten, den Herren 
von Bern, erhielt, machte dennoch die Reformation in 
dieſer Stadt, vor der Eroberung des Landes durch die 
Berner, keine weitern Fortſchritte. 

In allen übrigen Theilen der Waadt, wo die Berner 
weder Gewalt noch Einfluß hatten, blieb man ruhig und 
treu der katholiſchen Religion zugethan. Als im Jahre 
1532 der Herzog von Savoyen in dieſe Gegenden kam, 
wurde er allenthalben mit Enthuſiasmus empfangen und 
mit Geſchenken und Ehrenbezeugungen überhäuft. Man 
bemerkte auch nicht die geringſte Neigung zu irgend einer 
Veränderung. Die Eroberung dieſes Landes durch die 
Berner und die Einführung der proteſtantiſchen Reform 
in demſelben war einzig und allein die Folge des Triumphs 
der Proteſtanten in Genf, von welchem wir im folgenden 
Kapitel handeln wollen. 


Se chszehntes Kapitel. 


Urſprnna, Fortgang und Sieg der oeotetontiſcer 
ü Reformation in Genf. 


Die Berner chicken der Stadt Genf Hülfstruppen gegen einige be⸗ 
nachbarte Edelleute. — Entweihungen, welche dieſe Truppen 
in Genf begehen. Farel predigt in einer Schenke. — Wider⸗ 
ſtand des Stadraths von Genf. Fortweiſung mehrerer prote⸗ 
ſtantiſcher Prediger. — Drohungen der Berner und dadurch 
entſtandene Unruhen. — Der entſcheidende Augenblick wird 
vernachläßigt. Trügeriſcher, unausführbarer Vergleich. — Au⸗ 
genblickliche Rückkehr und neue Abreiſe des Biſchofs. — Förm⸗ 
%% licher Abfall der Genfer. — Dem Dr. Furbity wird von den 
Bernern ein Kriminalprozeß gemacht, weil er gegen die Frr⸗ 
lehrer gepredigt. — Farel erhält dagegen die Erlanbniß, oͤffent⸗ 
lich in den Franziskaner⸗Kirche zu predigen. — Freyburg 
giebt ſein Bündniß mit Genf auf. — Zunehmende Frechheit 
der Proteſtanten. — Bilderſturm, Zerſtörung der Altaͤre, un⸗ 
erlaubte, vertragswidrige und ſtürmiſche Predigten in mehrern 
Kirchen. — Schwachheit der Genferiſchen Räthe. — Mitten in 
dem entſtandenen Tumult geben fie den Aufrührern nach, ſtellen 
zuerſt die Meſſe ein, und ſchaffen ſodann die katholiſche Religion 
ganz ab. — Unmittelbare Folgen dieſer Revolution. — Ver⸗ 
folgung der Katholiken, Kirchenraub, zahlreiche Auswanderun⸗ 
gen, Konfisfation der Güter der Ausgewanderten, blutige Hin⸗ 
richtungen, Bürgerkrieg. Er 
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Man glaubt gewöhnlich und beſonders in Frankreich, 
die proteſtantiſche Reformation ſey durch Johann Calvin, 
aus der Picardie gebürtig, in Genf eingeführt worden; 
allein nichts iſt unrichtiger als dieſe Meynung. Mag man 
nun jene Revolution für ein Glück oder für ein Unglück 
anſehen, ſo bleibt es in beiden Fällen wahr, daß Genf 
dieſelbe blos dem Proſelytismus der Berner und den engen 
Verhältniſſen verdankt, die es mit denſelben durch das mit 
Bern und Freyburg im Jahr 1526 (als dieſe Städte noch 
Fate waven) geſchloſſene Bündniß angeknüpft hatte. 
| Ä 7 
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Dieſes Bündniß bezweckte die Vertheidigung Genfs, nicht 
gegen den Biſchof, denn damals hatte es keinen Zwiſt mit 
ihm, ſondern gegen den Herzog von Savoyen, welcher, 
ohne eben vollkommener Oberherr dieſer Stadt zu ſeyn, 
doch in derſelben eine gewiſſe Gerichtsbarkeit beſaß und ſie 
mit ſeinen Beſitzungen umgab, ſo daß man, nach der 
Sprache der Neuerer, immer mehrere Eingriffe von ſeiner 
Seite befürchtete, obwohl ganz gewiß, nach dem Geiſte jener 
Zeit und nach Mallets eigenem Geſtändniſſe, vielmehr die 
Bürgerſchaft von Genf in die unbeſtreitbaren Rechte des 
Herzogs eingriff und offenbar nach gänzlicher Unabhängig⸗ 
keit ſtrebte. Durch dieſe mehr politiſchen als religiöſen 
Streitigkeiten wurden die Gemüther nach und nach erbit⸗ 
tert; der umliegende Adel, als dem Herzoge ergeben und 
ohnehin dem republikaniſchen, unruhigen Treiben abgeneigt, | 
fängt an, die Genfer in leichten Gefechten zu necken, ihrem 
Handel Hinderniſſe in den Weg zu legen, ihnen die Zufuhr 
von Lebensmitteln zu erſchweren, die Landſchaft ringsum⸗ 
her zu beſchädigen und ſogar die Vorſtädte von Genf zu 
beunruhigen u. ſ. w. In dieſer Noth verlangen die 
Genfer im Jahre 1532 und erhalten zuletzt auch wirklich 
Hülfe von den Bernern, welche dieſelbe früherhin oft ver⸗ 
weigert hatten, weil ſie ſich ſelbſt in mancherlei Noth und 
Verlegenheit befanden. Dieſe Berneriſchen Milizen brand— 
ſchatzen auf ihrem Durchmarſche das Waadtland, verbren⸗ 
nen mehrere Schlöſſer, plündern die Landſchaft und ver⸗ 
ſchonen nicht einmal die Umgegend der Stadt Genf, welcher 
fie zu Hülfe zogen ). Ja ſogar nach ihrer Ankuuft in 
dieſer damals noch ganz katholiſchen Stadt, begehen fie 


1) Mallet. Histoire des Suisses. III. 211. Man wolle nie 
vergeſſen, daß dieſer oft von uns angeführte Mallet ſelbſt ein 
Genfer und ein Proteſtant war, folglich ſein Zeugniß, wenn 
er etwas gegen die Reformation und 1 5 Beförderer ſagt, um 
deſto glaubwürdiger iſt. 
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allerley kirchenſchänderiſchen Unfug, indem fie die Kreuze 
niederreißen, Bilder zertrümmern, die heiligen Zeremo⸗ 
nien der Kirche verſpotten und ſich mit dem Holzwerk der 
Bildſäulen und Gemälde wärmen ). Dazu tritt auch Farel 
mit einem andern Gefährten aus dem Dauphiné, Namens 
Saunier „in Genf auf und predigt in einem Wirthshauſe, 
wo er auch wirklich unter den jungen Leuten, die fein 
neues Evangelium ſehr bequem fanden, einige Anhänger 
gewinnt. Dem Rathe, welcher ihn vorladet und ihm, als 
einem Ruheſtörer, einen Verweis giebt, erklärt er: das 
Patent, mit welchem die gnädigen Herren von Bern ihn 
verſehen, ſey ein hinlänglicher Beweis von ſeiner Unſchuld 
und von der Vortrefflichkeit ſeiner Lehre. Nach⸗ 
her wird er vor den biſchöflichen Rath berufen und giebt 
ſich dort ſogar für einen Abgeſandten Gottes und für 
einen Botſchafter Jeſu Chriſti aus. Da jedoch dieſe 
biſchöfliche Behörde feine Sendung eben nicht ſehr beglau- 
bigt fand, um ſo weniger als Farel nicht einmal ein Geiſt⸗ 
licher war, ſo befiehlt ſie ihm, die Stadt zu räumen, 
worauf er ſich wieder nach Obbe und Grandſon begiebt 
und dort jene Unordnungen begeht, von denen wir im 
vorhergehenden Kapitel geſprochen haben. Aber im No⸗ 
vember des nämlichen Jahres wird er ſchon wieder durch 
einen feiner Schüler, Namens Froment, erſetzt, der eben- 
falls aus dem Dauphinsé gebürtig war und, um das Pu— 
blikum deſto eher zu betrügen, ſich nach dem Beyſpiele 
ſeines Meiſters für einen Schulmeiſter ausgab, welcher in 
Zeit eines Monats Jedermann, weſſen Alters und Ge— 
ſchlechtes ſie ſeyen, franzöſiſch leſen und ſchreiben lehren 
wolle. Durch dieſe Liſt erwarb er ſich einige Schüler, 
deren Zahl ſich nach und nach vermehrte. Gegen das 
Neujahr 1533 predigt er 0 dem Marktplatz von der 


9 Ibid. pag. 220, et d' Alt. hist. des Suisses. T. V. p. 251-262. 
7* 
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Bank einer Fiſchverkäuferinn herab und weigert fih, den 
Befehlen des Raths zu gehorchen, welcher ihm dergleichen 
Predigten unterſagte. Darauf wird ein Verhaftsbefehl gegen 
ihn erlaſſen, allein ſeine Freunde retten ihn, indem ſie 
ſeine Flucht begünſtigen. Nun verſammeln ſich ſeine An⸗ 
hänger bey Nachtszeit in ihren Häuſern; bloße Handwerker 
treten da als Prediger auf und ein Mützenmacher (Strumpf⸗ 
wirker), Namens Guerin, ſpendet die Kommunion. Dieſer 
neue Apoſtel wird ebenfalls aus Genf vertrieben, und tritt 
dann, ohne je eine Weihe empfangen zu haben, zuerſt in 
Mümpelgard und dann zu Neuchatel als Verkündiger des 
Evangeliums auf. Bald nachher werden ketzeriſche Schmäh⸗ 
ſchriften an die Kirchenthüren angeſchlagen, nnd ein Chor⸗ 
herr, Namens Werli von Freiburg, wird von den Prote⸗ 
ſtanten ermordet. Zwar behielt die Gerechtigkeit ihren 
Lauf, und der Mörder wurde hingerichtet; allein nur mit 
großer Mühe gelang es den beyden Ständen Bern und 
Freyburg, die blutige Rache zu verhindern, welche der 
Bruder, die Verwandten und Freunde Werlis mit Gewalt 
der Waffen von jener Mordthat nehmen wollten. Auch 
jetzt noch war der Rath von Genf ſo wenig für die neue 
Reformation geſtimmt, daß er im Gegentheil denen von 
Freyburg, welche im Fall, daß Genf lutheriſch werden 
ſollte, das Bündniß mit dieſer Stadt aufzugeben drohten, 
in ſeiner Antwort feierlich ſeinen Entſchluß erklärte, fer⸗ 
nerhin bei dem Glauben der Väter beharren zu wollen, 
und daß er, ungeachtet der Schonung, die er gegen Bern 
beobachten mußte, dennoch alles Mögliche that, um das 
Umſi chgreifen der neuen Lehre zu verhindern. Er vertrieb 
auch einen gewiſſen Olivetan, einen Verwandten Kalvins, 

aus Genf, ‚ weil er mitten in der Kirche einen katholischen 
Prediger durch Schimpf⸗ und Spottworte unterbrochen 
hatte „ weßwegen⸗ ihn das Volk beinahe in Stücke zerriſſen 
hätte. Ein anderer Fremdling, welcher alle jene, die zur 
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Mieſſe gingen, öffentlich Abgötterer genannt hatte, erhielt 


ebenfalls Befehl, die Stadt Genf zu verlaſſen. Daraufhin 
laufen einige Proteſtanten eilends nach Bern und verlangen 
Hülfe gegen dieſe vorgebliche Verfolgung. Bern erläßt 
auch auf der Stelle an den Rath von Genf ein trockenes, 

hochfahrendes Schreiben, in welchem es demſelben die Fort⸗ | 


weiſung Farels und Guerins vorwirft und das Bündniß 


mit Genf aufzugeben droht, wenn man nicht freye Ver⸗ 
kündigung der neuen Lehre, d. h. nach damaligem Sinn, 
ungeſtrafte Beſchimpfung und Verfolgung der Katholiken 


geſtatte. Dieſes Schreiben, welches den 23. März 1533 
zu Genf anlangte, verurſachte allgemeinen Unwillen und 
ſetzte die ganze Stadt in Unruhe und Verwirrung. Die 


Katholiken ſchreyen um Rache gegen jene, welche dieſes 


Schreiben erbettelt hatten, und bewaffnen ſich ſechshundert 
Mann ſtark, indeß, nach Ruchats eigenem Geſtändniſſe, 
die Proteſtanten kaum ſechszig Mann zählten. Sie ziehen 
die Sturmglocke an, ſchlieſſen die Thore und richten Ka⸗ 
nonen gegen das Haus eines gewiſſen Baudichon, in welches 
die Proteſtanten ſich zurückgezogen hatten, und wo ſie 
ſich zu vertheidigen drohten, obgleich fie in der Unmög- 
lichkeit waren, es zu thun. Die Sache war ein für 
allemal abgethan, die Proteſtanteu würden, wie zu Solo⸗ 
thurn, ohne Widerſtand nachgegeben haben, und Genf 


wäre noch auf den heutigen Tag katholiſch, wenn man 


Dielen entſcheidenden Augenblick gerechter Entrüstung nicht 


unbenutzt gelaſſen hätte. Allein hier, wie anderswo und 


wie in unſern heutigen Revolutionen, verdarben die ſoge⸗ 


nannten Gemäßigten alles und ſtifteten durch ihre Albern⸗ 
heit oder Kurzſichtigkeit zehnmal mehr Uebel als die Ruhe⸗ 
ſtörer ſelbſt. Sie verlängerten nur den Streit, indem 
ſie die Beendigung deſſelben verhinderten, lähmten da⸗ 


durch den Arm der Rechtſchaffenen und vermehrten die 


Frechheit der Böfen, denen fie volle Straflofl gkeit Ache, 
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ten. Einige Freiburgiſche Kaufleute, die ſich zufälliger 
Weiſe während dieſen Auftritten zu Genf befanden, and 
die, obſchon 0 Katholiken, dennoch der Geiſtlichkeit 
abgeneigt waren, derſelben gleich den heutigen Religions⸗ 
feinden ein al eendertes Privatintereſſe andichteten und 
ſie dadurch von ihrer Heerde zu trennen ſuchten, übrigens 
auch bei dieſer Gelegenheit den bekannten Geſinnungen ihrer 
eigenen Obrigkeit offenbar zuwiderhandelten, werfen ſich 
zu Vermittlern zwiſchen beyden Parteyen auf, beſchwören 
fie mit honigſüßen Worten, ſich nicht wechſelſeitig aufzu⸗ 
reiben (was ohnehin nie geſchehen wäre), und ermahnen 
ſie nicht zum Frieden, als welcher nur die Frucht der Ge⸗ 
rechtigkeit iſt und ſeyn kann, ſondern zur Verzichtleiſtung 
auf das einzige Mittel, welches dieſen Frieden hätte her⸗ 
ſtellen können. Die Proteſtanten, als die weitaus Schwä⸗ 
chern willigten freylich ohne Schwierigkeit ein, weil ſie 
dadurch einer unvermeidlichen Niederlage entgiengen; die 
Katholiken hingegen und ihre ſowohl geiſtlichen als weltli⸗ 
chen Anführer fühlten wohl, daß der Augenblick entſcheidend 
ſey, und waren daher anfangs nicht geneigt, ſich den Sieg 
aus den Händen reißen zu laſſen; doch durch vielfach wie⸗ 
derholtes Zureden und gute Worte gelang es endlich auch, 
ſie zu beſänftigen, obwohl Ruchat vorgiebt, daß ſie ſich 
mit einem Eide verbunden gehabt hätten, die Ketzer aus- 
zurotten 1). Beyde Parteyen geben ſich nun gegenſeitig 
Geiſeln, und Tags darauf läßt der Rath der Sechszig 


2) Wenn die Katholiken je einen ſolchen Eid geſchworen hätten, 

ſo würden fie zuverläßig die Waffen nicht ſobald niedergelegt 
haben. Aber es iſt dieß wiederum eine der zahlloſen Verläum⸗ 

dungen, deren ſich Herr Ruchat gegen ſte ſchuldig macht. Die 
Katholiken wollen zwar die Irrlehren, aber nicht die Irrlehrer, 
die Krankheit, aber nicht die Kranken ausrotten. Sie ſagen 
mit dem hl. Auguſtin: die Irrthümer ſollen zu Grunde gehen, 
die Menſchen aber leben; indeß die Proteſtanten gerade den 
EPG CACHUEIRANEN Grundſatz befolgen. 
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unter Trompetenſchall einen vorgeblichen Vergleich bekannt 
machen, des Inhalts: 

1) daß Alle gehalten ſeyn ſollen, in Ruhe und Eintracht 
mit einander zu leben und ſich weder mit Worten 
noch mit Handlungen anzufeinden; 

2) daß Niemand gegen die Sakramente der Kirche reden, 
ſondern daß man jeden bei ſeiner Freyheit laſſen ſolle; 

3) daß man ſich Freitags und Samſtags von Fleiſcheſſen 
enthalte 9); 

4) daß Niemand ohne Erlaubniß der kirchlichen Obern, 
und Niemand etwas Anderes, als was er durch die 
heilige Schrift beweiſen fönae, predigen ſolle; eine 
Verordnung, welche, wie der Genfer Mallet ſelbſt 

bemerkt, gerade ſo viel hieß, als alles Predigen ver⸗ 
bieten ). 

Die folgenden Ereigniſſe werden nun zeigen, wie die 

Neuerer dieſen vorgeblichen Friedensvertrag beobachtet 


9) Niemand beunruhigte diejenigen, welche im Innern ihrer Haͤuſer 
das Gebot des Enthaltens vom Fleiſcheſſen übertraten; es han⸗ 
delte ſich nicht um dieſen Punkt, und die Urſache der Unruhen 
lag auch nicht darin, ſondern in dem beſtändigen Ungehorſam 
gegen die Befehle der Obrigkeit, in den ärgerlichen Predigten 
auf öffentlichen Marktplätzen und in Schenken, in der Austhei⸗ 

lung der Kommunion durch Laien, in den öffentlich angeſchla⸗ 
genen Schmähſchriften, in den Beſchimpfungen, Unterbrechun⸗ 
gen, dem Geſchrei und Gelärm, welches ſich die Proteſtanten 
ſelbſt in katholiſchen Kirchen erlaubten; in dem Erbetteln frem⸗ 
der Hülfe, um die Revolutionspartey zu unterſtützen ꝛc. ꝛc. 
Gegen alle dieſe Unordnungen und Skandale brachte aber dieſer 
vorgebliche Vergleich gar keine Abhülfe; die Katholiken allein 
wurden unaufhörlich angegriffen und beleidigt, fie allein durften 
nicht mehr frey und ungehindert nach ihrem alten Glauben 
leben. 


7) Oder auch alle Predigten ohne Ausnahme erlauben, je nachdem 
die Prediger ſelbſt oder andere Richter zu entſcheiden hatten, 
ob das Gepredigte wohl oder übel in der heil. Schrift begrün⸗ 
det ſey. 
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haben. Von dieſem Augenblicke an hatten ſie im Grund 
ihre Sache gewonnen; denn nun war es verboten, ſie zu 
bekämpfen oder ihnen Einhalt zu thun, während ft ihrer⸗ 
ſeits die Katholiken ohne Unterlaß angriffen und den Be⸗ 
fehlen der Syndiks eben ſo wenig als den Geboten Gottes 
und feiner. Kirche gehorchten. Bey allem dem dachte man 
aber zu Genf noch nicht daran, ſich von der katholiſchen 
Kirche zu trennen. Im Gegentheil begiebt ſich eine Ge⸗ 
ſandtſchaft von vier Rathsgliedern nach Franche-Comté, 
um den Biſchof einzuladen, wieder in ſeine biſchöfliche Re⸗ 
ſidenz nach Genf zurückzukommen; er kehrt auch wirklich 
den 1. Julius 1533 gleichſam im Triumphe in dieſelbe 
zurück, und der allgemeine Rath der ganzen Bür⸗ 
gerſchaft erklärt ihm, daß ler ihn als feinen Für⸗ 
ſten anerkenne ). Dem ungeachtet widerſetzt man ſich, 
als er durch ſeine Beamten die Mörder des Chorherrn 
| Werli beurtheilen laſſen will 2). Die Berner miſchen ſich in 
dieſen Streit, der fie nichts anging, und der Biſchof, wel- 
cher in Genf keine Sicherheit mehr findet, ſieht ſich genö⸗ 
thigt, ſchon am 15. Julius dieſe Stadt auf's Neue zu 
verlaſſen und ſeinen Sitz zu Gey aufzufchlagen. Als nun 
ſein General- Prokurator in dem Prozeß gegen die des 
Mordes angeklagten Perſonen auftreten will, ſo vergißt 
der Rath von Genf, daß er kaum vierzehn Tage vorher 
den Biſchof als ſeinen rechtmäßigen Fürſten begrüßt hatte, 
erklärt vielmehr rundweg, daß er keinen Obern mehr 
erkenne, und begeht alſo einen förmlichen Abfall, einzig 
und allein deßwegen, weil der Biſchof für gut befunden 


) Mallet. Hist. des Suisses. III. p. 24. 

9) Dieſe Widerſetzlichkeit wird wahrſcheinlich nicht von dem allge⸗ 
meinen Nath (der ganzen Gemeinde -Verſammlung), ſondern 
nur von den obrigkeitlichen Behörden ausgegangen ſeyn, ſo 
daß wie in unſern Tagen, das Volk oft noch der Revolution 
mehr abgeneigt war als ſeine Regenten. 
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hatte, ſich auf sine Stunde weit von Genf zurückzuziehen 
und feinen Sitz in einer andern Stadt ſeiner Diözeſe 
aufzuſchlagen ). 

Von dieſem Augenblicke an wurde Genf von Freybur⸗ 
giſchen und Berneriſchen Geſandten beſtürmt und im ent⸗ 
gegengeſetzten Sinne bearbeitet. Jene drangen darauf, 
daß man dem katholiſchen Glauben treu bleiben, dieſe, daß 
man denſelben verlaſſen ſolle; beide drohten, im Weige— 
rungsfalle das Bündniß mit Genf aufzugeben, und Bern 
fügte noch dieſer Drohung bei, daß es auf unverzügliche 
und gänzliche Bezahlung der Summen dringen werde, 
welche Genf ihm ſchuldig ſey. In dieſer Verlegenheit 
fucht der Rath von Genf, der es mit keiner von beyden 
Parteyen verderben wollte, fein Heil in auffchiebenden 
Antworten, und glaubt alles zu gewinnen, wenn er nur 
Zeit gewinnen könne; allein wider ſeinen Willen drängen 
ſich die Ereigniſſe und führen bald den gänzlichen Sieg 
einer Revolution herbey, der man bereits keinen Wider⸗ 
ſtand mehr entgegenſetzte. 

Ein berühmter Doktor der Sorbonne, Namens Für⸗ 
bity, welcher während der Adventzeit 1533 zu Genf predigte 
und ganz natürlicher Weiſe auch auf die damaligen Zeit: 


) Kaum 100 Jahre vorher, nämlich im Jahre 1420, hatte die 
ganze Gemeinde von Genf das milde und väterliche Regiment 
des Biſchofs als ihr größtes Glück anerkannt und deßwegen mit 
ihm jene rührende Uebereinkunft geſchloſſen, kraft welcher der 
Biſchof verſprach, feine weltliche Macht an Niemand ohne 
Bewilligung der Gemeinde zu veräußern, und die Stadt da⸗ 
gegen ſich verpflichtete, ihm und feinen Nachfolgern beyzuſtehen. 
wider alle Menſchen vom Fürſten bis zum Niedrigſten, die ihn. 
in Uebung ſeiner Herrſchaft antaſten würden. S. Müllers 
Schw. Geſch. III. 231— 232, und die Worte des Vertrages ſelbſt 
in Mallets Histoire des 843880 III. 194. Wer hat nun 
dieſen feyerlichen Vertrag gebrochen, wer hat die Rechte des 
andern uſurpirt? oder welche Veranlaſſung hatte der Biſchof zu 
einem ſolchen Undank gegeben? 
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umſtände zu ſprechen kam, bediente ſich eines von den 
Theologen und ſelbſt von den Kirchenvätern ſehr oft ge⸗ 
brauchten Bildes, indem er die Irrlehrer, wie z. B. die 
Arianer, die Sabelliner, die Waldenſer und 
die Deutſchen, welche die Kirche zerreiſſen, den Hen⸗ 
kersknechten verglich, welche das eine und ungenähete Ober- 
kleid des Heilandes unter ſich vertheilten 1). Ueber dieſe 
Predigt werden die Berner gewaltig erzürnt, indem fie 
dieſelbe auf ſich bezogen, obſchon ſie darin weder genannt, 
noch ſonſt bezeichnet waren; ſie erlaſſen auf der Stelle an 
die Syndiks von Genf einen rauhen und gebieteriſchen 
Drohbrief, in welchem ſie ihren Entſchluß erklären, dem 
Dr. Fürbity deßwegen einen Kriminalprozeß anzuhängen, 
dabey denn auch fordern, daß er auf der Stelle verhaftet 
und verurtheilt werde; daß ferner das öffentliche Predigen 
der reformirten Lehre erlaubt werde, und endlich, daß die 
Stadt Genf die Summen, welche ſte noch an Bern ſchul⸗ 
dig ſey, zurückbezahle; alles unter Androhung, das De— 
fenſiv⸗Bündniß aufzugeben, welches zwar für die damals 
noch katholiſchen Genfer kein großes Unglück geweſen wäre, 
deſſen Beibehaltung ihnen aber zur Erreichung ihrer Un⸗ 
abhängigkeitsplane gegen den Herzog von Savoyen noch 
unentbehrlich ſchien. Der Rath von Genf, obwohl im 
Herzen noch immer katholiſch, und von welchem ſogar 
kurz vorher zwei proteſtantiſche Predikanten verwieſen 
worden waren, weil ſie den Dr. Fürbity in der Kirche 
unterbrochen hatten, geräth über dieſe Drohungen in große 
Beſtürzung, giebt aber doch nicht alſobald nach. Er ſtreubt 
ſich im Gegentheil während drei Wochen und ſchützt ſeine 
Inkompetenz vor, weil dergleichen Glaubens ſachen vor den 


— — 


) Mallet hist, des Suisses T. III. p. 226. und Ruchat hist. de- 
la Reformat. T. V. p. 48. Es iſt bemerkenswerth, daß der Genfer 

Mallet die Natur und die Folgen dieſes Zeugniſſes weit unpar⸗ 
teyiſcher erzählt, als der Hr. Pfarrer Ruchat von Lauſanne. 


155 


geiftlichen Richter gehörten. Zuletzt aber, als des Kampfes 
müde, und weil er das Bündniß mit Bern noch gegen die 
Anſprüche des Herzogs von Savoyen nöthig zu haben 
glaubte, entſprach er wenigſtens zum Theil der Berneri— 
ſchen Forderung. Fürbity wird verhaftet und vor dem 
Großen Rathe in Gegenwart Berneriſcher Abgeordneter, 
die ihn zu wiederholten Malen mit Beſchimpfungen unter⸗ 
brechen, zur Rede geſtellt. Man zwingt ihn vor Rath, 
gegen Farel und Froment, welche die Berner für ihre Be⸗ 
dienten ausgegeben und unter dieſem Vorwand durch einen 
Mißbrauch des Völkerrechts mit ſich gebracht hatten, zu 
disputiren, und ungeachtet ſeiner Beſcheidenheit, ſeiner 
Ruhe und ſeiner ſiegreichen Antworten, welche ſelbſt noch 
in der parteyiſchen Darſtellung Ruchats hervorleuchten !); 
ungeachtet er bewies, daß man ihm mehrere Reden ver⸗ 
läumderiſch angedichtet habe, wird er dennoch blos von 
feinen Feinden gerichtet, auch zu einem öffentlichen Wie⸗ 
derrufe verurtheilt: und da er ſich zu einer ſolchen Nie⸗ 
derträchtigkeit nicht verſtehen will, ſo führt man ihn am 
15. Hornung 1534 gleich einem Miſſethäter in die St. 
Peterskirche. Dort beſteigt er die Kanzel, und weit ent⸗ 
fernt, ſeine Lehre zu widerrufen, hat er den Muth, die— 
ſelbe auf's Neue zu rechtfertigen. Ruchat führt den Inhalt 
dieſer ſeiner Rede nicht an, ſondern begnügt ſich blos zu 
ſagen, er habe der Sache eine boshafte Wendung (un tour 
malin) gegeben. Die Lage ſowohl, in der Fürbity ſich 
befand, als auch ſein Charakter, laſſen indeß vielmehr glau⸗ 
ben, daß er in ſehr gemäßigten Ausdrücken geſprochen 
haben werde. Allein deſſen ungeachtet nöthigte man ihn, . 
von der Kanzel herabzuſteigen, und warf ihn in's Gefäng⸗ 
niß, wo er zwei ganze Jahre verblieb und endlich nur auf 


1) Das Nähere dieſer Disputation hat Ruchat hist. de la réforme 
Suisse T. Vp. 89-130. 
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die Verwendung des Königs von Frankreich, 1 1.3 
losgelaſſen wurde. 

Während dieſes Prozeſſes hatte ſich in der ganzen 
Stadt eine allgemeine Theilnahme zu Gunſten Fürbity's 
geäußert; es kam darüber unter den Einwohnern zu Strei— 
tigkeiten und endlich am 3. Hornung ſogar zu einem Tu— 
mult, in welchem“ ein proteſtantiſcher Hutmacher getödtet 
wurde. Alſobald begiebt ſich feine Partey mit den Waffen 
in der Hand zu den Syndiks, um Rache zu fordern: und 
da ſelbſt der zufällige Todtſchlag eines ruheſtörenden Pro⸗ 
teſtanten für ein weit größeres Verbrechen galt, als die 
Ermordung eines ruhigen Prieſters oder Katholiken, ſo 
machte man mit dem Schuldigen ſo ſchnellen Prozeß, daß 
er ſchon den zweiten Tag nach dem Auflaufe enthauptet 
wurde. Sein vorgeblicher Mitſchuldige, der Notarius 
Poitier, Sekretär des Biſchofs, ward hingegen erſt nach 
einigen Wochen hingerichtet, weil man ein Schreiben des 
Biſchofs auf ihm gefunden hatte, durch welches derſelbe 
für die weltlichen Geſchäfte einen Statthalter in Genf auf⸗ 
ſtellte, und weil die Ausübung dieſes Befugnißes von Seite 
des rechtmäßigen Fürſten den Genfern ein Staatsver— 
brechen ſchien, welches man nothwendiger Weiſe noch 
näher unterſuchen müſſe. f 

Um die Faſtenpredigten für 1534 zu halten, ſtellt ſich 
ein durch das Schickſal Fürbitys erſchreckter Franziskaner 
vor den Großen Rath und verſpricht, auf eine ſolche Art 
zu predigen, daß Jedermann damit zufrieden ſeyn 
könne; er legt ſogar dir Sätze vor, welche den Inhalt 
ſeiner Predigten ausmachen ſollten, und bittet den Rath, 
ihm darüber ſeine Anſichten mitzutheilen. Die⸗ 
ſer hohe Rath, welcher ſich hiemit bereits eine biſchöfliche 
Macht und Autorität anmaßte, ſtreicht dem Franziskaner 
auch wirklich drey von ſeinen Sätzen, welche noch mit dem 
katholiſchen Glauben zuſammenhiengen, und ermahnt ihn, 
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nichts anderes, als was man damals das reine Evan— 
gelium nannte, nämlich die Lehre Luthers oder Farels 
zu predigen. Allein obgleich feine Predigten äußerſt ges 
mäßigt waren, fo ſchienen fe dennoch den vier Berneriſchen 
Geſandten noch nicht proteſtantiſch genug. Auf erhaltene 
Nachricht von den Reformirten, beklagen fie ſich darüber 
vor Rath, und fordern nachdrücklich und erhalten zuletzt 
die — wenn auch nicht förmliche, doch wenigſtens ſtill— 
ſchweigende — Erlaubniß, daß einer ihrer Predikanten, 
nämlich der früher aus Genf verwieſene Farel, öffentlich 
in der Franziskaner-Kirche predigen dürfe. | 

Den 28. April 1534 geben endlich die über die Frucht⸗ 
loſigkeit ihrer Bemühungen zu Herſtellung des Friedens 
und zu Handhabung des alten Glaubens ermüdeten Frey— 
burger ihr Bündniß mit Genf auf, und bleiben gegen alle 
Vorſtellungen, die man ihnen dagegen macht, unerbittlich. 
Freylich erſparten ſie ſich dadurch während zwey und ein 
halb Jahrhunderten eine Reihe von beſtändigen Verlegen— 
heiten, unangenehmen Verwickelungen und großen Geld— 
aufopferungen, deren ganze Laſt nun, ohne irgend einen 
Gegenvortheil, einzig auf Bern fiel; allein durch eben dieſen 
Schritt verlohren ſie auch allen ihren Einfluß, der vielleicht 
den alten Glauben noch hätte retten können, und die Ka- 
tholiken in Genf, des letzten Schutzes beraubt, wurden 
der Willkühr ihrer Feinde preisgegeben. Von demſelben 
Augenblicke an verließen auch mehrere angeſehene Bürger 
die Stadt. Die Neuerer, welche keine katholiſchen Ver: 
bündeten mehr zu ſchonen hatten und durch den Schutz 
der Berner immer frecher wurden, ſpotten nunmehr jener 
Uebereinkunft, um welche ſie ſelbſt früher angehalten, und 
deren Beobachtung ſie feierlich beſchworen hatten. Sie 
übertreten ungeſcheut alle Punkte derſelben, und weit ent— 
fernt, dieſer Uebereinkunft gemäß den Katholiken ihre 
Freyheit zu laſſen und ſie weder mit Handlungen noch 
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mit Worten anzugreifen, begehen fie gegen diefelben Frevel 
und Gewaltthätigkeiten aller Art. In der Nacht vor 
Pfingſten (den 24. Mai) werden vor dem Portal der Fran⸗ 
ziskaner-Kirche zu Rive, in welcher Farel und Viret pre⸗ 
digten, neun ſteinerne Bildſäulen niedergeriſſen, verſtüm⸗ 
melt, in einen öffentlichen Brunnen geworfen, und der 
Rath hat weder die Macht noch den Willen mehr, die 
Thäter von dergleichen Profanationen beſtrafen zu laſſen. 
Gegen Ende Julius zerſtören einige Proteſtanten alle Bil⸗ 
der im Innern der nämlichen Kirche, und brechen die 
Altäre in derſelben ab, welch' letztere ſie jedoch, mit Er⸗ 
laubniß der Berner, einſtweilen wieder aufrichten 
mußten. Anderſeits verletzt der Rath von Bern das Völ— 
kerrecht gegen einen Abgeordneten des Biſchofs von Genf, 
unter dem Vorwande, daß er gewiſſe, mit Unwahrheiten 
(d. h. mit der Reformation ungünſtigen Betrachtungen) 
angefüllte Schreiben mit ſich getragen habe. Ohne vor— 
läufigen Prozeß, ohne Urtheil wird dieſer Geſandte vier 

vonate lang im Gefängniſſe gehalten und zuletzt nur auf 
Verwendung der Schweizeriſchen Kantone wieder freyge⸗ 
laſſen. 

Im Jahre 1335 fucht der Rath von Genf, obfchon 
er ſich noch immer katholiſch nannte, bereits einen Faften- 
prediger, der den Proteſtanten angenehm ſey, 
und befiehlt demſelben, zu St. Gervais zu predigen, un⸗ 
geachtet der Biſchof ihm ſolches verboten hatte, und un⸗ 
geachtet laut dem geſchloſſenen Friedens-Vertrag Niemand 
ohne Erlaubniß der geiſtlichen Obern predigen durfte. 
Seine Predigten erregen hinwieder den Unwillen der ka— 
tholiſchen Zuhörer; allein diejenigen, welche ihn zu unter⸗ 
brechen wagten, wurden mit Einſperrung, Verbannung. 
und mit Verlurſt des bürgerlichen Rechts beſtraft, alldie⸗ 
weil es den Proteſtanten früherhin erlaubt geweſen, gegen 
die katholiſchen Prieſter ihr wüthendes Geſchrey zu erheben, 
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fie zu mißhandeln, in's Gefüngniß zu werfen und ihnen 
ſogar durch fremde Behörden Kriminal-Prozeſſe anhängen 
zu laſſen. | b 

Von dieſem Augenblicke an war der vollſtändige Triumph 
der aufrühriſchen Neuerer nicht mehr zweifelhaft; gleichwie 
in unſern Tagen wurden die Schlachtopfer der ungerechten 
Gewalt für Schuldige ausgegeben, und man ſchien fich 
vor Niemanden mehr zu fürchten, als vor den Ueberwun— 
denen. Es gab kein Verbrechen, keinen unglücklichen Zu— 
fall, den man nicht verläumderiſcher Weiſe den Prieſtern 
und den friedlichen Katholiken zuſchrieb. Zu gleicher Zeit 
aber erlaubte man ihnen nicht einmal die Flucht und 
entzog ihnen alſo das letzte Rettungsmittel der verfolgten 
Unſchuld. Man konfſtscirte die Güter der Ausgewanderten 
und machte ihnen den Prozeß; Andere, welche ſich mit 
dem Herzog von Savoyen oder mit dem Biſchofe, ihrem 
rechtmäßigen Fürſten, vereinigt hatten und in einigen un 
bedeutenden Scharmützeln als Kriegsgefangene den Genfern 
in die Hände gefallen waren, wurden geviertheilt oder zu. 
einer Geldſtrafe von 100,000 Thalern verfällt; eine Ab» 
ſcheulichkeit, welche von Seite der dem Biſchofe treu ge— 
bliebenen Einwohner von Peney, welche ebenfalls einige 
Genfer zu Kriegsgefangenen gemacht hatten, ſtrenge und 
verdiente Repreſſalien nach ſich zog. In Genf werden 
Kirchen und Klöſter niedergeriſſen, um die Vorſtadt St. 


Gervais, welche von den mit dem Biſchof vereinigten Ka- 


tholiken bedroht war, zu befeſtigen. Unter dieſen zu einer 
ruhigen Erörterung wenig geeigneten Umſtänden macht 
Jaques Bernard, ein für die neuen Meinungen gewonnener 
Mönch aus dem Franziskaner-Kloſter, wo Farel und feine 
Geſellen wohnten, mit Erlaubniß des Raths bekannt, daß 
er öffentlich über Religion disputiren wolle. Zu dieſem 
Ende verfaßt er fünf proteſtantiſche Theſen, in welchen er, 
wie gewöhnlich, einen richtigen und unbeſtrittenen Grund— 
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fa aufſtellte, aber aus demſelben ganz falſche, willkühr⸗ 
liche und gezwungene Schlüſſe zog). Nur wenige Geiſt⸗ 
liche wohnten ſeiner Disputation bey, weil der Biſchof 
und der Herzog von Savoyen dieß ausdrücklich verboten 
hatten, indem das Erſcheinen bey einer ſolchen Disputation 
Anerkennung einer durchaus unrechtmäßigen Autorität ge— 
weſen wäre. Dieſes ganze Geſchwätz war weiter nichts 
als ein Gaukelſpiel, um die Menge zu täuſchen, demjenigen 
ähnlich, welches der Philoſoph Diderot um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in den Kaffee-Häuſern von Paris 
aufführen ließ. Farel, Viret, Froment und Bernard 
führten nämlich beynahe einzig das Wort; aber um der 
Sache einigen Anſchein zu geben, hatte man zwey ſchlechte 
Katholiken, Caroly und Chappuis, beſtellt, welche abfichtlich 
ihre Sache nur lau und ſchwach vertheidigten und ſich am 
Ende für überwunden erklärten. Weil nun Caroly und 
Chappuis das Feld räumten und Farel als ihren Meifter _ 
anerkannten, ſo mußten alle Genfer ebenfalls dieſem neuen 
Papſte gehorchen und ſich hinwieder für überzeugt erklären. 
Während der Disputation hatte der Rath die Feier des 
Fronteichnamsfeſtes, als einen der ſtreitigen Punkte, ein⸗ 
geſtellt, ſo daß alſo das Anſehen und das Urtheil der 
allgemeinen Kirche bereits dem zwar noch unbekannten, 


1) Dieſe Theſen hat Ruchat T. V. p. 272-273. Eine derſelben 
ſtellte z. B. den Grundſatz auf, „daß die Regierung der Kirche 
„nur nach dem Worte Gottes eingerichtet werden müſſe;“ und 
daraus zog er den Schluß, „daß die von Alters her fortwährend 
„beobachteten Traditionen und kirchlichen Satzungen dem Worte 
„Gottes zuwider, ja ſogar eitel und verderblich ſeien.“ Gerade 
ſo, wie wenn Jemand ſagte: „Die Verwaltung des Staates 
„darf nur nach dem Worte oder nach dem geſchriebenen Willen 
„des Landesherrn geordnet werden;“ folglich ſind alle hergebrachte 
Gebräuche, alle von ſeinen Stellvertretern erlaſſenen Verord⸗ 
nungen, alle zur Vollſtreckung dieſes Willens eingeführten 
Mittel und Formen dieſem Willen ſelbſt nie und en. 
mithin abgeſchafft ee | 
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ue doch bäcasshaſcherdeh Resultat eines von Neuerern 
abgehaltenen Geſpräches weichen mußte. Ueberdieß ließ 
man alles bewegliche Gut der Kirchen und Klöſter inven⸗ 
tariſiren, aus Furcht, die Ordens und andere Geiſtlichen | 
möchten ſonſt etwa einen Theil ihres Eigenthums zu retten 
ſuchen, was in den Augen der Proteftanten ein unver⸗ 
zeihliches Verbrechen geweſen wäre. 

Durch dieſen Erfolg ſteigert ſich die Frechheit der 
Neuerer auf einen ſolchen Grad, daß Farel, welcher ſich 
blos auf die Franziskaner⸗ Kirche beſchränken ſollte, nun 

auch in der Magdalenen-Kirche zu predigen anfängt. 

Dort ſtört er das heilige Meßopfer dergeſtalt, daß bey 
ſeiner Ankunft die Katholiken in die Kirche St. Gervais, 

und von dort wieder in andere flüchten mußten. Als der 
Rath, welcher neue Auftritte fürchtete, ihn hierüber am 
0. 3Juli vor ſich lud und ihm auf's. Neue verbot, an⸗ 
derswo als in der Franziskaner⸗ Kirche zu predigen: ſo 
antwortete er mit der gewöhnlichen Ausflucht aller Sek⸗ 
tirer, daß man Gott mehr gehorchen müſſe als den Men⸗ 
ſchen; eine zwar unwiderſprechliche Wahrheit, aus der 
aber doch nicht folgt, daß Farel ſelbſt Gott ſey, noch daß 
Gott durch ſeinen Mund rede und noch viel weniger, daß 
Er ihm befohlen habe, allerorten zu predigen, ohne Be⸗ 
fugniß, ohne Sendung, ja ſogar gegen den ausdrücklichen 
Willen ſeiner geiſtlichen und weltlichen Obern, denen man 
doch nach Gottes Gebot ebenfalls gehorchen ſoll. Die 
Apoſtel hatten ihm wenigſtens dieſes Beiſpiel nicht gegeben, 
als denen ihr Meiſter ſelbſt befahl, von den Ortſchaften 
wegzuziehen, wo man ſie nicht gern hören wolle. Farels 
Frechheit ging aber noch weiter. Er forderte mit Unge⸗ 
ſtümm, daß ſeine Sache vor den Großen Rath gebracht 
werde, wo er bey den jüngern Mitgliedern deſſelben einen 
größern Anhang und ſichern Erfolg verhoffte. Seinem 
Begehren ward zwar von dem Rath nicht ſogleich ent⸗ 
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ſprochen, er aber fährt nichtsdeſtoweniger fort, in allen 
Kirchen, ja ſogar in der Kathedral-Kirche ſelbſt, zu 
deklamiren, und bald führen ſeine Reden wieder Hand⸗ 
lungen herbey, die ſolcher Lehre angemeſſen waren. Am 
5. Auguſt zerſtören einige bloße Privat-Perſonen in der 
Domkirche alle Bilder; den 9. ſtürmen die Neu- Evange- 
liſchen bewaffnet in verſchiedene andere Kirchen, ſtürzen 
in denſelben die Altäre um, zertrümmern die Bilder und 
begehen Kirchenſchändungen jeder Art. Durch dieſe Ge⸗ 
waltthätigkeiten ward der ohnehin unter ſich ſelbſt entzweyte 
und durch den Nichtgebrauch ſeiner Autorität bereits um 
alles Anſehen gekommene Rath immer mehr erſchreckt, 
und ſo glaubte er endlich, einem Haufen von etwa 50 Auf⸗ 
rührern nachgeben zu müſſen, vermuthlich weil er, gleich 
unſern heutigen Staatsmännern, der Meinung war, die Ruhe 
und Ordnung werde nur dann hergeſtellt werden, wenn die 
Unruheſtifter Meiſter geworden ſeyen, und alle Profanationen | 
würden aufhören, wenn nichts mehr zu profaniren übrig. 
bleibe. Deßwegen beruft er auf den folgenden Tag, den 
10. Auguſt 1535, eine Berfammlung des Raths der Zwey⸗ 
hundert, als der vermuthlich kompetenten Behörde, um 
über Glaubens und Disziplinarſachen zu entſcheiden. Hier 
haranguirte nun Farel die verſammelten Räthe mit ſeiner 
gewohnten Heftigkeit, indeß kein katholiſcher Geiſtlicher das 
Wort ergreifen durfte. Allein ungeachtet feiner ungeſtüm— 
men Redſeligkeit und ſeiner pathetiſchen Beſchwörungen, 
dem neuen Evangelium die Ehre zu geben, gelang es ihm 
dennoch nicht, einen vollkommenen Sieg davon zu tragen. 
Nach einer ſtürmiſchen Sitzung beſchränkte ſich der Rath 
darauf, den Geiſtlichen den Inhalt der Berathungen 
mitzutheilen, die Meſſe bis auf weitern Befehl einzuſtellen, 
und die Herren von Bern von dieſem Beſchluſſe 
in Kenntniß zu ſetzen. Als die Geiſtlichen vor Rath 
gefordert worden, um zu allem dieſem einzuwilligen, 
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erklären fie, daß es ihnen nicht zuſtehe, über Glaubens⸗ 
fachen zu entſcheiden, ſondern daß fie hierin den Beſchlüſ⸗ 
ſen der Kirche unterworfen ſeyen, übrigens aber ſtets der 
Obrigkeit treu verbleiben würden. Auch die Chorherren 
und die Pfarrer erklären, daß ſie mit Farels Predigten 
nichts zu ſchaffen haben, ſondern wie von Alters her leben 
und den Glauben ihrer Väter bewahren wollen. Doc, fie 
allein und die übrigen dem alten Glauben treu gebliebenen 
Chriſten ſollten die von den Reformatoren ſo ſehr geprieſene 
Gewiſſensfreyheit nicht genießen. 

Den 27. Auguſt erlaſſen die Syndiks von Genf, ohne 
vorher weder den Rath der Zweyhundert noch 
den Conseil general, d. h. die ganze Bürgerge⸗ 
meinde, verſammelt zu haben, ein Dekret, des 
Inhalts, daß in Zukunft ein jeder nach der Vorſchrift 
des Evangeliums, d. h. nach dem Evangelium Farels, 
leben, und daß alle katholiſchen oder papiſtiſchen 
Zeremonien, wie ſie die Verordnung nennt, abge— 
ſchafft ſeyn ſollen. Ungeachtet der dringendſten Bitten 
konnten die Genferſchen Katholiken, welche kurz vorher 
den Proteſtanten mehrere Kirchen eingeräumt hatten, 
jetzt nicht einmal eine einzige erhalten, um in derſelben 
ihren Gottesdienſt zu feyern und die Erklärung des Evan 
geliums durch die Nachfolger der Apoſtel anzuhören. 
Dieſe Verweigerung war um deſto auffallender, da die 
Proteſtanten, ſelbſt nachdem fie Herren und Meiſter ge— 
worden waren, doch nur in zwey Kirchen predigten, weil 
es ihnen, nach Ruchats eigenem Geſtändniſſe, ſowohl an 
Predikanten als an Zuhörern mangelte 1). Bald darauf 
ward das Eigenthum der Katholiken eben ſo wenig als ihre 
Freyheit geſchont. Mehrere Klöſter wurden niedergeriſſen, 
andere zu einem willkührlichen und der eigentlichen Abſicht 


) Ruchat. T. V. p. 300-304. 
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der Stifter ganz gebende Zwecke verwendet. Man 
bemächtigte ſich aller den Kirchen gehörigen Geräthſchaf⸗ 1 
ten, Gefäſſe und Koſtbarkeiten, die doch den Proteſtanten 
zu keinerley Gebrauch dienen konnten, und verwandte den 
Erlös davon vorzüglich zur Bel ez der abtrünnigen 
Prieſter, welche zur Reformationspartey übergegangen 
waren. Drey Tage nach dieſer Einführung des Prote- 
ſtantismus „ am 30. Auguſt, verlaſſen die Klariſſinnen , 
nachdem man fie von all ihrem Eigenthum beraubt hatte, 
zu Fuß und unter dem Bedauren der ganzen Einwohner⸗ 
ſchaft, die Stadt Genf und flüchten ſich nach Annecy. 
Eine dieſer Kloſterfrauen, die Schweſter de Juſſi, hat 
uns in einer kleinen Schrift, betitelt: „Le Commence- 
ment de I’heresie de Geneve,* eine merkwürdige, lehr⸗ 
reiche und von den Proteſtanten ſelbſt 1) wegen ihrer rüh⸗ 
renden Einfalt und Aufrichtigkeit bewunderte Darſtellung 


der Urſachen und der Umſtände dieſes ihres Auszuges hin- 


terlaſſen. Herr Pfarrer Ruchat iſt aber nach feiner neu⸗ 
evangeliſchen Nächſtenliebe ſchamlos genug, dieſe armen, 


ehrwürdigen und unglücklichen Kloſterſchweſtern noch zu 
verläumden, indem er mit einer ſataniſchen Ironie vor⸗ 


giebt, man habe nach ihrer Abreiſe unterirdiſche, mit dem 
Kloſter der Franziskaner zuſammenhängende Gänge ent⸗ 
deckt, durch welche ſie wahr ſch einlich von jenen Fran⸗ 
ziskanern Beſuche zu empfangen pflegten 2). Aber ſelbſt 
Berenger, ein geborner Genfer und Verfaſſer einer Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Vaterſtadt, ein fo, eifriger Proteſtant er auch 
war, hat hierüber den Predikanten Ruchat von Lauſanne 
förmlich als Lügner geſtraft und die Ehre der verfolgten 
Unſchuld gerettet. Denn er ſagt ausdrücklich: „ daß man 
„durchaus keine Spur von diefen dorgeblchen unterirdi⸗ 


9 Namentlich von Spon in feine ee von Genf. T. I. p. 575, 
2) Histoire de la Reformat, T. V. p. 317. 
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„Shen Gange gefunden habe, daß die gleichzeitigen Schrift⸗ 
v ſteller deſſelben mit keinem Wort erwähnen, daß er höchſt 
v wahrſcheinlich nie vorhanden geweſen, und daß dieſes 
„nicht die einzige Verläumdung fey, deren der Sektengeiſt 
»ſich ſchuldig gemacht habe“ t) Gleichzeitig mit dieſen 
Kloſterfrauen verlaſſen auch viele angeſehene Bürger die 
Stadt, und werden für dieſen Schritt mit Verlurſt ihres 
Bürgerrechts beſtraft. In eben dem Augenblick, wo man 
ihnen ſo viel von Freyheit redete, hatten ſie nicht einmal 
die Freyheit mehr, ihren Wohnort zu ändern, und in 
Kraft der Gewiſſensfreyheit verbot man ihnen, den alten 
Glauben in ihrem Vaterlande zu bewahren „ und beſtrafte 


1) Berenger. Hist. de Geneve. T. I. p. 235. Uebrigens wurden 
dergleichen eben fo ungereimte als empörende Verläumdungen 
beynahe an allen proteſtantiſchen Orten ausgeſtreut, wo vorher 

Manns⸗ oder Frauenklöſter vorhanden geweſen. Mochten ſte 

auch mehr als eine halbe Stunde weit von einandrr entfernt 

liegen, ſo mußte doch durch unterirdiſche Wege eine Verbindung 
zwiſchen ihnen ſtattgefunden haben. Aber noch hat man bis 
auf den heutigen Tag keinen einzigen derſelben aufweiſen können, 
und doch würde man nicht ermangelt haben, wenn es ſolche 
gegeben hätte, fie ebenſowohl als die Gebäude zur größern 
Erbauung der Reformations⸗Freunde aufzubewahren. Ferner, 
wenn in den zur Zeit der Reformation ſäkulariſtrten Klöſtern 
dergleichen unterirdiſche Gänge vorhanden geweſen wären, deren 
geheime und unentdeckte Ausgrabung übrigens eine ziemlich 
ſchwere Aufgabe geweſeu ſeyn dürfte, ſo würde man veemuthlich 
dergleichen auch in jenen Klöftern gefunden haben, welche in 
den katholiſchen Ländern ſtehen geblieben find. Nun aber haben 
wir doch nicht gehört, daß in den zahlreichen Manns= und 

Frauenklöſtern, welche in unſern Zeiten aufgehoben, ausgeplün⸗ 

dert, durchwühlt, zerſtört und dem Boden gleich gemacht worden 

find, auch nur ein einziger folcher Gang ſich vorgefunden habe. 

Und doch würden die Revolutionärs gewiß nicht ermangelt 

haben, ein ſolches Faktum in ihren Journalen auszupoſaunen. 

Allein man muß ihnen die Gerechtigkeit laſſen, daß ſie, was 

Lügen und Verläumden anbetrifft, weit entfernt, ihre Vorgän⸗ 

ger, die Reformatoren, zu „ denſelben nicht einmal 
gleich gekommen ſind. 
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ſie noch, wenn ſie denſelben anderswo bekennen und aus⸗ 
üben wollten. \ 
Im November, 1535, ale kaum zwey Monate nach 
dem Reformations-Edikt, fieng man ſchon an, die Prieſter 
zu verfolgen, welche in der Stadt zurückgeblieben waren, 
und die man Verführer nannte, weil ſie die noch zahl⸗ 
reichen Katholiken im Glauben beſtärkten und ihnen in Pri⸗ 
vathäuſern die heiligen Sakramente ausſpendeten. Man 
befahl ihnen ſogar bey Strafe der Landesverweiſung, in 
die reformirten Predigten zu gehen. So lange die Ka⸗ 
tholiken noch Meiſter geweſen waren, hatten freylich Farel, 
Viret und Froment, obwohl alle drey Fremdlinge und 
zwey derſelben ſogar Verwieſene, dennoch ungehindert in. 
Privathäuſern gepredigt und getauft, ohne daß Jemand 
etwas dagegen hätte einwenden dürfen, und ohne daß man 
ſie gezwungen hätte, die Predigten der katholiſchen Prieſter 
anzuhören. Aber die damaligen Proteſtanten, gleichwie 
die heutigen, verlangten die Toleranz und Gewiſſensfreyheit 
nicht deßwegen, weil ſie dieſelbe an und für ſich ſelbſt bil⸗ 
ligten, ſondern nur, weil ſie ihnen vor der Hand zu ihren 
Zwecken nöthig war. Sobald ſie aber irgendwo Meiſter 
wurden, hüteten ſie ſich wohl, dieſe Freyheit auch den 
Katholiken zu geſtatten; und darin hatten fie, wenigſtens 
nach den Regeln der Klugheit, für ihre Selbſterhaltung 
nicht ganz Unrecht, denn ſonſt würde ihre eigene Herrſchaft 
kaum drey Monate gedauert haben. Deſto ſchlimmer für 
die Katholiken, wie in unſern Tagen für die Fürſten und 
alle rechtſchaffenen Menſchen, wenn fie aus der gemachten 
Erfahrung nichts zu lernen wiſſen, ſondern durch ihre 
Leichtgläubigkeit und ſorgloſe Nachgiebigkeit in grobe Fall⸗ 
ſtricke gerathen und ſtets der Spielball und die Schlacht- 
opfer ihrer Feinde werden. 
Genf, welches durch dieſe Auswanderungen mehr als 
die Hälfte ſeiner alten Bewohner verlor, ward zum Theil 
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wieder durch den Zufluß flüchtiger Sektirer aus Frankreich 
und andern Ländern bevölkert, die ihm jenen hochmüthigen 
Weisheitsdünkel, jenen Geiſt der Unruhe und des Unge⸗ 
horſams mitbrachten, welcher feit beynahe dreyhundert 
Jahren in dieſer kleinen Republik ſo viele Unordnungen 
und Verwirrungen erzeugt hat. 

Alles dieß geſchah vor der Ankunft des Johann Chauvin, 
oder Calvin, wie man ihn gewöhnlich nennt, und der alſo 
nicht der Urheber der Genferſchen Brei geweſen ift. 
Die Ehre oder die Unehre derfelben gehört den Bernern 
allein. Sie zog einen Krieg zwiſchen ihnen und dem Her- 
zog von Savoyen, die Eroberung des Waadtlandes und 
die gewaltſame Einführung der Reformation in dieſem 
Lande nach ſich, von welchen Ereigniſſen wir in ben fol- 
genden Kapiteln reden werden. | 


—ıı un. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Streitigkeiten zwiſchen der Stadt Genf und dem 
Herzog von Savoyen. Bemühungen der Berner, 
einem Bruch zuporzukommen. . 


Der Herzog pflichtet allen Aale der Berner bey. — Genf ver⸗ 
weigert fie alle ohne Ausnahme und will von keinem Vergleich 
etwas hören. Dennoch erklaren die Berner dem Herzog den Krieg. 

Die großen und wichtigen Veränderungen, welche ſo 
eben in Genf vorgefallen waren, die Brechung des urſprüng⸗ 
lichen und weſentlichen Verbandes der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, die Verlaſſung des alten Glaubens und der allge⸗ 
meinen Moral, als der Grundlage alles wechſelſeitigen 

Zutrauens; die Umkehrung aller bisherigen Begriffe über 

Gutes und Böſes, über Recht und Unrecht; die Vertrei⸗ 

bung des rechtmäßigen Fürſten und aller derjenigen, die 
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feiner Perſon zugethan waren oder von feinen Wohlthaten 
lebten; die Beraubung der Kirche und die unbefugte Ver⸗ 
wendung ihrer zu ganz andern Zwecken beſtimmten Güter; 
die Verletzung ſo vieler Privatrechte, Vereräge und Ver⸗ 
ſprechungen; die Kränkung ſo vieler Intereſſen und ehr⸗ 
würdigen Gewohnheiten; die freiwillige Auswanderung oder 
gezwungene Verbannung fo vieler angeſehener Bürger, 
denen man nichts anders als ihre treue Anhänglichkeit an 
den Glauben und die Verfaſſung ihrer Väter vorwerfen 
konnte: — alles das mußte nothwendig die Leidenſchaften 
entzünden, die zwiſchen Genf und dem Herzog von Savoyen 
ſtreitigen Gegenſtände vervielfältigen und die durch Brechung 
des weltlichen Bandes bereits entfernten Gemüther noch 
mehr gegen einander erbittern. Dergleichen Revolutionen 
pflegen nicht ohne Widerſtand abzugeben 1). Es iſt leicht zu 
begreifen, daß alle Genfer, welche Güter auf dem Gebiet des 
Herzogs von Savoyen beſaßen oder ſich auf dieſelben als 
an einen ſichern Zufluchtsort zurückzogen, und alle dieje⸗ 
nigen, welche dem alten Glauben und dem Biſchof als 
ihrem rechtmäßigen Herrn treu verblieben, ſich natürlicher 
Weiſe an dieſe beyden Häupter und Beſchützer ihrer Sache 
anſchloſſen, daß ſie überhaupt den Kampf nicht aufgaben 
und ihre Vaterſtadt Genf nicht auf ewig verlaffen zu haben 


1) Die Nachrichten der Herren Anchat, Berenger, Mallet und Alt 
über dasjenige, was ſich in den vier Monaten vom 1. September 
bis 31. Dezember 1535 zwiſchen Genf, Vern und dem Herzog 
von Savoyen zugetragen hat, ſind zwar weder vollſtändig noch 
gleichförmig, und die chronologiſche Ordnung iſt in derſelben 
nicht genau beobachtet. Dennoch widerſprechen dieſe Geſchicht⸗ 
ſchrei ber, welche, mit Ausnahme des letzten, alle proteſtantiſch 
waren, einanden nicht, ſo daß, wenn man die einen durch die 
andern ergänzt und die Thatſachen nach der Zeitfolge ordnet, 
wie ſte unter ſich zuſammenhängen und ſich wechſelſeitig erklä⸗ 
ren, man die volle Wahrheit erfährt. Wir haben dieſe Mühe 
mit der gewiſſenhafteſten Sorgfalt übernommen und hoffen da⸗ 
durch die ganze Sache ins klare geſetzt zu haben. a 
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glaubten. Sie verſammelten fich alſo in dem feſten Schloß 
Peney und machten Anſtalten, ihre Feinde anzugreifen. 
Die herrſchende Partey in Genf, welche ſelbſt nur durch 
Aufruhr zur Gewalt gelangt war, erklärte dieſe Ausge⸗ 
wanderten oder dieſe Verbannten als Rebellen und als 
Verräther des Vaterlandes, ließ alle diejenigen hinrichten, 
welche fie nur immer ertappen konnte, die übrigen per 
contumaciam zum Tod verurtheilen und ihre Güter konſts⸗ 
ziren. Auf der andern Seite bedienten ſich auch dieſe Aus— 
gewanderten des Rechts der Selbſtvertheidigung gegen die— 
jenigen, von denen ſie ſo unbarmherzig bekrieget wurden, 
und ſuchten die alte Ordnung in ihrem Vaterlande herzu- 
ſtellen. Daraus entſtanden allerley kleine und wechſelſeitige 
Feindſeligkeiten, in denen die Genfer bald einigen Vortheil 
erhielten, bald wieder den kürzern zogen, ohne daß es zu 
irgend einem entſcheidenden Treffen kam. Man führte den 
Krieg, wie man ihn damals in beidſeitiger Ermanglung 
von ſtehenden Truppen führen konnte, nämlich durch kleine 
Scharmützel, durch Beſchädigungen der Landſchaft, durch 
Unterbrechung des Handels, durch Beſchränkung der Zufuhr 
von Lebensmitteln u. ſ. w. Schon zu Anfang des Monats 
September, wenige Tage nach Einführung der proteſtanti— 
ſchen Reform, verlangt die Stadt Genf militäriſche Hülfe von 
ihren Verbündeten in Bern; dieſe befürchteten aber, dadurch 
in einen neuen Krieg theils mit den Freiburgern, theils mit den 
übrigen katholiſchen Kantonen verwickelt zu werden, ſchlagen 
daher jene Hilfe rund ab und rathen den Genfern zum Frie— 
den I). Der Herzog von Savoyen bot ihn auch wirklich an, 
unter der Bedingung, daß man die neuen Predikanten von 
Genf fortweiſe und alldort die Religion auf den alten Fuß her- 
ſtelle 2). Da jedoch dieſe Bedingung, welche zwar die Wur⸗ 

) Berenger. Histoire de Geneve. T. I. p. 242. 

3) Ruchat I. c. T. V. p. 367. — Alt. Histoire des Suisses. 
T. VIII. p. 331. 
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zel des Uebels gehoben hätte, der in Genf herrſchenden 
Partey nicht anſtehen konnte, ſo ward ſie trotzig verworfen, 
unter dem Vorwande, daß man Gott mehr gehorchen 
müſſe als den Menfchen; eine zwar allerdings unläug⸗ 
bare Regel, zu deren richtigen Anwendung aber vorerſt 
hätte bewieſen werden müſſen, daß Gott den Aufruhr gegen 
ſeine Kirche befohlen habe, und daß er nur durch den 
Mund von Farel, nicht aber durch die Nachfolger von 
denjenigen rede, zu denen er geſagt hat: „Wer Euch hört, 
der hört Mich, und wer Euch verwirft, der verwirft 
Ni | 
Am 26. September 1535 werden die Gefandten von 
Genf und diejenigen des Herzogs von Savoyen in ihren 
gegenſeitigen Beſchwerden vor dem Großen Rath zu Bern 
angehört, und dieſer letztere ſtellt an den Herzog das An⸗ 
ſinnen, das Schloß von Peney zu räumen, die Freyheit 
des Handels herzuſtellen und die Genfer in Ruhe zu laſſen, 
erklärt aber zugleich den Genfern, daß er ihnen in 
dieſen kritiſchen Zeiten keine Hülfe ſenden 
könne, ſondern ihnen überlaſſe, ſich dieſelbe anderswoher, 
jedoch nicht aus dem Kanton Bern, zu verſchaffen t). So 
nachtheilig dieſe Zumuthungen waren, indem ſie die Ein⸗ 
ſtellung der Feindſeligkeiten nur von dem Herzog, aber 
nicht von den Genfern verlangten: ſo wurden ſie dennoch 
zum Theil von erſterm angenommen, und am 1. Oktober 
erläßt er wirklich eine Verordnung, um die Freyheit des 
Handelsverkehrs herzuſtellen. Allein wie es in dergleichen 
religiöſen oder politiſchen Entzweiungen zu geſchehen pflegt, 
ſo war er nicht Herr über die Privatgeſinnungen feiner Un⸗ 
terthanen und vermochte ihre Abneigung gegen die Stadt 
Genf nicht immer zu bändigen; ihrerſeits thaten aber die 
Genfer auch nicht das Geringſte für den Frieden, ſondern 


) Alt. Histoire des Suisses. T. VIII. p. 333. 
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fuhren mit ihren Feindſeligkeiten fort, unter dem Vor— 
wande, daß ſie dem Herzog nicht trauen könnten, als ob 
fie hingegen ein größeres Vertrauen von Seite des Her⸗ 
zogs verdient hätten. Unter dem Kommando eines gewiſſen 
Baudichon verſammeln ſie etwa vierhundert bewaffnete 
Bürger und werben überall ſo viele Leute, als ſie nur 
immer aufbringen konnten. Sie erhalten auch wirklich in 
den erſten Tagen des Monats Oktober aus der Grafſchaft 
Neuenburg einige hundert Mann, die ihnen durch Um— 
wege und mancherley Gefahren von einem Herrn Wilder⸗ 
meth aus Biel zugeführt wurden, aber am Ende von gar 
keinem Nutzen waren. Bern, über die Folgen dieſer krie⸗ 
geriſchen Rüſtungen erſchreckt, verbietet durch ein förmli⸗ 
ches Mandat allen feinen Unterthanen, die Waffen weder 
füs noch gegen den Herzog von Savoyen zu ergreifen, 
bewegt die Neuenburgiſchen Truppen zum Rückzug und 
ſchickt eine eigene Geſandtſchaft nach Genf, welche am 12. 
Oktober dort ankommt und von den Räthen dieſer Stadt 
verlangt, daß fie ſich aller Feindſeligkeiten ent- 
halten und zu einem Vergleiche mit dem Herzog 
einwilligen. Genf verweigert aber zum zweyten Male 
jede Unterhandlung, und fordert vielmehr von den Bernern 
die bundesmäßige Hülfe, obgleich der Fall des Bundes 
durchaus nicht vorhanden war. Zu gleicher Zeit ſchickt 
hingegen der Herzog von Savoyen zwey Geſandte nach 
Bern, um neue Friedens⸗Vorſchläge zu machen. Dieſelben 
wurden zwar nicht angenommen, vermuthlich weil fie aber- 
mal die Herſtellung der alten Religion betrafen; Bern 
fordert vielmehr von dem Herzog, daß er in Zeit von 
vierzehn Tagen die Freyheit des Handels herſtelle und das 
Schloß Peney von den ausgewanderten Genfer-Bürgern 
räumen laſſe. Aber auf der andern Seite ſchickt Bern 
am 17. Oktober eine neue Geſandtſchaft nach Genf, welche 
am 24. des nämlichen Monats vor den dortigen Räthen 
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erſchien, fie zu Schließung eines freundlichen Vergleichs 
ermahnte und ihnen dabey vorſtellte, daß im entgegen⸗ 
geſetzten Fall der Stand Bern, welcher andere 
Feinde vor ſeinen Thoren habe, ihnen keine 
Hülfe werde ſenden können. Allein die Genfer ver⸗ 
weigern zum dritten Male, in irgend eine Unterhand- 
lung einzutreten, unter dem Vorwande, daß ihre nach 
dem Schloſſe Peney geflüchteten Mitbürger Verräther des 
Vaterlandes ſeyen, mit denen man keinen Vertrag ſchließen 
könne 1). Dieſe ausgewanderten und unſchuldig verfolgten 
Genfer bedienen ſich dagegen des nämlichen Rechts und 
betrachten die Genferſchen Proteſtanten nicht nur als freche 
Irrlehrer, ſondern auch als aufrühriſche Unterthanen, 
mit denen ihr Biſchof und Landesfürſt ebenfalls nicht un⸗ 
terhandeln könne. Aber auch in dieſer Gelegenheit zeigte 
ſich der Herzog von Savoyen noch viel friedliebender und 
verträglicher als ſeine Gegenpartey. Er gab den Bernern 
zur Antwort, daß er Befehl gegeben habe, nicht nur das 
Schloß von Peney zu räumen, ſondern auch den freyen 
Verkehr mit der Stadt Genf herzuſtellen, und daß er die 
Vermittlung von Bern annehme, um die übrigen Strei⸗ 
tigkeiten auszugleichen. Die Berner, durch dieſe Erklärung 
ſehr befriedigt, kommen auch mit dem Herzog überein, 
daß zum Behuf jener Ausgleichung am 21. Novemder eine 
Konferenz in der Stadt Aoſta abgehalten werden ſolle, 
und ermahnen zu gleicher Zeit die Genfer, „keine Feind⸗ 
„ſeligkeiten weder gegen den Herzog noch gegen feine Un— 
„terthanen zu begehen, ſondern ruhig das Ergebniß der 
„Unterhandlungen abzuwarten, widrigenfalls Bern ſie 
„ihrem Schickſal überlaſſen und das Bündniß mit Genf 
„aufgeben würde“ 2). Da indeſſen kein förmlicher Waffen⸗ 


1) Ruchat ]. c. T. V. p. 339. 
Muchatl.; „T. V p. 392. 
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fillftand geſchloſſen war und keine Partey Zutrauen zu 
der andern hatte, ſo dauerten auch die kleinen wechſelſei⸗ 
tigen Neckereien fort, ohne daß der Herzog ſie hindern 
konnte. Die Konferenz von Aoſta ward erſt gegen Ende 
des Monats November eröffnet. An derſelben forderten 
die Bernerſchen Deputirten als Präliminar-Bedingung, 
daß der Herzog die Genferſche Reformation anerkenne, 
und wollten den Biſchof von Genf, der ihnen doch kein 
Leid zugefügt hatte, nicht in den Frieden einſchließen; 
übrigens aber zeigten ſie ſich in andern Punkten, über 
welche kein Streit waltete, ziemlich willfährig, und machten 
ſogar das Anerbieten auf den Traktat von St. 
Julien und auf das ſchiedsrichterliche Urtheil 
von Petterlingen (von dem wir ſpäter reden werden 
und welches in gewiſſen, möglichen, aber keineswegs ein⸗ 
getretenen Fällen die Landſchaft Waadt an die Städte 
Bern und Freyburg verpfändete) Verzicht zu leiſten. Der 
Herzog hingegen wollte, wie billig, nur für alles zuſam— 
men unterhandeln, und behielt ſich vor, darüber dem 
Kaiſer, als ſeinem Herrn und Verwandten, Bericht zu 
erſtatten; dazu, fügte er bey, ſey er nicht einmal befugt, 
ohne Einwilligung des Papſtes und eines Konziliums, die 
zu Genf vorgefallene Religions-Veränderung zu genehmi- 
gen; in dieſer Sache könne er ſogar nicht auf den Ge⸗ 
borfam feiner Vaſallen zählen, und endlich verlangte er 
von den Bernerſchen Deputirten ein Glaubensbekenntniß, 
um zu erfahren, worin die ſogenannte reformirte oder 
proteſtantiſche Religion beſtehe; denn um eine Sache 
anzuerkennen, müſſe man doch wenigſtens wiſſen, was 
ſie eigentlich ſey. Dieſe letztere Frage ſetzte die Ber⸗ 
nerſchen Geſandten in ziemliche Verlegenheit, und ſie 
gaben daher zur Antwort, was gerade noch beſtritten 
wird, die Lehre der Reformirten ſey in der heiligen 
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Schrift enthalten“ 1). Da nun die Berner Befehl hatten, 
in nichts einzutreten, bevor der Artikel wegen der Religion 
in ihrem Sinn angenommen ſey, fo trennte fich die Kon- 
ferenz, ohne etwas ausgemacht zu haben. Dem ungeach⸗ 
tet aber ſchickt der Herzog von Savoyen neuerdings Ge⸗ 
ſandte nach Bern und bietet einen Waffenſtillſtand von 
fünf bis ſechs Monaten an, die er für nöthig hielt, theils 
um die Antwort des Kaiſers zu erwarten, theils um einen 
dauerhaften Frieden mit Genf zu unterhandeln, und während 
welcher Zeit den Genfern der freye Handelsverkehr mit 
aller Sicherheit geöffnet ſeyn ſolle. Ihre Religions⸗Neue⸗ 
rungen ſelbſt wären kein unüberſteigliches Hinderniß des 
Friedens geweſen. Denn obgleich der Herzog aus Ge⸗ 
wiſſenspflicht ſie nicht anerkennen, vielweniger gutheißen 
konnte, ſo hinderte ihn nichts, dieſelben zu dulden; denn 
wer immer ein Uebel duldet, das er nicht hindern kann, 
der billigt ſolches nicht und wird alſo nicht ſein Mitſchul⸗ 
diger. Der Papſt ſelbſt duldet ja auf ſolche Weiſe die 
neue Reform, und eine Erklärung des Herzogs, daß er 
die Genfer in ihrer Religion nicht beunruhigen wolle, 
wofern ſie ſich verpflichten, das nämliche gegen die Ka⸗ 
tholiken zu thun, hätte ihnen allerdings genügen können. 
Uebrigens gab es zu Herſtellung des Friedens noch andere 
Auskunftsmittel. Man hätte die ungerechten und grauſa⸗ 
men Dekrete gegen die verbannten oder ausgewanderten 


1) Dieſe ausweichende und ſeltſame Antwort iſt derjenigen eines 
neuern engliſchen Biſchofs ganz ähnlich, der auf Befragen eben⸗ 
falls ſagte: „er wiſſe zwar nicht, was die chriſtliche Religion 
ſey, wohl aber wiſſe er, wo de ſey. Wenn man aber nur zu 
wiſſen braucht, wo die chriſtliche Religion ſey, und nicht, was 
fie ſey, ſo kann man ſich nicht nur jede lleberfehung und Austhei⸗ 
lung von Bibeln, ja ſogar alle Katechismen, Kommentarien und 
Privatunterweiſungen erſparen „ ſondern es wird nichts weiter 
nöthig ſeyn, als irgendwo eine hebräiſche oder griechiſche Bibel 
zur Schau aufzuſtellen. 
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Genfer aufheben, die konfiszirten Güter zurückgeben, den 
Katholiken, als welche doch das ältere und unbeſtreitbare 
Recht beſaßen, ein oder zwei Kirchen einräumen und fo 
wie es ſeit 1531 an andern Orten der Schweiz geſchehen 
war, beyde Religionen in verſchiedenen Tempeln dulden 
koͤnnen. Auch waren die Berner mit dem Antrag des 
Herzogs zufrieden und ſandten am 13. Dezember eine neue 
Geſandtſchaft nach Genf, um die dortigen Räthe zur An- 
nahme des von dem Herzog angebotenen Waffenſtillſtandes 
zu ermahnen, und ihnen dabey zu erklären, daß, wenn es 
zum Krieg kommen ſollte, der Stand Bern ihnen 
wahrſcheinlich keine Hülfe würde ſenden können, 
indem es nicht billig ſey, daß er ſein eigenes 
Land in Gefahr ſetze, um einem fremden zu 
Hilfe zu kommen t). Allein die ſtets unbiegſamen und 
eigenſinnigen Genfer verweigern zum vierten Male, 
in irgend Seine Friedens⸗Unterhandlung einzutreten, fordern 
im Gegentheil die Berner auf, ihnen zu Hülfe zu kommen 
und die vorgebliche Hypothek des Waadtlandes in Beſttz 
zu nehmen. Sie vertreiben auch alle Fremde, alle Weiber 
und Kinder, als eben ſo viel unnütze Mäuler, aus der 
Stadt und unterhandeln ſogar mit dem König von Frank— 
reich Franz I., der damals bereits mit dem Herzog von 
Savoyen in Krieg verwickelt war, und daher den Genfern 
unter der Anführung eines gewiſſen Herrn von Varay 
600 Mann zu Hülfe ſchickte, welche jedoch am 14. Dezember 


) Ruchat. T. V. p. 402.5 Das dubitative Wort wahrſchein⸗ 
lich, welches dem Gegentheil noch eine Thüre offen ließ, iſt 
hier ohne Zweifel von der eifrig proteſtantiſchen Partey, oder 
von dem Stadtſchreiber, oder vielleicht von Herrn Ruchat ſelbſt 
eingeſchwärzt worden; denn in den drey frühern Erklärungen 
kam es nicht vor, ſondern die Berner hatten der Stadt Genf 
auf den Fall, daß ſie ſich mit dem Herzog nichtz vergleichen 
wolle, jede Hilfe rund abgeſchlagen. 
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durch den Freyherrn von Laffaraz, der nur 400 Mann bey 
ſich hatte, zu Gex geſchlagen wurden. Indeſſen lehnten 
doch die Genfer die Zumuthung des franzöſiſchen Königs, 
ſich unter ſeinen Schutz zu begeben, höflich ab und be⸗ 
ſchränkten ſich darauf, ihm, als einem Liebhaber der 
freyen Städte, ihre Freiheit zu empfehlen. 

Es iſt demnach durch das einhellige Zeugniß der pro⸗ 
teſtantiſchen und Genferſchen Schriftſteller ſelbſt erwieſen, 
daß während den vier Monaten, welche zwiſchen der Ein⸗ 
führung des Proteſtantismus in Genf und dem Ausbruch 
des Krieges gegen den Herzog von Savoyen verfloſſen, 
die Berner ihre Verbündeten von Genf unaufhörlich zur 
Schließung eines billigen Vergleichs mit dem Herzog er⸗ 
mahnt und ſie im Fall der Verweigerung ſogar mit Brechung 
des Schutzbündniſſes bedroht hatten; daß der Herzog ſich 
ſeinerſeits ſehr verträglich bezeigt und im Grund allem, 
was die Berner von ihm verlangten, entſprochen hat; daß 
er ſich anbot, die Freyheit des Handels herzuſtellen, das 
von den flüchtigen Genfern beſetzte Schloß Peney räumen 
zu laſſen, und daß er ſogar nach Abbrechung der Konfes 
renz von Aoſta einen Waffenſtillſtaud von fünf bis ſechs 
Monaten vorſchlug; während hingegen die Genfer alle 
Rathſchläge und Ermahnungen ihrer Verbündeten von Bern 
hartnäckig verworfen und zu vier verſchiedenen Malen, 
nämlich in der Mitte Septembers, am 12. und 24. Ok⸗ 
tober, endlich am 13. Dezember jede Friedensunterhand⸗ 
lung förmlich verweigert hatten; daß fie mit einem Wort 
weder Frieden noch Waffenſtillſtand wollten, gegen alle 
Vorſchläge des Herzogs nicht das geringſte anboten und 
ihrerſeits auch gar keinen Gegenvorſchlag machten, derge— 
ſtalt, daß während dem ganzen Verlauf dieſer Friedens⸗ 
verſuche die Berner ſelbſt mit dem edlen und billigen Be— 
tragen des Herzogs zufrieden, mit demjenigen der Genfer 
hingegen höchſt unzufrieden waren. 
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Die proteſtantiſchen Geſchichtſchreiber, welche ſich 
dieſe trotzige und eigenſinnige Steifheit der Genfer nicht 
bergen können, ſuchen zwar dieſelbe dadurch zu vechtfer- 
tigen, daß ſie alle Schuld blos auf ihren Gegner werfen 
und daher behaupten, daß alle Anerbietungen, Waffen— 
ſtillſtandsvorſchläge und ſogar die förmlichen Verſprechungen 
des Herzogs nur heuchleriſche Verſtellung, eitel Lug und 
Trug, Fallſtricke und grobe Lockſpeiſe geweſen ſeyen. Zum 
Beweis dieſer vorgeblichen Treuloſigkeit führen ſie jedoch 
nichts anders an, als daß am 7. Dezember, nachdem die 
Genfer alle Friedensvorſchläge verworfen hatten, der Ver— 
kehr mit ihrer Stadt neuerdings ſey unterbrochen worden, 
daß man übrigens einige vorübergehende feindliche Genfer 
ausgezogen oder geplündert habe, und daß endlich die 
Savoyarden, wenigſtens nach der Verſicherung des Hr. 
Ruchat, mit einigen aus der Stadt Genf als unnütze 
Mäuler vertriebenen Weibsperſonen etwas unanſtändigen 
Muthwillen getrieben und fie ſodann wieder zurückgeſchickt 
hätten ). Aber follte oder konnte dann der Herzog etwa mehr 
Zutrauen zu den Proteſtanten in Genf haben, welche ſo eben 
alle Eide, alle Verträge und Verſprechungen ſowohl gegen die 
Kirche als gegen den Biſchof, ihren Landesfürſten, und gegen 
ihre eigenen Mitbürger gebrochen hatten; denen überhanpt 
nichts mehr heilig war, und die von keinem Vertrag, keinem 
Vergleich etwas hören wollten? Könnte man irgendwo noch 
Frieden ſchließen und Zwiſtigkeiten ausgleichen, wenn die eine 
Partey nur einzuwenden brauchte, daß ſie zu der andern 
kein Zutrauen haben könne, ſelbſt dann nicht, wenn die 


1) Dieſen Verſtoß gegen die Sittſamkeit, der allenfalls auch mitten 
im Frieden hätte geſchehen können, wollen wir zwar nicht 
rechtfertigen; indeſſen konnte er doch nicht dem Herzog von 
Savoyen zugeſchrieben werden, und in jedem Fall iſt er noch 
nie zum Grund eines Krieges angebrache worden, als in wel⸗ 
chem dergleichen Zufaͤlle noch weit häufiger zu begegnen pflegen. 
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eigenen Kräfte, diejenigen eines mächtigen Verbündeten 
und ſelbſt das perſönliche Intereſſe des Gegners ihr die 
treue Erfüllung ſeiner Verſprechungen verbürgen! Weiß 
man übrigens nicht, daß bei allen Friedensnegotiationen 
die Anerbietungen und Zuſagen bedingt und wechſelſeitig 
ſind, und daß ihre Verbindlichkeit aufhört, ſobald der an⸗ 
dere Theil ſie verwirft oder auf ſeiner Seite nichts dagegen 
anbietet? Sollte etwa der Herzog von Savoyen, welcher nicht 
der angreifende, ſondern vielmehr der beleidigte Theil war, 
einzig in allem nachgeben, ſeine Leute entwaffnen, und ſich 
ohne Widerſtand auf Gnad und Ungnad den Genfern er— 
geben, welche ihrerſeits allerwärts Truppen aufboten, 
fremde Hülfe erbettelten, die Savoyer auf jede Art miß⸗ 
handelten, dem Herzog einen offenen Krieg machten, fein: 
Land überfielen und förmlich erklärten, daß fie in keinen, 
Frieden und in keinen Waffenſtillſtand mit ihm eintreten 
wollen? 7 
Nach allen dieſen unwiderſprechlichen Thatſachen hätte 
man erwarten ſollen, daß die Berner, gemäß ihrer frühern 
wiederholten Erklärungen, die Genfer ihrem Schickſal über: 
laſſen, denſelben jede Hülfe verweigern und ſogar das Bünd⸗ 
niß mit ihnen aufgeben würden. Allein durch einen jener 
zahlloſen Widerſprüche, welche die Geſchichte der prote⸗ 
ſtantiſchen Reform darbietet, und die in der Natur des 
Sektengeiſtes liegen, erfolgte gerade das Gegentheil. Noch— 
am 13. Dezember hatten die Räthe von Genf zum vier— 
tenmal jede Friedensunterhandlung, jeden Waffenſtillſtand 
ausgeſchlagen und alle Rathſchläge ihrer Verbündeten von. 
Bern verworfen. Alſo fiengen die Feindſeligkeiten wieder 
an, und mit Hülfe von deutſchen und franzöſiſchen Aben⸗ 
theuern überfallen die Genfer das Gebiet des Herzogs von 
Savoyen 1). Dieſer bemächtiget ſich dagegen des Schloſſes, 


tr Rüchat F. V. P. 449. 
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Peney, welches dem Biſchof gehörte, blokirt auch nach der 
Verſicherung des Hr. Ruchat die Stadt Genf t), und 
ſiehe! am 29. Dezember thun die Berner gerade das Ge- 
gentheil von demjenigen, was fe vierzehn Tage vorher 
erklärt hatten; ſie kommen den angreifenden Genfern zu 
Hülfe und erklären dem Herzog von Savoyen den Krieg. 


e 


Achtzehntes Kapitel. 
Die Berner erklären dem Herzog von Savoyen den 
Krieg. Eroberung des Waadtlandes. 


Die plötzliche Kriegserklärung der Berner gegen den 
Herzog von Savoyen war, man muß es geſtehen, in 
offenbarem Widerſpruche mit den beſtehenden Verträgen, 
mit der wirklichen Lage der Dinge und beſonders mit den 
kurz vorher gepflogenen Unterhandlungen. Denn der 
Herzog hatte im Grunde alle Vorſchläge der Berner an— 
genommen, indeß Genf dieſelben alle verworfen hatte. 
Dieſer Krieg ſcheint daher unbegreiflich und läßt ſich nur 
aus dem Fanatismus der proteftantifchen Partey erklären, 
welche im Rathe von Bern den Sieg über alle diejenigen 
davon trug, die noch ein gewiſſes Maß beobachteten und 
noch einiges Gefühl für Gerechtigkeit und Billigkeit beybe- 
hielten. Man kann ſich leicht vorſtellen, wie dringend die 
Proteſtanten von Genf ihre Brüder und Freunde in Bern 
um Hülfe angingen, und welch ein thätiger Briefwechſel 
zwiſchen Farel dem damaligen Herren von Genf und den 


) Diefe Behauptung kann jedoch unmoglich wahr ſein, denn zur 
Blokirung einer Stadt wie Genf werden Truppen erfordert und 
wie wir in dem folgenden Kapitel ſehen werden, haben die 
Berneriſchen Milizen auf ihrem ganzen Marſche von Bern bis 
Genf gar keinen Feind angetroffen, 
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Prädikanten von Bern, die ebenfalls unter dem Bormand- 
der Reformation, als des vorgeblichen Gottesworts, die 
Räthe dieſer Republik nach Gefallen leiteten, ſtattgefunden 
haben mag. Uebrigens iſt freylich nicht zu läugnen, daß 
der Augenblick zu einem ſolchen Kriege gut gewählt war. 
Franz I., König von Frankreich, führte ſchon ſeit zehn. 
Monaten mit Kaiſer Karl V. und daher auch mit deſſen 
Anverwandten und Bundesgenoſſen, dem Herzoge von 
Savoyen, Krieg. Im ganzen Waadtlande lagen keine 
Truppen, fo wenig verſah ſich der Herzog zu einem Kriege 
mit den Bernern. Man durfte gleichſam nur offene Thore 
erbrechen, ſo daß die Genferiſchen Geſchichtſchreiber ſelbſt 
der Meinung find, Bern habe lediglich die günſtige Ge— 
legenheit zu einer Eroberung benutzt 1). Dieſe Genferiſchen 
Freunde der Reformation ſind jedoch in dieſem Punkte. 
undankbar gegen ihre Gönner und Beſchützer. Es mag 
ſeyn, daß man unter der Hand und in vertraulichen Ge— 
ſprächen die Leichtigkeit dieſer Eroberung als Lockſpeiſe 
gebrauchte, um die Unentſchloſſenen zu entfcheiden und der, 
Sache des Proteſtantismus einige Stimmen zu gewinnen; 
aber es iſt zuverläßig, daß die Räthe von Bern, welche 
damals nur wenig auf den guten Willen ihrer Unterthanen 
und auf die übrigen Kantone zählen konnten, einem Bruche 
mit dem Herzoge von Savoyen abgeneigt waren und vier 
Monate hindurch, während denen die Umſtände ihnen gleich 
günftig waren, alles verſucht hatten, um einen folchen 
Bruch zu verhindern. Der Herzog hakte auch in Bern ſelbſt 
noch viele Freunde, und man fürchtete ſogar ſeinen mäch— 
tigen Einfluß bey dem Kaiſer, fo daß, aller anſcheinenden 
Nebenvortheile ungeachtet, der wahre und entſcheidende 
Grund und Zweck dieſes Krieges einzig und allein darin 


1) Berenger hist. de Genève T. I. p. 219. Mallet hist. des. 
est T. III p. Bastei 2. 
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beſtand, der proteſtantiſchen Partey in Genf, welche theils 
durch ihr böſes Gewiſſen beunruhigt, theils durch innere 
und äußere Feinde gefährdet war, zu Hülfe zu kommen. 
Was aber noch mehr den durchaus proteſtantiſchen 
Charakter dieſes Krieges beweist, iſt der Umſtand, daß 
Bern vor dem Anfange deſſelben zwey ſich widerſprechende 
Manifeſte erließ, von denen das eine den wahren Grund, 
das andere aber den Vorwand des Krieges enthielt. In 
dem erſteren, welches vom 29. Dezember 1535 datirt und in 
Form eines Schreibens an alle Gemeinden des Kantons 
gerichtet war, um ſich ihres guten Willens zu verſichern, 
wird als Hauptgrund des Krieges angegeben: „daß, da 
„die Genfer aus Haß gegen die von ihnen ange— 
„nommene Reformation ungerechter Weiſe bedrängt, 
„verfolgt und von allen Seiten geſperrt ſeyen ), fie ſchon 
„öfters die Berner nicht nur als ihre Verbündete, ſon— 
„dern auch als Ehriſten gebeten und beſchworen haben, 
„ihnen zu Hülfe zu kommen, und daß, obſchon die gnä— 
„ digen Herren dieß nur ungern auf eigene Koſten thun, 
„indem ſie für ihre frühern Vorſchüſſe noch nicht bezahlt 
» ſeyen, fie dennoch befunden haben, es ſey ihre Ehre dabey 
„intereſſirt, den Genfern dieſe Hülfe zu leiſten und zu 
„dieſem End dem Herzog von Savoyen den Krieg zu er⸗ 
„klären, indem fie die erſtern nicht verlaſſen könnten, ohne 
„einen Schandfleck auf ſich zu laden, von dem ſie ſich nie 
„würden weiß waſchen können“ 2). Hingegen in dem 


1) Dieſe Sperre muß doch nicht ſehr ſtrenge geweſen feyn-, da ſich 
im ganzen Waadtlande keine Truppen befunden haben. 

2) Dieſes Schreiben giebt Ruchat T. V. p. 422424. Es war 
alſo auch hier wiederum ein falſches Ehrgefühl, wodurch man 
die Berner zu dieſem Kriege verleitete. Kurz vorher hatten ſie 
doch die Proteſtanten von Solothurn ebenfalls im Stiche gelaſſen, 
ohne daß ihre Ehre dabey gelitten hätte; im Gegentheil ward 
ihr Benehmen gegen dieſe Unruheſtifter als ein Beweis ihrer. 
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zweyten unterm 16. Januar 1536 erlaſſenen und dem Her⸗ 
zog durch einen Waffenherold überbrachten Manifeſt, wo 
es darum zu thun war, den Schein zu retten und den ka⸗ 
tholiſchen Kantonen keinen Anlaß zu Mißtrauen und Un⸗ 
zufriedenheit zu geben, wird der die Religion betreffende 
Punkt mit gänzlichem Stillſchweigen übergangen, obſchon er 
der einzige Gegenſtand der Unterhandlung von Aoſta geweſen 
war. Statt deſſen erwähnt das Manifeſt blos des Vertrags 
von St. Julien und des Spruchs von Petterlingen, welche 
beyde, weit entfernt auf die damaligen Umſtände zu paſſen, 
vielmehr dem Herzog und dem Biſchof günſtig waren h); 
und ohne die von Seite der Genfer ausgeübten Feindſelig⸗ 


Gerechtigkeit und Billigkeit angeſehen. Und doch mußten ihnen 
die Proteſtanten von Solothurn weit mehr am Herzen liegen, 
als jene von Genf, welche eine fremde Sprache redeten und 
von dem Gebiete der Berner durch bie ganze Länge des Waadt⸗ 
landes getrennt waren. Uebrigens hatten ſte ja den Genfern 
zu vier verſchiedenen Malen zum Voraus erklärt, man würde 
ihnen keine Hülfe ſenden, wenn ſte die Friedensvorſchläge des 
Herzogs nicht annehmen ſollten, und alſo konnte es der Ehre 
des Standes Bern niemals nachtheilig ſeyn, dieſer Erklärung 
treu zu bleiben. 


Der Vertrag von St. Julien, welcher den 49. Weinmonat 1529, 

alſo zu einer Zeit, wo Genf noch ganz katholiſch war, gefchloffen 
wurde, ſetzte unter Anderm feſt: „daß der Herzog von Savoyen 
Halle Feindſeligkeiten gegen die Stadt Genf einſtellen und ſich 
„dem zu fällenden ſchiedsrichterlichen Spruche der Kantone 
„unterwerfen ſolle; daß er ferners zur Sicherheit dieſer ſeiner 
„Verſprechungen den beiden Städten Bern und Freyburg, 
„das Waadtland ſammt allen Rechten, die er darin beſttze oder 
„in Zukunft befisen könnte, verpfände, dergeſtalt, daß beſagtes 
„Waadtland dieſen zwey Städten zufallen ſolle, ſobald rich ⸗ 
„ terlich erwieſen werden könnte, daß der Herzog feine 
„Verpflichtungen nicht erfüllt habe; daß, wenn hingegen die 
„Genfer der angreifende Theil ſeyn ſollten, die beyden Städte 
„nicht nur das Bündniß mit ihnen aufgeben, ſon⸗ 
„dern ſich auf Seite des Herzogs ſchlagen ſollten, 
zum ihm gänzliche Genugthuung zu verſchaffen.“ 


> 
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keiten. und ihre hartnäckige Verweigerung jeder friedlichen 
Uebereinkunft auch nur mit einem Worte zu berühren, 


Der Spruch von Petterlingen, welcher auf dieſen Vertrag 
folgte, und an welchem die Geſandten von zehn Kantonen ſammt 
denen von Wallis und St. Gallen Antheil nahmen, beſtätigte 
den Vertrag von St. Julien und erklärte: „daß zwar das 
„Bündniß zwiſchen Genf und den beyden Städten 
„fortbeſtehen, daß aber Genf dem Herzog das Vitz⸗ 
„thum, d. h. die weltliche Schutzherrfchaft, wie er dieſel be 
„früherhin ausgeübt habe, zurückerſtatten, und daß 
„dem Biſchof feine Rechte ausdrücklich vorbehalten 
»ſeyn ſollenz endlich daß der Herzog jeder der drey Städte 
„Bern, Freyburg und Genf eine Entſchädigung von 7000 Thlr. 
„zu bezahlen habe.“ (Mallet hist. des Suisses T. III. p. 
211-24 et Recherches sur les etats du pays de Vaud par 
N. Fred. de Mulinen p. 60.) 

Run aber, weit entfernt, daß dem Herzog irgend eine Ver⸗ 
letzung ſeiner Verſprechungen hätte vorgeworfen werden können, 
vielweniger richterlich erwieſen worden ſey, waren im Gegentheil 
gerade die Genfer in allen vorgefallenen Ereigniſſen offenbar 
der angreifende Theil geweſen, indem ſte durch ihre unter dem 
Vorwande der Reformation ausgeübten Gewaltthätigkeiten nicht 
nur den Herzog ſeiner Schutzherrſchaft oder Kaſtenvogtey, ſondern 
auch den Viſchof, ihren rechtmäßigen Fürſten, aller feiner geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Rechte beraubt hatten. Vor dieſer Epoche, 
nämlich ſeit dem Jahre 1530, hatte der Herzog die Genfer nie 
beunruhigt und ſich nie in ihre innern Angelegenheiten gemiſcht, 
ja fogar während den Streitigkeiten und Unterhandlungen, 
welche in Folge der Ereigniſſe von 1535 zwiſchen Bern und dem 
Herzog ſtatt zanden, war nie weder von dem Vertrage von 

St. Julien, noch von dem Spruche von Petterlingen, noch 
von irgend einer Schuld, noch von der Verpfändung des Wandt- 
landes die Rede, ja ſelbſt kaum vor dem Ausbruche des Krieges, 
und während den Unterhandlungen von Aoſta, hatten ſich die 
Berner freywillig erboten, alle dieſe Anſprüche fahren zu laſſen, 
weil ſte wohl wußten, daß durch eben dieſe Verträge die Rechte 
des Biſchofs beſtätigt ſeien; und als Herr de Varey den Räthen 
von Genf vorſchlug, ſich unter den Schutz des Königs von 
Frankreich zu begeben, machte er ihnen mit Recht bemerklich, 
daß der Spruch von Petterlingen, ſelbſt in der Vorausſetzung, 
daß er genau gehalten würde, ihnen gar nicht günſtig ſey! — 
Siehe Ruchat T. V. p. 411. 
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beſchwert es ſich darüber, daß der Herzog, ungeachtet 
jener Beſchlüſſe und Vertrage, den Genfern die Zufuhr 
von Lebensmitteln geſperrt, ihre Perſonen und ihr Eigen⸗ 
thum beſchädigt und zuletzt ihre Stadt berennt habe, wo⸗ 
durch nun die Berner genöthigt wären, laut Bündniß 
ihnen zu Hülfe zu eilen und das Land und die Unter⸗ 
thanen des Herzogs von Savoyen mit Krieg zu über— 
ziehen. 

Am 22. Januar 1536 ſetzen ſich die Berneriſchen Trup⸗ 
pen, 6000 Mann ſtark, unter Anführung des Seckelmei— 
ſters Nägeli, nebſt acht für das Politiſche bevollmächtigten 
Rathsgliedern, in Bewegung; den 23. rücken fie in Eudrefin 
und Petterlingen ein; den 25. unterwerfen ſich die Städte 
Moudon (Milden) und Rue, unter der ausdrücklichen Be⸗ 
dingung, daß man fie nicht zwinge, ihre Religion 
zu ändern. Den 28. bemächtiget ſich das Berneriſche 
Heer der Stadt Rolle, indem es dabey immer das Gebiet, 
welches noch dem Biſchofe von Lauſanne gehörte, auswich. 
Morges (Morſee) und Sperdun (Iferten) hingegen fchloßen 
ihre Thore. Den 28. ergeben ſich die Städte Nyon (Neus), 
Gex und Coppet mit Vorbehalt ihrer Freyheiten. Auf 
ihrem Marſche verbrennen die Berner die Schlöſſer von 
Rolle, Coppet und Roſay; und die Genfer durch die An⸗ 
kunft dieſer Hülfstruppen ermuthigt, verfahren eben ſo 
gegen die Schlöſſer von Sacconay, Penay, Juſſi und 


Gaillard. Den 1. Hornung öffnet die Stadt Thonon den 


Bernern ihre Thore, und Tags darauf gelangen ſie nach 
Genf, ohne auf dem ganzen Marſche nur einen einzigen 
Feind angetroffen zu haben. 

Am 5. ſchickte die Stadt Morſee, welche keine Hülfe 
mehr zu erwarten hatte, ihre Unterwerfung ein, mußte 
aber ihre augenblickliche Widerſetzlichkeit mit einer ſtarken 
Kontribution und mit Niederreißung ihrer Thore und 
Thürme büſſen. Ebenfalls den 5. Februar erklären die 
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Walliſer, welche doch keine Urſache hatten, den Herzog 
von Savoyen zu bekriegen, in einem Schreiben, daß auch 
fie Luſt haben, zu nehmen, was ihnen anſtändig 
ſey. Die Berner willigen dazu ein, und in Kraft dieſer 
Erlaubniß bemächtigen ſich die Walliſer des ganzen zwiſchen 
St. Mauriz und Thonon gelegenen Theiles von Chablais, 
in deſſen Beſitze ſie ſich noch heut zu Tag befinden, während 
Bern vicht nur die Früchte feiner Eroberung, ſondern 
dazu noch alles dasjenige einbüßte, was es vor und nach 
derſelben auf rechtmäßige Weiſe erworben hatte. 

Die Freude über dieſen ſo leichten und glücklichen 
Feldzug ward jedoch bald durch ein ſonderbares Zwiſchen— 
ereigniß getrübt. Denn kaum hatte man in dem übrigen 
Theile der Schweiz Kunde von demſelben erhalten, als 
ſchon den 10. Hornung Geſandte aus allen proteſtantiſchen 
Kantonen, nämlich von Zürich, Glarus, Baſel, Schaff— 
hauſen, Appenzell und Graubündten in aller Eile zu Bern 
eintrafen, um ihre Bundesgenoſſen von dieſem Kriege 
abzumahnen, und ſie zur Rückberufung ihrer Truppen 
aufzufordern. Wäre dieſer Schritt von Seite der katho⸗ 
liſchen Kantone geſchehen, ſo hätte man ihn noch begreifen 
können, weil das entſchiedene Uebergewicht eines proteſtan— 
tiſchen Kantons ihnen nicht angenehm fein konnte, ja fogar 
ſie mit Beſorgniſſen für die Aufrechthaltung ihres alten 
Glaubens erfüllen mußte; daß aber die proteſtantiſchen 
Bundesgenoſſen ſich einem Kriege widerſetzten, welcher die 
neue Reform in Genf zu befeſtigen, dieſelbe vielleicht im 
Waadtlande einzuführen, und ihr in der ganzen Schweiz 
das Uebergewicht zu verſchaffen verſprach: das iſt etwas, 
worüber man mit Recht erſtaunt, und ſich nur durch 
jene Uneinigkeit erklären läßt, welche ſtets unter einer 
Partey herrſchen wird, die auf ein Prinzip der Zwietracht, 
auf die gänzliche Abweſenheit jedes geiſtigen Verbandes, 
gegründet iſt. Alſo ward es ſchon beim Anfange der Re⸗ 
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formation offenkundig, daß Bern durch feinen Abfall feine 
alten und wahren Freunde verloren, dagegen aber keine 
neuen erworben hatte, ſondern daß im Gegentheil ſeine 
proteftantifchen Brüder die erſten waren, welche feine Fort⸗ 
ſchritte hinderten und die Vergrößerung ſeiner Macht mit 
neidiſchen Augen anſahen. Wir werden auch in der Folge 
ſehen, daß in dieſer Hinſicht ihr Benehmen bis auf unſere 
Tage ſich gleich geblieben iſt, und daß es gerade dieſe 
nämlichen proteſtantiſchen Bundesgenoſſen von Zürich, 
Glarus, Baſel, Appenzell u. ſ. w. waren, welche bey jeder 
Gelegenheit Bern im Stiche gelaſſen, und zuletzt noch zur 
Vollendung ſeines Sturzes geholfen haben. O! traurige, 
aber heilſame Lehre für meine Mitbürger, wenn ſie Wade 
zu benützen gewußt hätten! 

Die beſagten Deputirten der proteſtantiſchen Orte 
fanden indeß zu Bern keine günſtige Aufnahme; man 
ertheilt ihnen eine verſchiebende Antwort und weiſet ſie an 
die Befehlshaber der Truppen, welche damals alle Macht 
in Händen hatten und nicht geneigt waren, ſich die Früchte 
ihres Sieges entreißen zu laſſen. Dieſe Kriegsoberſten zeigten 
im Gegentheile ſogar Luſt, ihren Sieg zu verfolgen und 
ganz Savoyen bis nach Chambery zu erobern. Allein da 
der König von Frankreich ihnen zuvorgekommen war, ſo 
ſahen ſie ſich genöthigt, dieſen Gedanken aufzugeben und 
ſich mit der Beſatzung des Forts Ecluſe zu begnügen, 
welches blos mit etwa 30 Mann beſetzt war und ſich daher 
bey der erſten Aufforderung ergab. | 

Der Neid ihrer reformirten Mitbrüder hatte indeſſen 
die Berner belehrt, daß es für ſie ſchwer ſein würde, ihre 
Eroberungen zu behaupten, wenn ſie nicht auch einige 
andere Kantone zur Vertheidigang der nämlichen Sache 
intereſſiren könnten t). Zu dieſem Ende ſandten fie eine 


) Ruchat T. V. p. 103 464. 
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eigene Geſandtſchaft an den Stand Freyburg, um denſelben 
zu bewegen, ſich auch einiger Städte des Waadtlandes 
zu bemächtigeu. Die Freyburger, welche die Gelegenheit 
dazu günſtig fanden, und vielleicht auch in dieſem Schritt 
ein Mittel ſahen, den katholiſchen Glauben wenigſtens in 
einem Theile des Waadtlandes aufrecht zu erhalten, folgen 
dem Vorſchlage Berns und nehmen Beſitz von den Herr: 
ſchaften Romond, Rue, Vauruz, Chatel St. Denis, St. 
Aubin, Estavayer (Stäfis), Surpierre (Ueberſtein) und 
Munieére, welche ſich alle ohne die geringſte Schwierigkeit 
ergaben, weil fie perſichert waren, unter der Freyburgiſchen. 
Herrſchaft katholiſch bleiben zu können, und die auch noch: 
heut zu Tage zu der Stadt Freyburg gehören, ohne daß 
es Jemanden in Sinn gekommeu wäre, ihnen dieſe Be⸗ 
ſitzungen ſtreitig zu machen. Die Freyburger wurden ſogar 
in Bern ermächtigt, auch Vivis und La Tour für ſich zu 
nehmen; allein ſie fahen ſich genöthigt, darauf zu verzichten, 
weil die Anführer der Berneriſchen Truppen, ohne die 
anderweitige Verfügung ihrer Obrigkeit zu kennen, ſich⸗ 
dieſer beyden Städte ſchon bemächtigt hatten, und ſolche 
nun nicht mehr aus den Händen laſſen wollten, ja ſogar 
ſehr unzufrieden darüber waren, daß ihre gnädigen Herren, 
ohne ſie um Rath zu fragen, denen von Freyburg ſo viele 
Plätze überlaſſen hätten ). 

Schon am 5. Februar, alfo kaum vier Tage nach 
ihrem Einzuge in Genf, verlangen die Berner von den 
Genfern Erſetzung der Kriegskoſten und den Genuß aller 
Rechte, welche der Herzog als Kaſtenvogt und der Biſchof 
als Fürſt über Genf beſeſſen hatten. Dieſes Begehren 
kam freylich den Genfern etwas befremdend vor, weil man 
ja gerade deßwegen ihnen zu Hülfe gekommen war, um ſie 
von dem Herzoge und dem Biſchofe zu befreyen; fie nahmen 


) Ruchat T. V. p. 473 und 476-177. 
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daher einige Tage Bedenkzeit, und nach Verlauf derſelben 
antworteten ſie in möglichſt höflichen Ausdrücken: „daß, 
„wenn es ihre Abſicht geweſen wäre, noch länger unter 
„einem Oberherrn zu ſtehen, ſie ſich ſo viele Anſtreugungen 
„und Aufopferungen würden erfpart haben; fie bäten daher 
„ihre Verbündeten, die Ehre ihres fo großmüthigen Bei⸗ 
„ſtandes doch nicht durch einen Akt der Unterdrückung zu 
„verdunkeln, wogegen fie, die Genfer, trachten würden, 
„die von den Bernern erhaltenen guten Dienſte auf eine 
„andere billige Weiſe zu vergelten. Da nun die Anführer 
der Berneriſchen Truppen auf ein ſolches Argument nicht 
zu antworten wußten, ſo ſtunden ſie für den Augenblick 
von ihrem Anſinnen ab und verließen Genf den 18. Hor⸗ 
nung; den 19. gelangen ſie nach Morſee und erhalten dort 
die Unterwerfung derer von Vivis und La Tour, iD 
mit Vorbehalt ihrer Freyheiten und namentlich der Ge⸗ 
wiſſensfreyheit. — Am 20. beſetzen ſie Laſſaraz und 
verbrennen das dortige Schloß aus keiner andern Urfache, 
als weil der Eigenthümer deſſelben ein eifriger Katholik 
war. Den 24. verlangt die Stadt Iferten, als ſie ſich 
auf dem Punkte ſah, mit Sturm eingenommen zu werden, 
zu kapituliren, und dieß wird ihr auch, jedoch nur unter 
folgenden, von dem Berneriſchen Chronikſchreiber Stettler 
ſelbſt angeführten, Bedingungen geftattet: Die Soldaten, 
welche Eidgenoſſen waren, ſollen ſich auf Gnade u. Ungnade 
ergeben, die fremden aber geplündert, erſucht und ihnen 
Hoſen und Kamiſol abgezogen werden. Der Stadt Frey⸗ 
heiten, Gewahrſame, Brief und Siegel ſolle die Bür— 
gerſchaft ſammt ihrem Geſchütz, Harniſch, Gewehr und 
allem in die Stadt geflüchtetem Gute ausliefern, dergeſtalt, 
daß ein jeder nicht mehr als ein Brodmeſſer behalten dürfe, 
und endlich von ihren eigenen, ſo wie von der angehörigen 
Landleute Gut noch eine Brandſchatzung bezahlen t). Auf 
) Chronicon von Stettler T. II. p. 87. Ruchat T. V. p. 474175. 
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diefe Weiſe ward von den Neu: Evangelifchen eine Stadt 
behandelt, der man keinen andern Vorwurf machen konnte, als 
daß ſie ihrem Glauben und ihrem Fürſten treu bleiben wollte. 

Da jedoch nach der Einnahme von Iferten der Krieg, 
in fo weit er den Herzog von Savoyen betraf, beendigt 
war, und dieſer Fürſt in dem ganzen Waadtlande nur 

noch dos Schloß Chillon beſaß, fo wandten nun die Berner 
ihre Waffen unverzüglich gegen den Biſchof von Lauſanne; 
ein Entſchluß, der noch mehr den rein proteſtantiſchen 
Charakter dieſes Krieges beweist. Denn dieſer Prälat, 
den man verſchonte, fo lange noch andere Feinde zu fürchten 
waren, hatte wenigſtens den Bernern keinen Grund zu 
einem Angriffe gegeben. Er hatte weder gegen den Ver⸗ 
trag von St. Julien, noch gegen den Spruch von Pet⸗ 
terlingen, die ihn beide nichts angiengen, gehandelt; er 
hatte Genf weder beunruhigt noch geſperrt; der Stadt 
Bern war er nichts ſchuldig „und feine Güter waren der⸗ 
ſelben weder verſetzt noch verpfändet. Auch wußte man 
ihm nichts anderes vorzuwerfen, als daß er im Grunde 
eines Herzens mehr der Sache des Herzogs als jener der 
Berner geneigt ſey, welches ihm wahrlich in ſeiner Stellung 
nicht verübelt werden konnte, da der Herzog ihm nichts 
zu leid gethan hatte und ſeinen Glauben theilte, während 
hingegen die Berner dem Biſchofe, unter deſſen Sprengel 
ſie ſtanden, ſeine geiſtliche Jurisdiktion entzogen, ihn ſeiner 
im Kanton Bern liegenden Einkünfte beraubt und ihm 
ſogar verboten hatten, dieſen BORN janıt Diözeſe zu be⸗ 
treten. 

Am 11. März wird, A der Fürſprache des 
franzöſiſchen Geſandten, der Kriegszug gegen den Biſchof 
beſchloſſen, und ſchon am 21. ſieht' ſich dieſer friedliche 
Prälat genöthigt, aus Lauſanne auszuwandern, und ſich 
nach Freyburg zurückzuziehen, wo ſeine Nachfolger bis 
auf unſere Zeiten verblieben find, ohne Kapitel, ohne 


190 | 


biſchöfliche Wohnang, und für ihr ganzes Einkommen auf 
die ſpärlichen Ueberreſte eines kleinen Zehntens im Kanton 
Freyburg beſchränkt, welcher eiwa 2000 Franken abwarf; 
indeß ſein Bisthum den Bernern und ihren Landvögten 
jährlich wohl bei 200,000 Franken eintrug. — 

Den 29. März bemächtigen ſich die Berner-Truppen 
durch Kapitulation des Schloſſes Chillou, als des einzigen 
Platzes, in deſſen Beſitz der Herzog noch war. Den 31. 
unterwerfen ſich die vier Kirchſpiele von la Baur, Lutry, 
Pully, Cully und St. Saphorin, welche dem Biſchofe 
angehörten, und dieſe leiſten den Eid der Treue, jedoch 
mit Widerwillen und unter Vorbehalt ihrer Rechte und 
Freyheiten, wie auch ihrer Religion, was ihnen zuge- 
ſtanden wird 1). lte | 

Noch am nämlichen Tage rücken die Berner in Lau⸗ 
ſanne ein, und Tags darauf nehmen ſie das dortige Schloß 
ſammt allen Rechten und Einkünften des Biſchofs in Beſitz. 

Einige Tage ſpäter unterwerfen ſie ſich mit Gewalt 
der Waffen Lucens und die Stadt Avenche (Wiflisburg), 
welche ebenfalls dem Biſchofe von Lauſanne gehörten. 
Auch hier ward der Eid des Gehorſams nur mit Wider⸗ 
willen geleiſtet, und die Einwohner der Stadt Wiflisburg 
hatten ſogar anfänglich denſelben verweigert, indem ſie 
erklärten, daß ſie dem Biſchofe, ihrem Herrn, treu bleiben 
wollen, und daß ſie denen von Bern keinen Anlaß zum 
Krieg gegeben haben. 

Den 29. April nimmt die Obrigkeit von Bern die 
Abtei Bonmont unter ihren Schutz, mit dem Verſprechen, 
dieſelbe gegen alljährliche Erlegung von 200 Gulden nach 
Recht und Billigkeit zu erhalten. Nichts deſto weniger 
ward dieſelbe einige Zeit nachher ſäkulariſirt und a einer 
Landvogtey gemacht. | 


1) Ruchat T. V. p. 1186-87. 
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Um indeſſen die Unzufriedenheit des Landes, deſſen 
Beſitz durch einen Aufſtand gar leicht hätte gefährdet wer⸗ 
den können, zu beſchwichtigen, beſtätigten die Berner den⸗ 
jenigen Städten, welche ſich ohne Widerſtand ergeben hatten, 
alle ihre Rechte und Freyheiten, die fie unter den Her⸗ 
zogen von Savoyen genoſſen hatten, und namentlich den 
Städten Vivis und la Tour die Freyheit ihre Reli⸗ 
gion zu behalten, unter der Bedingung, daß fie dieje- 
nigen, welche die neue Reform predigen oder annehmen 
werden, nicht beunruhigen ſollten. 

Die von Lauſanne, obwohl ſie den Bernern gegen den 
Herzog Hülfe geleiſtet hatten, waren die einzigen, welche 
bey dieſer günſtigen Gelegenheit keine Vortheile für ſich zu 
erhalten ſuchten. Auf die Anfrage, welche Belohnung ſie 
für die geleiſteten Dienſte verlangten, gaben ſie beſcheiden 
zur Antwort: „fie verlangen nichts; denn da fie noch Ka— 
„tholiken ſeyen, fo wollen fie ſich mit ihrem Biſchofe und 
„ihrer Geiſtlichkeit nicht entzweyen“ ). 

Nach all' dieſen Vorfällen und ſogar bevor man noch 
mit dem vormaligen Landesherrn einen Friedensvertrag 
geſchloſſen hatte, theilte man das eroberte Land in acht 
Landvogteyen ein, nämlich Iferten: Milden, Lauſanne, 
Wiflisburg, Chillon oder Vivis, Thonon, Ternier und 
Ger 2). Daß die Oberoffiziers der Berner'ſchen Truppen 
auch die erſten Landvögte wurden, verſteht ſich von ſelbſt. 
Derjenige von Lauſanne leiſtete vor ſeiner Beſitznahme, 


) Ruchat T. V. p. 492. 


2) Die drey letztern verblieben nur 28 Jahre lang in den Händen 
der Berner; aber die des eigentlichen Waadtlandes wurden nach 
und nach mit fünf andern vermehrt, die theils aus aufgehobenen 
Klöſtern entſtunden, wie Bonmont, Romainmotier und Pet⸗ 
terlingen, theils aus angekauften Herrſchaften, wie Oron und 
Anbonne. Aigle hatte ſchon vor der Eroberung der Waadt an 
Bern gehört. 
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den 18. Mai, den nämlichen Eid, welchen vormals die 
Biſchöfe für die Aufrechthaltung der Freyheiten der Stadt 
geleiſtet hatten, mit dem ausdrücklichen Zuſatze: „daß in 
„Glaubens- und Religionsſachen jeder vollkommene 
„Freyheit behalten und nach dem Urtheile ſeines eigenen 
„Gewiſſens handeln ſolle.“ Wie dieſer Zuſatz gehalten 
wurde, werden wir in der Folge ſehen. | 
dach Beendigung des Kriegszuges und nach Einſetzung 
der Landvögte, wurde dem ganzen Pays de Vaud eine 
Kriegs-Steuer aufgelegt, nämlich, was man in unſern 
Tagen ſtets wiederholen muß, den Städten und den Edel— 
leuten oder Herrſchaftsbeſitzern, welche dieſe Steuer aus 
ihrem Eigenen bezahlten, ohne deßwegen das übrige Volk 
im Geringſten zu beläſtigen. Die von Freyburg hingegen 
verlangten nichts von den Landestheilen, welche ſie mit 
dem nämkichen Recht, wie Bern, erobert hatten. 
Indeſſen fehlte wenig, daß dieſer ſo glückliche Feldzug, 
welcher keinen einzigen Mann gekoſtet hatte, und deſſen 
Auslagen durch die Eroberung ſo vieler ſchönen Herrſchaften 
reichlich gedeckt waren, die Berner mit ihren Verbündeten 
von Genf, zu deren Gunſten ſie ihn unternommen hatten, 
entzweyt hätte. Denn geſtützt auf ihr Eroberungsrecht 
forderten die Berner nicht nur das Kaſtenvogt-Amt von 
Genf und alle weltlichen Beſitzungen des Biſchofs, ſondern 
auch Vergütung der Koſten, welche der Zuzug nach Genf 
ihnen verurſacht hatte, unb ſie weigerten ſich ſogar zum 
zweyten Male (den 29. Hornung und den 7. April), ihr 
Bündniß mit dieſer Stadt wieder zu erneuern, bevor die— 
ſelbe dieſer doppelten Verpflichtung Genüge geleiſtet hätte. 
Die Genfer hingegen, als gute Rechenmeiſter und große 
Freunde der Freyheit, inſofern ſie ihnen nichts koſte, pro⸗ 
teſtiren gegen dieſes Anſinnen, wie ſie es ſchon früher 
gegen die Anführer der Truppen gethan hatten, und ant— 
worten: „es wolle ſie bedünken, daß die Berner durch den 
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Beſitz des Waadtlandes hinlänglich bezahlt ſeyen. Sie 
fügen ſogar zu ihrer Weigerung den Spott hinzu, indem 
ſie die von Neuenburg, welche ebenfalls Entſchädigung für 
geleiſtete Hülfe verlangten, auf die Berner, als Herren 
des Waadtlandes, anwieſen. Allein dieſe, weit entfernt 
einen ſolchen Wechſelbrief anzunehmen, geben ihren Ver— 
bündeten von Neuenburg ein Exekutions-Patent auf das 
Eigenthum und die Perſonen der Genfer, ſo lange bis ſie 
für ihre Vorſchüſſe gänzlich befriedigt ſeyen; und durch 
dieſe ſtrenge Maßregel ſehen ſich endlich die Genfer genö— 
thigt, mit ihren Gläubigern von Neuenburg eine Ueberein— 
kunft zu treffen, vermöge welcher ſie denſelben 5 Thaler 
für jeden Mann bezahlten. 

Endlich nach vielen Konferenzen she ſich die 
Genfer auch wieder mit Bern, indem ſie des Bündniſſes 
mit dieſer Stadt nicht entbehren konnten, und ſchloſſen 
mit ihr den 7. Auguſt 1536 einen Vertrag, des Inhalts: 

1) Daß die Stadt Genf jener von Bern die Kriegs— 
koſten, welche auf 9917 Sonnen-Kronen feſtgeſetzt wurden, 
entrichten ſollte ); 

2) daß ſie den Bernern immer offen ſtehe, dergeſtalt, 
daß dieſe in Kriegs- und Friedenszeiten Beſatzung hinein— 
legen können, und daß die Stadt Genf ohne Einwilligung 
Berns kein Bündniß eingehen dürfe; 

3) daß die Genfer den Bernern die Herrſchaft Gaillard, 
f das Kloſter Bellerive, alle von den Herzogen von Savoyen 
in Genf errichteten hen welche ihre Einkünfte aus 
dem Waadtlande beziehen, und überhaupt alles, was dieſem 
Fürſten zugehört hatte, ſammt den im Waadtlande gelege— 
nen Gütern der ie Banditen, d. h. der Sa⸗ 


1) Alſo wurden dieſe Kriegskoſten dreymal bezahlt: 1) durch den 
Herzog mittelſt Abtretung des Waadtlandes; 2) durch die Städte 
und Herrſchaften dieſes Landes vermittelſt der Kriegsſteuer, und 
3) endlich durch die Genfer. 
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voyiſchen Edelleute und Genferiſchen Ausgewanderten, ab- 
treten und übergeben ſollen. 

Dagegen traten die Berner denen von Genf alle Be⸗ 
ſitzungen des Biſchofs, des Stiftes, der Klöſter und der 
Probſtei von St. Viktor, in deren Beſitz ſie ſich ſchon 
geſetzt hatten, ab, behielten ſich aber dabey das Recht der 
Appellation und die oberſte Gerichtsbarkeit vor; überdieß 
verſprachen ſie, das Gebiet ihrer Herrſchaft von Gaillard 
etwas mehr zu beſchränken, um jenes von Genf zu ver— 
größern, erließen ihnen auch die Verpflichtung, ihre To— 
desurtheile durch den Kaſtellan der beſagten Herrſchaft 
Gaillard vollziehen zu laſſen. Alſo ward der Streit zwiſchen 
Bern und Genf durch die Theilung der dem Herzog von 
Savoyen und dem Biſchof von Genf abgenommenen Beute 
beygelegt. 

Aber vermöge dieſer Uebereinkunft erlangten die Berner 
in Genf weit größere Rechte und Beſitzungen, als der 
Herzog von Savoyen je in dieſer Stadt beſeſſen hatte, 
und die Genfer verpflichteten ſich gegen die Berner zu einer 
ſtrengeren volitifchen Dienſtbarkeit als jene, zu welcher fie 
früher gegen ihren rechtmäßigen Fürſten und Oberlehens— 
herrn verpflichtet waren. Man muß jedoch geſtehen, daß 
die zu Gunſten von Bern ſtipulirten Rechte zu jeder Zeit 
nur auf dem Papier exiſtirten; in der Wirklichkeit haben 
die Berner ſolche niemals ausgeübt, und während mehr 
als zwey und einem halben Jahrhunderte iſt das Bündniß 
mit Genf für Bern die Quelle beſtändiger Unmuße und 
Verlegenheiten, ungeheurer Koſten und zuletzt, wie wir 
beweiſen werden, eine der vorzüglichſten Urſachen, wo nicht 
ſeines Falles, doch wenigſtens der Eibnüßung des Waadt— 
landes geweſen. 


Neunzehntes Kapitel. 


Erſtes helvetiſch-proteſtantiſches, zu Baſel entwor— 
fenes, Glaubensbekenntniß. 


Eitler Verſuch, ſich mit Luther zu vereinbaren. — Die Bibel ſoll 
von Niemand anders als durch ſich ſelbſt und doch wieder von 
den Predikanten erklärt werden. — Die Kirchenväter werden 
nur dann als Dollmetſcher angenommen, wenn fie mit der 
Meinung der Reformatoren übereinſtimmen. — Die Bibel hat 
nur zum Zweck, zu beweiſen, daß Gott für die Menſchen gütig 
ſey. — Die Schlüſſelgewalt beſteht in dem Befugniß, das Wort 
Gottes zu predigen. — Verwerfung des Papſtes und der Bi— 
ſchöfe, aller Traditionen und aller Zeremonien, ſelbſt der Kelche. 
= Aufallender Artikel gegen die, welche durch falſche Lehren 
die Kirche entzweyen oder ſich von derſelben trennen. — Die 
weltliche Obrigkeit wird der geiſtlichen untergeordnet. — Der 
Eheſtand iſt allen dazu tüchtigen Menſchen geboten, die Ehe⸗ 
ſcheidung hingegen erlaubt. — Die Klöfter ſeyen eine abſcheuliche 
und ſchändliche Sache. — Dieſes Glaubensbekenntniß, welches 
vom Volke geprüft und angenommen werden ſollte, wird nur 
von ſeinen Verfaſſern unterzeichnet und einſtweilen ſuspendirt. 
Luther verwirft daſſelbe; die Schweizeriſchen Predikanten können 
anch nicht darüber einig werden, und aus der ganzen Sache 
wird nichts. 5 


Während dieſen Ereigniſſen, welche den innern Zwi— 
ſtigkeiten einen Ableiter gaben, war die Regierung von Bern, 
unter der Leitung ihrer reformirten Predikanten, nichts 
deſto weniger eben ſo gut mit theologiſchen Kontroverſen 
als mit militäriſchen Expeditionen und Länder-Eroberungen 
beſchäftigt. Es handelte ſich darum, ſich mit Luther 
zu vertragen!) und die Eintracht herzuſtellen, nicht 
etwa mit der alten und allgemeinen Kirche, ſondern zwiſchen 
den Proteſtanten ſelbſt, welche von ihrem Urſprunge an 
in viele verſchiedene Sekten zerſpalten waren und einander 


) Ruchat T. V. p. 507. 
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mit Heftigkeit verfolgten, obgleich jede derſelben nur das 
reine Wort zu predigen vorgab. Perſönliche Zuſammen— 
künfte und mündliche Beſprechungen, Negotiationen, wech— 
ſelſeitige Nachgiebigkeit und darauf erfolgte Glaubensbe— 
kenntniſſe, gleichſam geiſtliche Konſtitutionen, ſchienen dazu 
geeignet, das Feuer dieſer der Reformation fo nachtheili— 
gen Zwietracht auszulöſchen; denn mit dem neuen Wort 
Gottes ließ ſich noch markten oder unterhandeln, und dieſe 
Eintrachtsverſuche nebſt ihren Reſultaten müſſen wir hier 
noch kürzlich erzählen, bevor wir auf die Einführung des 
Proteſtantismus in dem Waadtlande zurückkommen. 
Verſchiedene fruchtloſe Zuſammenkünfte hatten ſchon 
im Laufe des Jahres 1535 theils zu Zofingen, theils zu 
Brugg und Aarau ftattgefunden. Endlich wird, auf das 
Verlangen der Stadt Straßburg und nach einem von 
Martin Luther in Sachſen geäußerten Wunſch, eine förm— 
liche Konferenz von allen ſogenannt reformirten Kirchen 
zuſammenberufen und am Ende des Monats Jänner 1536 
in Baſel verſammelt. Sie beſtand aus weltlichen Depu— 
tirten aller proteſtantiſchen Kantone, denen die rüſtigſten 
Theologen ihrer Partey beygeordnet waren. Dieſe reprä⸗ 
ſentative Verſammlung, ein religiöſer Verfaſſungsrath 
des proteftantifchen Helvetiens, ernennt eine engere Kom— 
miſſion zuerſt von drey, ſodann aber von fünf Mitgliedern, 
welche auch bald darauf ihre Arbeit in 28 Artikeln unter 
folgendem ſeltſamen Titel vortragen: „Glaubensbe⸗ 
„kenntniß der Schweizeriſchen Kirchen, die das 
„heilige Evangelium Jeſu Chriſti angenommen 
„haben, allen Gläubigen und rechtſchaffenen 
„Menſchen zur Prüfung und Beurtheilung 
„vorgelegt;“ — ein Titel nach welchem man vorerſt 
ſchließen ſollte, daß das heilige Evangelium Jeſu Chriſti, 
welches man doch von den Katholiken empfangen hatte, 
ſeit 15 Jahrhunderten noch nicht bekannt geweſen ſey, und 
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der andererſeits die Souveränetät des Volkes, oder viel⸗ 
mehr jedes einzelnen Gläubigen, in Religionsſachen förmlich 
ausſpricht, obgleich das Volk für dieſes Geſchäft eben ſo 
wenig als für die neuern politiſchen Konſtitutionen zu Rath 
gezogen wurde, und das Glaubensbekenntniß nur von den 
reformirenden Predikanten ſelbſt geprüft und beurtheilt 
worden iſt. 

Abgeſehen von einigen altchriſtlichen Glaubensſätzen, 
welche man Anſtands halber noch aus der Fatholifchen Kirche 
beybehalten hatte, beſchränken ſich die eigentlich proteſtan— 
tiſchen und charakteriſtiſchen Artikel ol Glaubensbekennt⸗ 
niſſes auf folgende Punkte: 

Im Iten und Aten Artikel heißt es: „Die heilige Schrift, 
„die Bibel, iſt für ſich allein die erhabenſte, die älteſte, 
„die vollkommenſte Lehre und ſoll durchaus von Niemand 
„anders erklärt und ausgelegt werden, als durch ſich ſelbſt, 
„nach der Regel des Glaubens und der Liebe.“ 
Daß ſie die älteſte geweſen ſey, dürfte dem Predikanten⸗ 
Konzilio von Baſel ſchwer zu beweiſen ſeyn, indem ſowohl 
vor als nach Chriſto, die mündliche Lehre den ſpäter ver— 
faßten Schriften vorherging, und ihre Verfaſſer nur das— 
jenige erzählen oder aufſchreiben konnten, was ſchon früher 
begegnet oder gelehrt worden war. Uebrigens iſt das 
Baſel'ſche Glaubensbekenntniß ſelbſt wieder eine Auslegung 
der Bibel; und ungeachtet dieſe Bibel von Niemand anders 
als durch ſich ſelbſt ausgelegt werden ſoll, ſo befiehlt der 
23. Artikel des nämlichen Glaubensbekenntniſſes, daß in 
den Verſammlungen der Gläubigen der Sinn und die 
Geheimniſſe der heiligen Schrift von fähigen 
Geiſtlichen (d. h. von ſolchen, die dem Baſel'ſchen Glau⸗ 
bensbekenntniſſe beypflichten) erklärt und erläutert 
werden ſolle, fo daß fie einmal nicht fich ſelbſt erläutern— 
kann. Wenn endlich die heilige Schrift nach der Regel 
des Glaubens erklärt werden ſoll, ſo muß doch noth 
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wendig dieſer Glaube und die Regel deſſelben der Schrift 
vorhergegangen und mithin etwas von ihr verſchiedenes 
ſeyn. Das Predikanten-Konzilium hat alſo hier, ohne es 
zu wollen, eine ganz katholiſche Behauptung aufgeſtellt; 
nur enthält es ſich, beizufügen, worin dieſe Glaubensregel 
beſtehe, von der hingegen die Katholiken fagen, daß fie in 
der allgemeinen und fortdauernden Zehre der Kirche, nicht 
aber in den wandelbaren und wunderlichen Privateinfällen 
jedes Einzelnen zu finden ſeyʃ. Was dann die Erklärung 
der Bibel nach der chriſtlichen Liebe betrifft, ſo weiß 
man zwar nicht recht, was dieſes zu bedeuten habe; wenn 
aber unter dieſen dunklen Worten ſo viel verſtanden iſt, 
daß man den Verfaſſern und Auslegern der heiligen Schrift 
den vernünftigſten, den dem Geiſt der Religion angemeſſen⸗ 
ſten, mit dem allgemeinen Glauben, mit der Uebung der 
ganzen Kirche und allen anderwärts bekannten Thatſachen 
übereinſtimmenden Sinn zuſchreiben, bey ihnen auch einige 
Kenntniſſe und Einſichten vorausſetzen und ſich nicht ein» 
bilden ſolle, mehr zu wiſſen als die Apoſtel und ihre Nach— 
folger felbft! fo ſcheint es wenigſtens, daß die Herren Re— 
formatoren dieſe Regel der chriſtlichen Liebe nicht gegen 
die Katholiken beobachtet haben. l 
„Wenn alſo,“ fo fahren die Herren Predikanten im 
Iten Artikel ihres Glaubensbekenntniſſes fort, „die heiligen 
„Väter und andere Lehrer in ihrer Erklärung und Aus— 
„legung der heiligen Schrift dieſe Regel befolgt haben, 
»ſo wollen wir ſie gern nicht nur als Dollmetſcher der 
„Schrift, ſondern auch als auserwählte Werkzeuge aner⸗ 
„kennen,“ — eine großgünſtige Verſicherung, aus welcher 
erhellet, daß die heiligen Väter und die alten Kirchenlehrer 
ihr Anſehen und ihre Glaubwürdigkeit nur dem guten 
Willen der Verfaſſer des helvetiſch-reformirten Glaubens» 
bekenntniſſes zu verdanken haben, und daß ſie nur dann 
auserwählte Werkzeuge ſind, wenn ſie mit den Ur⸗ 
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hebern oder Lobrednern der Kirchenſpaltung übereinſtimmen 
oder übereinzuſtimmen ſcheinen. 

Der Ate Artikel „verwirft alle Lehren und 
„Ueberlieferungen der Menſchen, ſo ſchön und 
„ehrwürdig ſie auch ſeyen und ſo alt ſie auch ſeyn mögen, 
„weil ſie uns von Gott und von dem wahren Glauben 
„abwenden.“ Dem zu Folge wird man, um dieſem pro— 
teſtantiſchen Grundſatz treu zu bleiben, fürohin nicht mehr 
Vater und Mutter fragen, noch ſeine Vorfahren zu Rath 
ziehen dürfen, obgleich die heilige Schrift es im 5. Buch 
Moſes cap. 32 V. 7 ſo deutlich gebietet. Man wird auch 
den Sonntag und alle andern Feſttage, die Kindertaufe, 
das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß, ja ſelbſt die Sprache 
und das Alphabeth, alle Künſte und Handwerke verwerfen 
müſſenß; denn alles das haben wir nur durch Ueberlieferung 
der Menſchen, durch mündliche von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortgeſetzte Belehrung erhalten. Den Evangeliſten und 
den Apoſteln ſelbſt iſt das, was ſie aufgezeichnet haben, 
vorher mündlich gelehrt worden; und woher wiſſen wir 
endlich, was die Bibel ſelbſt ſey, als wieder durch Tra— 
dition, d. h. durch die Ueberlieferung der Menſchen; folglich 
wird man auch die Bibel verwerfen und, wie das helvetiſche 
Glaubensbekenntniß ſich ausdrückt, für eitel, ſchädlich 
und kraftlos halten müſſen. 

Wofern man dem Sten Artikel Glauben beymeſſen will, 
ſo beſteht der ganze Zweck der heiligen Schrift einzig 
allein darin, den Menſchen bekannt zu machen, „daß 
„Gott für ſie gütig geſinnt ſey, und daß Er ihnen dieſes 
„Wohlwollen durch Jeſum Chriſtum bezeigt habe.“ — 
Wahrlich eine ſonderbare, ſehr bequeme und nagelneue Aus— 
legung; wenigſtens iſt uns nicht bekannt, in welcher Stelle 
dieſe heilige Schrift je geſagt oder zu verſtehen gegeben 
habe, daß ihr Zweck ſich nur allein auf dieſes beſchränke. 
Blos um zu wiſſen, daß Gott gütig ſey, hätte man keine 
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Bibel nöthig gehabt, die ganze Natur würde es genug 
bewieſen haben. | | 
Der 14te Artikel, welcher von der Kivche handelt, 


verdient eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit. „Wir glau⸗ 


ben,“ heißt es darin, »daß die lebendigen Steine, 
„welche auf den lebendigen Felſen gebaut ſind, 


„zuſammen die heilige, allgemeine Kirche bilden und aus⸗ 


„machen, welche die Gemeinſchaft oder die Verſammlung 
„aller Heiligen und die Braut Jeſu Chriſti iſt. Obgleich 
„nun dieſe Kirche nur den Augen Gottes erſcheint und 
„eigentlich nur Ihm bekannt iſt, fo hat fie jedennoch ihre 
„durch Jeſus Chriſtus und das Wort Gottes eingeſetzten 
„äußern Kennzeichen, Gebräuche und Verord— 
„nungen, wie auch eine gewöhnliche, gemeinſchaft⸗ 
„liche und öffentliche Disziplin, durch welche ſie 
„nicht nur ſichtbar und erkennbar wird, ſondern die auch 
„dergeſtalt zu ihrer Bildung und Verſammlung dienen, 
v daß ohne dieſe Dinge man Niemand für ein Glied dieſer 
„Kirche halten kann. Alſo werden hier die Gläubigen 
ſelbſt, ſo ſchwache und wankende Rohre ſie auch ſeyn mögen, 


| 


in lebendige Steine oder Felſen umgewandelt; auf jeden 


derſelben iſt die Kirche gebaut, welche von den Pforten 
der Hölle, d. h. von der vereinten Gewalt der Lüge und 
der Bosheit nicht überwältigt werden ſoll; und beſagte 
Kirche iſt zu gleicher Zeit ſichtbar und unſichtbar, nur Gott 
bekannt und doch durch äußere Merkmale zu erkennen. 
Man ſieht, daß die Ausdrücke ſo gewählt ſind, um wenig⸗ 


ſtens dem Scheine nach Jedermann zu befriedigen. Daß 


übrigens die wahre Kirche ihre ſichtbaren und leicht zu 
erkennenden Merkmale haben müſſe, damit ſind freylich die 
Katholiken einverſtanden: nur haben die zu Baſel verſam⸗ 
melten Reformatoren ſich klüglich enthalten, uns zu ſagen, 
was doch zu wiſſen nöthig ſcheint, an welchen Merkmalen, 
Gebräuchen und Verordnungen oder an welcher Disziplin 
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man denn die wahre Kirche von der falſchen unterſcheiden 
und die einzige Braut Jeſu Chriſti erkennen könne, welcher 
doch nicht fünfzehn Jahrhunderte gewartet haben wird, 
um Sein Bündniß mit ihr abzuſchließen, und der überdieß 
die Vielweiberey und die Eheſcheidung verboten hat. 

Der 16te und 17te Artikel find nicht minder merkwürdig. 
— Die Gewalt der Schlüffel (welche man ſonſt in 
der ganzen Welt als ein Bild der höchſten oder hausherr 
lichen Gewalt betrachtete und die eben deßwegen nur dem 
Petrus übergeben worden iſt) beſteht, nach der Behauptung 
der Herren Predikanten von Baſel, in dem Befugniß 
das Wort Gottes zu predigen. Da ſich nun in 
damaliger Zeit jedermann dieſes Befugniß anmaßte und 
nach proteſtantiſchen Grundſätzen anmaßen konnte 1), fo 
folget heiter und klar, daß fürohin jeder einzelne Menſch, 
er ſei Laie oder geiſtlich, die Schlüſſelgewalt oder die 
höchſte Gewalt in der Kirche beſitzen wird. Ungeachtet 
deſſen aber, und obgleich nach dem 1. Artikel des Glau⸗ 
bensbekenntniſſes die Bibel nur allein durch ſich ſelbſt er— 
klärt werden ſollte: ſo gebietet dennoch der 17te Artikel, 
daß man die Verkündigung des göttlichen Wortes Nie— 
manden anvertrauen folle, er fey dann „1. wohl unter 
„richtet in der heiligen Schrift und in der Kenntniß des 
„göttlichen we 2. untadelhaft in Rückſicht der 


un Gallus 0 7 0 in ſeinem Handen der Brandenburgi⸗ 
ſchen Geſchichte Th. 2. S. 116 „ daß man bey der im Jahre 
„151 von dem Churfürſten Joachim II. veranſtalteten Kirchen⸗ 
„Viſitation viele Predikanten gefunden, die eigentlich nur 
„Schneider, Schmiede, Maurer, Weißgerber und 
„andere Handwerker wären.“ Luther ſelbſt ordinirte Buch- 
druckergeſellen und ſchickte fie hin und her an Orte, die 
Prediger verlangten, um ſeine Predigten vorzuleſen. Keſſler, 
der Reformator von St. Gallen, war ein Sattlergeſelle, 
und jeder dieſer Geſellen hatte hiemit die Schläſſel gewalt oder 
die höchſte Autorität in der chriſtlichen Kirche!! 
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„Rechtſchaffenheit und der Unſchuld des Lebens, 3. glühend 
„und eifrig, um die Lehre und den Namen Jeſu Chriſti 
„zu befördern. Von wem aber ſollen dieſe Eigenfchaften 
anerkannt und beurtheilt werden? „Von den Dienern und 
Leitern der Kirche, ſagt das Glaubensbekenntniß, „und 
„von denjenigen, die dazu von der chriſtlichen Obrigkeit 
„erwählt find.“ | 

Alſo werden die Diener der proteftantifchen Kirche 
von ihren Amtsbrüdern und von Abgeordneten der welt⸗ 
lichen Obrigkeit ernennt: und dieſes heißen ſie eine recht⸗ 
mäßige Wahl Gottes, obgleich Gott ihnen dazu keinen 
Auftrag gegeben hat. Ungeachtet dieſer Wahlart aber 
erklärt der 18te Artikel: „Jeſus Chriſtus allein giebt 
„ ſeiner Kirche Hirten und Lehrer, und deßwegen können 
„wir (die Predikanten von Baſel) weder diejenigen, welche 
„Biſchöfe genannt werden, noch das vorgebliche Oberhaupt, 
„welches ſich zu Rom befindet, anerkennen und annehmen.“ 
Das iſt wahrlich ein ſeltſamer Grund, um die Hauptfrage, 
welche Katholiken und Proteſtanten von einander trennt, 
ſo ganz im Vorbeygehen kurzweg zu entſcheiden und ſich 
ohne viele Umſtände von dem Papſte, als dem ſonſt von 
der ganzen Chriſtenheit anerkannten Nachfolger des Apoſtel 
Petrus und dem fichtbaren Oberhaupte der Kirche, los- 
zumachen. Wenn jedoch Jeſus Chriſtus allein feine 
Kirche mit Hirten und Lehrern verſieht, warum geben ſich 
dann die Herren Predikanten und ihre weltliche Obrigkeit 
ſo viele Mühe, um dergleichen Diener und Leiter zu wäh⸗ 
len? Warum werden ſie nicht ebenfalls verworfen, und 
ſind etwa die Leiter der proteſtantiſchen Kirche nicht 
derſelben Oberhaupt? Könnten die Katholiken nicht hin— 
wieder, wie ſie es auch wirklich thun, und mit weit meh⸗ 
rerm Grunde ſagen: „Jeſus Chriſtus allein giebt ſeiner 
„Kirche Hirten und Lehrer durch diejenigen, welche Er 
„förmlich mit der Macht bekleidet hat, ſie zu wählen, 
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„ihre Tauglichkeit zu beurtheilen, fie zu beglaubigen und 
„zu ſenden; Er verſieht ſie nämlich mit Biſchöfen durch 
„Seinen Statthalter, den Nachfolger des heil. Petrus, 
„und mit Prieſtern durch die Biſchöfe, als Nachfolger 
„der Apoſtel. Das iſt eine wahre und richtige Wahl 
„Gottes, und deßwegen verwerfen wir ſowohl diejenigen, 
„welche ſich eigenmächtig den Namen von Dienern der 
„Kirche beylegen, als auch ihre vorgeblichen Leiter und ihre 
„Verſammlung von Baſel.“ Dieſer Vernunftſchluß ſcheint 
uns wenigſtens viel einfacher und natürlicher zu ſeyn. | 

Wir übergehen die Artikel 20 bis 22, welche von den 
Sakramenten handeln und in unbeſtimmten, zweydeutigen 
Ausdrücken abgefaßt ſind, um ſich der Lehre Luthers an— 
zunähern, ohne doch die Zwingliſche zu verwerfen, folglich 
widerſprechende Behauptungen anſcheinend zu vereinbaren. 
Uebrigens wird hier von den Herren Predikanten der Ba— 
feler- Konferenz aus eigener Machtvollkommenheit erklärt, 
daß ſie, ſtatt der bisherigen ſieben, nur zwey Sakramente 
oder Heiligungsmittel, nämlich die 1 8 und das Abend⸗ 
mal, anerkennen. 

Der 23te Artikel befiehlt: „daß in den Verſammlungen 
„der Gläubigen der Sinn und die Geheimniſſe der 
heil. Schrift durch geſchickte Predikanten erklärt werden 
ſollen; obgleich nach dem Iten Artikel des Glaubensbekennt— 
niſſes eben dieſe Schrift ſich ſelber erklären und keines 
Auslegers bedürfen ſollte. Dazu ſchafft der nämliche 
Artikel alle Zeremonien ab, obgleich die äußern 
Merkmale, die Gewohnheiten und Verordnungen der Kirche, 
von denen der 14te Artikel ſpricht, wie z. B. die öffentlichen 
Gebete, die Form der Taufe, der Kommunion, u. ſ. w. 
ebenfalls Zeremonien ſind. Das Merkmürdigfte von Allem 
aber iſt, daß der Artikel ſogar die Kelche, deren ſich die 
Proteſtanten doch auch bedienen; alle Feyerlichkeiten 
der Meffe, d. h. des ſchon von den Apoſteln dargebrachten 
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Opfers der Chriſten, die prieſterlichen Kleidungen, 
welche von den Proteſtanten durch andere erſetzt worden, 
die Wachslichter und die Altäre, (warum nicht auch 
das Holz und die Steine des Tempels ?), vorzüglich aber 
die Bilder ebenfalls unter die Zeremonien zählt, weil nach 
der Behauptung der Baſeler-Konferenz alle dieſe ſichtbaren 
Dinge nicht etwa dazu dienen, die Aufmerkſamkeit zu heften, 
den Glauben zu beleben und die Seele zum Ueberſinnlichen 
zu erheben, ſondern im Gegentheil nur Gott entehren 
und ärgern. 

Wenn es nicht in der ewigen Natur der Dinge läge, 
daß die unzerſtörbare Wahrheit ſtets ſelbſt dem Munde 
ihrer Feinde entſchlüpft, und daß der Irrthum überall und 
immer ſich ſelbſt verurtheilt: ſo müßte man darüber er⸗ 
ſtaunen, in einem proteſtantiſchen Glaubensbekenntniß, 
unmittelbar nach dem Artikel welcher den Glauben, die 
Autorität und die Disziplin der Kirche verwirft, einen 
andern Artikel anzutreffen, der von denjenigen handelt, 
welche die Kirche Gottes durch falſche Lehren 
entzweyen, oder ſich von derſelben trennen und 
beſondere Sekten bilden, — ein Artikel, der in 
folgenden merkwürdigen Ausdrücken abgefaßt iſt: a 

„Alle diejenigen, welche ſich von der heiligen Gemein⸗ 
„ſchaft und der Geſellſchaft der Kirche trennen, in derſel⸗ 
„ben ſeltſame und falſche Lehren einführen oder 
„dergleichen Lehren annehmen lein Fehler deſſen ſich in 
„unferm Jahrhundert beſonders die Wiedertäufer 
„ ſchuldig machen), ſollen, im Fall fie die Ermahnungen 
»der Kirche und einen chriſtlichen Unterricht nicht an⸗ 
„hören noch ihnen gehorchen wollen, ſondern hartnäckig 
„in ihren Irrthümern beharren und dadurch die Kirche 
„beleidigen und verwirren, von der hohen Regierung ge— 
„züchtiget und gebändiget werden, damit ſie nicht auch die 
„übrige Heerde durch ihre falſche Lehre anſtecken.“ 
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Wahrlich ein Katholik und der heilige Stuhl ſelbſt 
könnte kaum beſſer reden; ja ſie haben gewöhnlich nicht 
einmal ſo ſtark geſprochen. Allein, Ihr liebe Herren 
Predikanten von Baſel! warum wendet Ihr dieſe Euere 
trefflichen Grundſätze nicht auf Euch ſelbſt an? Warum 
nennet Ihr unter denen, die ſich von der chriſtlichen Ge⸗ 
ſellſchaft trennen, nur die Wiedertäufer, und nicht Euch 
ſelbſt, ihre unmiltelbaren Vorgänger, die Lutheraner und 
Zwinglianer? Wenn Ihr Euere Lehren auch nicht für 
falſch anſehet, was freylich keine Sekte von ihren Mey⸗ 
nungen zugeben wird: ſo müſſet Ihr doch geſtehen, daß 
ſie fremdartig und vorher in der ganzen Chriſtenheit 
unbekannt waren! Warum riefet Ihr denn die Gewiſ— 
ſensfreyheit an, als die hohe Obrigkeit Euch nicht ſowohl 
ſtrafen, als vielmehr nur im Zaume halten wollte, um 
Euch zu hindern, die treue Heerde anzuſtecken? — Doch 
das Räthſel löſet ſich leicht aus den damaligen Umſtänden. 
Die proteſtirenden Predikanten waren genöthigt, ſich gegen 
die Wiedertäufer auszuſprechen, weil die gnädigen weltli⸗ 
chen Herren ſolche nicht dulden wollten; es war eine drin⸗ 
gende Nothwendigkeit für die Herren Reformatoren, ſich 
der hohen Obrigkeit, als dem einzigen Beſchützer ihrer 
Reform, gefällig zu erzeigen, ſollten ſie auch darüber mit 
ihrem eigenen Syſteme in Widerſpruch gerathen. So 
lange man nur die geiſtlichen Obern verwarf und die Kirche 
beraubte, fo hatte die hohe Obrigkeit nichts dawider ein⸗ 
zuwenden; ſolches galt in ihren Augen ſogar für eine 
heilſame Reform; aber nach gleichen Grundſätzen auch die 
weltlichen Herren zu verwerfen und ihnen die Zehnten und 
Bodenzinſen zu verweigern: das überſtieg die Grenzen der 
Gewiſſensfreyheit, und nur ſolche Sektirer führten falſche 
und verderbliche Lehren in der Kirche ein. 

Der 25te Artikel erklärt: „daß die Dinge, welche man 
„gleichgültig nennt, dem frommen und getreuen Chris 
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„ſten zu jeder Zeit und an jedem Orte erlaubt 
„ſeyen, wofern er es mit einem aufgektärten Gewiſſen und 
„mit Liebe thut.“ — Zwar werden dieſe „gleichgültigen 
Dinge“ nicht näher bezeichnet; vermuthlich haben die 
Herren Reformatoren hier nur von dem Faſten und von 
dem ſonſt an gewiſſen Tagen verbotenen Fleiſcheſſen reden 
wollen, denn nach der allgemeinen Faſſung des Artikels 
ſollte man ſchließen, es ſey auch erlaubt, in der Kirche 
und während des Gottesdienſtes zu eſſen, zu trinken, zu 
tanzen, zu kaufen und zu verkaufen, denn alles das ſind 
an und für ſich gleichgültige, ja ſogar zum Theil für 
die Erhaltung des Menſchen nothwendige Dinge. Uebrigens 
hat es den Herren Predikanten nicht beliebt, zur Recht— 
fertigung dieſer zu jeder Zeit und an jedem Orte 
gleich erlaubten Freyheit, irgend eine Stelle des Evange— 
liums anzuführen; über dieſen Punkt, wie über alle an⸗ 
dere, ſollte man ihnen auf ihr Wort oder vielmehr auf 
ihre Autorität hin glauben, obgleich ſie ſelbſt meinen, daß 
in Religionsſachen jede Ueberlieferung, jede menſchliche 
Autorität zu verwerfen ſey. 

Der 26te Artikel, welcher von der weltlichen Ob- 
rigkeit handelt, ſcheint zwar dazu beſtimmt, derſelben 
zu ſchmeicheln und ihr Anſehen in den Augen des Volkes 
zu erhöhen, fett fie aber dennoch unter die geiſtliche Au— 
torität der Predikanten herab und macht aus ihr nichts 
weiter als das Werkzeug und die vollziehende Gewalt 
der proteſtantiſchen Kirche, oder vielmehr der in jedem 
Lande herrſchenden Sekte. „Denn,“ ſagt dieſer Artikel, 
„die vorzüglichſte Pflicht der weltlichen Obrigkeit beſteht 
„darin, jede Gottesläſterung 1) zu beſtrafen und aus: 


1) Unter dieſem Ausdrucke ward in damaliger Zeit von den Herren 
Reformatoren nur das ſeit dem Urſprunge des Chriſtenthums 
in der ganzen Chriſtenheit übliche heil. Meßopfer, ſo wie unter 
dem Ausdrücke Wort Gottes die proteſtantiſche, d. h. die 
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„zurotten, und mit allen ihren Kräften dasjenige zu 
„befördern und in Vollziehung zu ſetzen, was ihr 
„bon den Dienern der Kirche vorgeſchlagen und durch das 
„Wort Gottes (d. h. durch die einſeitige Erklärung der 
„Bibel) bewieſen wird. Alſo wird hier, wie in den Ber— 
ner'ſchen Synodal-Akten von 1532, die weltliche Macht 
keineswegs als unabhängig erklärt, ſondern vielmehr der 
geiſtlichen Gewalt untergeordnet, fo daß in dieſer Rücklicht 
die reformirenden Predikanten dem ſtreng katholiſchen 
Syſtem nichts vorzuwerfen haben, weil ſie dasſelbe zu 
ihrem eigenen Vortheil anerkennen und ſogar in einem 
Glaubensbekenntniß aufſtellen. Da indeſſen dieſe Predi- 
kanten durch ſich ſelbſt kein Anſehen hätten und, ihrer 
Lehre zum Trotz, doch ein Oberhaupt haben müſſen: ſo 
wird die nämliche hohe Obrigkeit, welche kurz vorher nur 
weltlich und untergeordnet genannt wurde, ſogleich wieder 
in eine geiſtliche Gewalt umgewandelt. Denn „fie fol alle 
„ihre Sorgfalt dazu verwenden, daß das veine Wort 
„Gottes (die veränderliche Lehre der Proteſtanten) in 
„der Kirche verkündigt und Niemand daran verhindert 
» werde; daß die Schulen wohl beſtellt ſeyen; daß die Ju— 
„gend und die Bürger gut unterrichtet, ſorgfältig belehrt 
„und in Zucht gehalten werden; daß man auch für die 
„Diener der Kirche und für die Armen ſorgen ſolle:“ 
lauter Dinge, welche ſonſt zu den Befugniſſen oder Pflich— 
ten der Kirche gehörten und von ihr aus eigenen Mitteln 
erfüllt wurden. „Uebrigens ſoll, nach dem nämlichen Ar⸗ 
„tikel, die hohe Obrigkeit auch das Volk durch gerechte 
„und göttliche Geſetze regieren, Recht und Gerechtigkeit 


willkührliche Auslegung der Bibel verſtanden; ſo daß nach dem 
Sinne dieſes 26ten Artikels die vorzüglichſte Pflicht jeder 
weltlichen Obrigkeit offenbar nur darin beſteht, die katholifche 
Religion auszurotten und den Proteſtantismus mit Gewalt in 
Vollziehung zu ſetzen. 
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„verwalten und beſchützen, auch den Frieden und die öffent» 
„liche Ruhe handhaben, die Uebelthäter nach der Natur 
„ihrer Verbrechen beſtrafen; und wenn ſie dieſes thut, 
„ſo dient ſie Gott ihrem Herren, wie ſie dazu verbunden 
„if.“ Fern ſey von mir, im Allgemeinen etwas gegen 
dieſe Lehre einzuwenden, außer daß es eben nicht nöthig 
war, ſie in ein Glaubensbekenntniß aufzunehmen, zumal 
ſie weder eine neue, noch eine den Proteſtanten eigenthüm⸗ 
liche Wahrheit iſt. Nur möchten wir fragen, ob es auch 
klug und zeitgemäß geweſen ſey, dieſe Lehre unter den 
damaligen Umſtänden ſo öffentlich auszuſprechen, und ob 
ſie nicht gegen die nämliche hohe Obrigkeit, welche man 
doch ehren und begünſtigen wollte, ein ſcharfes und bitte— 
res Urtheil ausſprach. Denn — die Hand auf's Herz! — 
wenn dieſe hohe Obrigkeit befahl, die alte chriſtliche Re— 
ligion umzuſtürzen, ihre Ausübung zu hindern, die Altäre 
niederzureißen, den Gottesdienſt zu vernichten, frühere 
Eide zu verletzen, freywillig eingegangene heilige Verpflich⸗ 
tungen nicht zu erfüllen, u. ſ. w.: waren dergleichen Re⸗ 
formations-Mandate etwa gerechte und göttliche Ge— 
ſetze? Hatte die Obrigkeit Recht und Gerechtigkeit ge— 
handhabt, als ſie die Biſchöfe, die Kirchen und Klöſter 
beraubte und ſich ihrer Güter bemächtigte, um ſolche 
willkührlich zu profanen Zwecken zu verwenden; oder als 
ſie Kunſtwerke von unſchätzbarem Werthe, die das recht— 
mäßige Eigenthum und zugleich die Zierde der einzelnen 
Pfarrgemeinden waren, verbrennen und zertrümmern ließ? 
Wurde von ihr der Friede und die öffentliche Ruhe erhalten 
durch Verordnungen, welche die Schweiz mit Blut über- 
ſchwemmten, den treueſten und redlichſten Theil des Volkes 
zum bewaffneten Widerſtande reitzten, den Bürgerkrieg 
herbeyführten, Verwirrung und Zwietracht in alle Dörfer, 
ja ſogar in's Innere jeder Familie brachten? Waren 
endlich diejenigen, welche alle dieſe Entweihungen, Kirchen- 
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räubereien und andere Ungerechtigkeiten begiengen, nicht 
auch Uebelthäter, und ſind ſie nach der Natur ihrer Ver— 
brechen beſtraft worden? Dieſe Betrachtungen müſſen den 
zu Baſel verſammelten Reformatoren entgangen ſeyn, ſonſt 
würden ſie wahrſcheinlich jene Stelle ihres Glaubensbe— 
kenntniſſes weggelaffen oder verändert haben. 

Sie ſchließen alſo den betreffenden Artikel mit folgenden 
Worten: „Wir ſind dieſer hohen Obrigkeit allen Gehorſam 
„ſchuldig, Leib und Gut und alles, was wir haben, 
„obſchon wir frey find in Jeſus Chriſtus; und wir ſollen 
„uns ihr unterwerfen in Liebe, gutwillig und mit Glauben, 
„wie auch ihr treu verbleiben, fo lange ihr Gebote nicht 
„offenbar Demjenigen widerſtreben, um deſſen willen wir 
„jener Obrigkeit Ehre und Gehorſam erweiſen. Auch 
gegen dieſe, zwar etwas gekünſtelte und in ſeltſamen Aus— 
drücken abgefaßte, Maxime iſt im Allgemeinen nicht viel 
einzuwenden, außer daß man doch keiner Obrigkeit alles, 
was man beſitzt, zu geben ſchuldig iſt, ſonſt hätte man 
ihrer gar nicht nöthig, und ſie ſelbſt würde weder Recht 
noch Gerechtigkeit handhaben; maßen die Befugniß andern 
das Ihrige zu nehmen, und die Pflicht jedem das Seinige 
zu laſſen, nicht wohl mit einander verträglich ſind. Ferner 
iſt zu bemerken, daß bey dieſer anſcheinenden gänzlichen 
Unterwerfung die Herren Predikanten ſich dennoch allein 
vorbehalten, über die Frage zu entſcheiden, ob dieſes oder 
jenes obrigkeitliche Gebot dem Geſetze und dem Worte 
Gottes gemäß oder nicht gemäß ſey; ſie gehorchen alſo der 
„Obrigkeit nur in ſo fern, als derſelben Meynung mit der 
ihrigen übereinſtimmt: und alſo haben ſie den Widertäu— 
fern, die ebenfalls nur den ihnen ſelbſt gerecht und ver— 
nünftig ſcheinenden . gehorchen 1 gar nichts 
vorzuwerfen. 

Da endlich, wie ſelbſt Erasmus, ein Zeitgenoſſe und 
anfänglicher Freund der kirchlichen Revolution, zu ſagen 
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pflegte, jede Komödie ſich mit einer Heirath endigen muß: 
ſo wird auch das erſte helvetiſch-proteſtantiſche Glaubens— 
bekenntniß mit dem Kapitel von der Heirath beſchloſſen und 
gekrönt. Da ſtellen nun die zu Baſel verſammelten hei— 
rathsluſtigen Predikanten aus eigener Machtvollkommenheit 
den ſonſt in der ganzen Welt, bei Chriſten und Heiden, 
unerhörten Satz auf, daß der Eheſtand nicht nur erlaubt, 
ſondern allen Menſchen, die dazu tüchtig ſind, 
von Gott auferlegt und geboten ſey; — ein Satz, 
von welchem in der ganzen Bibel auch nicht ein Wort ent— 
halten iſt, gegen den ſie ſich ſogar förmlich ausſpricht, 
ſo zwar, daß, wenn er begründet wäre, Jeſus Chriſtus 
und die Apoſtel ſelbſt gegen das Gebot Gottes geſündigt 
hätten, und noch heut zu Tage viele tauſend zum Eheſtand 
tüchtige Menſchen beyderlei Geſchlechts auf denſelben Ver⸗ 
zicht leiſten müſſen. O! Ihr unglückliche Männer und 
Ihr zahlreiche ledig gebliebene Jungfrauen, die Ihr Euch 
entweder nicht heirathen konntet, weil Ihr keinen anſtän⸗ 
digen Euch liebenden Ehegatten fandet, oder Euch nicht 
heirathen wolltet, weil Ihr nicht im Stande waret, eine 
Familie zu beherbergen, zu ernähren und zu erziehen, 
oder weil Ihr Euch ſelbſt für höhere Pflichten aufopfertet: 
wie ſehr ſeyd Ihr nicht doppelt zu beklagen! Nebſt der 
Entbehrung ſo vieler freundlichen Hülfe und mannigfaltigen 
Lebensfreuden habet Ihr Euch, nach dem Baſel'ſchen Glau— 
bensbekenntniß, noch dazu einer ſchweren Sünde ſchuldig 
gemacht! — Doch ſeyd getroſt: Jeſus Chriſtus, die Apoſtel 
und alle ihre Nachfolger, find Euch mit ihrem Beyſpiel 
vorangegangen; ſie werden Euch wohl auch Verzeihung 
auswirken. ’ | 
„Da übrigens,“ fo fährt jener merkwürdige Artikel 
fort, „die Ehen von der Kirche mit einer ſchönen Er— 
„mahnung und mit Gebet beſtätigt werden, ſo ſoll die 
„hohe Obrigkeit dafür ſorgen, daß fie auf eine rechtmäßige 
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„und anſtändige Weiſe geſchloſſen werden, daß man ſie 
„rein und nach Gebühr beobachte“ und daß ſie nicht 
leichtfertig und ohne große, wichtige und rechtmäßige Gründe 
getrennt werden. Alſo wird das heilige Sakrament der 
Ehe, welches im Eingang des Artikels noch als allen 
Menſchen geboten und auferlegt ausgegeben worden, hier 
ſogleich wieder in einen bürgerlichen und auflösbaren Ver— 
trag umgewandelt; die Kirche iſt zu nichts weiter mehr 
da, als um ihn zu fertigen, d. h. bekannt zu machen oder, 
gleich den Dorfſchulzen im Code Napoleon, mit einer Rede 
zu begleiten; und die Eheſcheidung wird ſo gonz im Vor— 
beygang eingeſchwärzt oder als erlaubt vorausgeſetzt, ob— 
gleich ſie in dem Evangelium ausdrücklich verboten iſt. 
Freylich fügen die Herren Predikanten Anſtands halber 
hinzu, man ſolle dieſe Scheidigungen nicht allzuleicht be— 
willigen; aber wer ſeine Ehe trennen laſſen will, der führt 
die wichtigen oder geſetzlichen Gründe abſichtlich herbey:“ 
und heut zu Tage braucht man nicht einmal fo viel Um⸗ 
ſtände, ſondern die ſchweren und wichtigen Schei- 
digungsgründe beſtehen in der angeblichen Unverträg> 
lichkeit der Gemüther, in der öffentlichen oder geheimen 
Vorliebe für ein anderes Weib oder für einen andern 
Mann. Uebrigens möchte die plötzliche Erlaubniß der Ehe— 
ſcheidung, d. h. der Trennung der Ehegatten mit dem 
Befugniß ſich anderwärts zu verheirathen, ein unerklärbares 
Räthſel ſcheinen, um ſo da mehr als von derſelben in den 
frühern Kontroverſen zwiſchen den Proteſtanten und den 
Katholiken gar keine Rede geweſen war, und man auch 
nicht eine einzige Stelle des Evangeliums zu ihren Gunſten 
deuteln und drehen kann. Allein der wahre und einzige 
Grund dieſer Neuerung lag zuverläßig darin, daß die 
Weiber, damals wie heut zu Tage, weit mehr als die 
Männer, katholiſch geſinnt und dem alten Glauben zugethan 
waren, ſo daß, wenn die Ehe unauflöslich geblieben wäre, 
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man ſtets befuͤrchten mußte, daß früh oder ſpät die Män⸗ 
ner von ihren Weibern zur katholiſchen Religion zurückge⸗ 
führt und mithin auch die Kinder in eben derſelben erzogen 
wurden. Alſo mußte man die Freyheit, der Männer, 
welche im Allgemeinen die Veränderung lieben, zu begün⸗ 
ſtigen ſuchen und die Weiber, welche ſich nicht gehorſamlich 
der neuen Reform unterwerfen wollten, mit der Gefahr 
bedrohen, ihre Ehegatten, folglich ihre Ernährer und 
Beſchützer, zu verlieren, ſich verabſchiedet und verlaſſen 
zu ſehen und ihren ehrenvollen Platz einer Fremden, einer 
Magd, vielleicht einer Nebenbuhlerinn einräumen zu müſſen. 
Da übrigens die Predikanten ſich bereits von der Kirche, 
als der einzigen Braut Jeſu Chriſti, getrennt hatten, fo 
war es von ihrer Seite ganz natürlich und folgerecht, auch 
die Trennung der irrdiſchen Ehen zu erlauben.“ 

Endlich und unmittelbar nach der Empfehlung die 
Ehen nicht allzu leichtfertig zu trennen, ſchließen die zu 
Baſel verſammelten Predikanten mittelſt eines ſeltſamen 
Sprungs ihr Glaubensbekenntniß folgendermaßen: „Aus 
»dieſen Gründen (alfo von wegen der Eheſcheidung) können 
„wir weder die Klöſter, noch die unrein und übel geord⸗ 
„nete Keuſchheit aller übrigen vorgeblichen Geiſt⸗ 
„lichen, noch jenes müßige und unnütze Leben billigen, 
„welches von einigen aus übel begründetem Eifer, einge— 
„führt und geltend gemacht worden iſt; wir verwerfen im 
„Gegentheil alles dieſes als eine abſcheuliche und ſchändliche j 
„Sache, die von Menſchen gegen das Gebot Gottes er— 
„Funden worden iſt.“ — Seltſame und wahrlich den Her— 
ren Predikanten weder von dem Glauben, noch von der 
Liebe, noch von der Ehrfurcht für die Wahrheit eingegebene 
Schlußrede! Alle Erzbiſchöfe und Biſchöfe der ganzen Chri⸗ 
ſtenheit, alle Ordensgeiſtlichen, alle der Kirche und ihren 
Geboten, ja ſogar dem Beyſpiele JeſußChriſti und Seiner 
Apoſtel treu gebliebene Prieſter waren alſo nur vorgeb⸗ 
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liche Geiſtliche, und ihre Keufchheit war unrein und re⸗ 
gellos. Die von Luther, der eine gottgeweihte Jungfrau 
ſchändete, ſich ſelbſt auf öffentlicher Kanzel ſeiner ſcham— 
loſen Unzucht rühmte, und deſſen Schriften von den un— 
fläthigſten Zotten angefüllt ſind, war ohne Zweifel viel 
reiner und regelmäßiger! Oder ſollte etwa die von Zwingli 
empfehlungswürdiger ſeyn, der wegen ſeinen Ausſchwei— 
fungen von Einſiedeln verjagt wurde, der, wie ſein Schüler 
Bullinger meldet, etlicher Weiber verargwohnet 
war und öffentlich bekannte: „er brenne vom Feuer der 
„Geilheit ſo heftig, daß er viel Ehrloſes verübt habe, und 
„daß die Wirkungen dieſer Unenthaltfamfeit ihm ſchon 
„oft die entehrendſten Vorwürfe von Seite der Kirche 
„zugezogen haben“ 1). Oder ſollen wir der widernatürli⸗ 
chen Laſter Kalvins erwähnen, der wegen Abſcheulichkeiten, 
die unter Chriſten nicht einmal genannt werden ſollten, 
in feiner Vaterſtadt Noyon gebrandmarkt worden und zu 
Genf an einer der garſtigſten Krankheiten geſtorben iſt 2). 


1) Züge aus der Reformationsgeſchichte. Münſter und 
Paderborn 1828. S. 10-16. Auch in feinem Werklein an 
die Brüder in Toggenburg bekennt er: „Sagt man Euch, ich 
„ſündige mit Hoffart, Freſſen, Unlauterkeit, fo glaubet es leicht, 
„dann ich dieſen und andern Laſtern unterworfen bin; doch iſt 
„nicht wahr, daß ich um Geld willen Unrecht lehre.“ Alſo 
hatte er nur dieſes letztere Laſter nicht, welches übrigens ziemlich 
ſelten iſt; er lehrte das Unrecht blos aus Liebe zu demſelben 
und nicht für Geld. 


2) Der Anſtand verbietet uns, darüber ein Mehreres anzuführen, 
obſchon es nicht unnütz wäre, daß die redlichen Proteſtanten 
wüßten, was für Leute ſte zu ihren Apoſteln gehabt haben. 
Wer jedoch die Beweiſe dieſer Thatſachen und die Zeugniſſe 
beynahe gleichzeitiger, ſelbſt proteſtantiſcher Schriftſteller zu 
kennen winiöt, der leſe: Discussion amicale sur leglise 
anglicane etc. 2. Edit. T. I. p. 88-91. Züge aus der Re⸗ 
formationsgeſchichte 1828. 1. Abtheilung. S. 94-96; und die 
dort angeführten Stellen aus Schlüffelberas Theolog. Ca- 
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Wenn endlich nach den Berner'ſchen Synodalakten von 
1532 eine große Anzahl der dortigen, obwohl verheiratheten, 
neugläubigen Predikanten, die allerunanſtändigſten 
Kleid ungen trugen, zu ungewohnten Stunden 
mit dem Lumpengeſindel in Wirths häuſern zech⸗ 
ten, wenn ſie ſich damit beluſtigten, von Hurerei, 
Ehebruch und Jungfrauenſchändung zu reden 
und vermuthlich auch ſolche Dinge zu treiben, zumal man 
gern von demjenigen, was man thut, zu ſprechen pflegt: 
fo hatte das alles nichts zu bedeuten; der Herr Reforma— | 
tor Capito fand an ihnen nichts Tadelnswürdiges, und 
ihre Keuſchheit galt ihm für rein und wohl geordnet. | 
Man kann es übrigens freylich nicht läugnen, daß es 
unter den damaligen katholiſchen Geiſtlichen auch manche 
unſittliche und tadelnswürdige gegeben hat. Waren ja 
Luther, Zwingli und Kalvin vorher auch katholiſche Pri- 
fer; aber das Merkwürdige dabey iſt, daß gerade die 
ſchlechten proteſtantiſch wurden, die guten hingegen katho⸗ 
liſch geblieben ſind. Die nämliche Erſcheinung ſehen wir 
auch heut zu Tage wieder; alle Prieſter ſind freylich nicht 
tadellos und können es nicht ſeyn, theils weil ſie Menſchen 
ſind, theils weil man die Biſchöfe aller Mittel beraubt, 
nur würdige Subjekte zu bilden und die unwürdigen von 
dem Kirchen-Dienſte abzuſchließen. Aber gerade die ſchlech— 
ten, welche durch Lehre und Wandel Aergerniß geben und 
ſich keiner Zucht, keiner Regel unterwerfen wollen, ſind 
auch diejenigen, ſo ſich der Revolution oder dem ihnen 
ſehr bequemen ſogenannten Zeitgeiſt anſchließen, da hinge— 
„gen die gelehrten und tugendhaften dieſe Revolution ver- 
abſcheuen, bekämpfen und bey dem alten Glauben beharren. 


vin. L. 2. Fol. 72. Franef. 1592; und des Engländers Sta⸗ 
pleton Promptuarium cathol. p. 3. fol. 133. Ueber die 
gräßlichen Umſtände von Kalvins Tod hat man ſogar Berichte 
von Augenzeugen, folglich von feinen Freunden. 
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Was dann die Klöſter oder jene Gotteshäuſer betrifft, 
welche die ganze chriſtliche Welt als fromme und menſchen⸗ 
freundliche Anſtalten bewunderte und verehrte: ſo iſt das 
wegwerfende Urtheil, welches die Verfaſſer des Baſel'ſchen 
Glaubensbekenntniſſes gegen dieſelben fällen, eben ſo ſon— 
derbar und ganz der vroteſtantiſchen Reform, wie ihrer 
Tochter, der neuern Aufklärung, würdig. Alſo Gott zu 
bitten und ſich ausſchließend Seinem Dienſte, d. h. der 
Uebung alles Guten, zu widmen, der Welt das Beyſpiel 
freywilliger Entbehrung und aller Tugenden zu geben, 
Wüſteneien urbar zu machen, unwirthbare Gegenden zu 
bebauen, zu verſchönern und dadurch vielen tauſend Fami⸗ 
lien Nahrung und Hülfsmittel zu verſchaffen, die Jugend 
unentgeldlich zu unterrichten, Kenntniſſe und jede Art von 
Hülfleiſtungen auf dem Lande zu verbreiten, große wiffen- 
ſchaftliche Arbeiten, welche die Kräfte eines einzelnen Men: 
ſchen überſteigen würden, zu unternehmen, zu vollenden 
und dadurch allen folgenden Generationen zu nützen, der 
Reue für begangene Fehler einen verborgenen Ruheſitz, dem 
Unglück und der verfolgten Unſchuld eine Zuflucht zu er— 
öffnen, gegen Menſchen aller Klaſſen eine liebreiche Gaſt— 
freundlichkeit zu üben, Wanderer zu beherbergen und zu 
leiten, Arme zu unterſtützen, Kranke zu pflegen, Unglück— 
liche uud Betrübte zu tröſten, für die geiſtigen und welt— 
lichen Bedürfniſſe ſonſt verlaſſener Menſchenklaſſen zu ſorgen: 
das iſt alfo ein müßiges und unnützes Leben, ja ſogar 
eine ſchändliche und abſcheuliche Sache! — Bisher 
hatte man es freylich nicht geglaubt, das Evangelium ſagt 
auch kein Wort davon, wir vernehmen es nur durch das 
proteſtantiſche Glaubensbekenntniß der in Bafel verſammel— 
ten Predikanten. Nach ihnen giebt es keinen edlern und 
nützlichern Beruf in der Welt als denjenigen ein Weib 
zu nehmen, Kinder zu zeugen, und dieſes heißt man die 
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Religion vervollkommnen, die geiftige Bildung der Men 
ſchen befördern. 

Man ſieht aus Dielen Glaubensbekenntniß, daß ſeit 
dem Berner-Synodus, in dem kurzen Zeitraum von vier 
Jahren, die ſogenannte Reform oder die proteſtirende Auf— 


10 klärung ſchon große Fortſchritte gemacht hatte. Die Bibel 


ſoll nur allein durch ſich ſelbſt und doch wieder von tüch— 
tigen Predikanten erklärt werden. Alle Ueberlieferungen 
des Alterthums und alle religiöſen Feyerlichkeiten werden 
verworfen; die Schlüſſelgewalt gehört jedem Predikanten; 
die Kirche ſoll keine Leiter noch Vorſteher und doch wieder 
ihre Leiter haben. — Der Eheſtand iſt allen dazu tüchtigen 
Menſchen geboten, die Eheſcheidung hingegen erlaubt. 
— Die Klöfter find eine abſcheuliche und ſchändliche Sache 
u. ſ. w.: — lauter Dinge, von denen in dem Berner- 
Synodus von 1332 noch nicht die Rede geweſen. | 

Laßt uns nun ſehen, wie befagtes Glaubensbekenntniß 
aufgenommen und befolgt worden iſt. Es ging dieſer gei- 
ſtigen Bundesverfaſſung wie der politiſchen in unſern Tagen. 
Laut dem Titelblatt ſollte der Entwurf dem Volke unter⸗ 
legt und von allen rechtſchaffenen Menſchen geprüft und 
beurtheilt werden; allein man begnügte ſich damit, den⸗ 
ſelben in einer zweyten Konferenz, die im Monat März 
1536 gehalten wurde, von ſeinen Verfaſſern und von den 
anweſenden Geſandten der hohen Kantonsregenten unter= 
zeichnen zu laſſen. Ungeachtet dieſer Signatur aber, ward 
auf die Vorſtellung der Städte Konſtanz und Straß⸗ 
burg für gut befunden, die Bekanntmachung dieſes Glau— N 
bensbekenntniſſes noch zu verſchieben und ſich proviſoriſch 
an die Augsburgiſche Konfeffion zu halten, fo daß man zu 
jener Zeit einen proviſoriſchen Glauden, wie heut i 
zu Tage proviſoriſche Berfaffungen und Regierungen, hatte. 

Im Maimonat des nämlichen Jahres verweigern die 
pr oteſtantiſchen Kantone, ihre Deputirten zu der Konferenz h 
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nach Eiſenach in Sachſen zu ſenden, um ſich wo moͤglich 
mit Luther zu vereinbaren; ſie ſchicken ihm dagegen lediglich 
eine Abſchrift ihres ſo eben zu Baſel dekretirten provi⸗ 
ſoriſchen Glaubensbekenntniſſes. Beſagte Konferenz, oder 
das proteſtantiſche Konzilium, konnte jedoch nicht zu Ei⸗ 
ſenach eröffnet werden, denn es hatte auch ein Oberhaupt 
nöthig, und der Papſt Martin Luther geruhte nicht, ſich 
dabey einzufnden. Die mit großen Koften aus Ober- und 
Niederdeutſchland hergelaufenen Paſtoren begaben ſich alſo 
in aller Ehrfurcht treugehorſamſt zu ihrem Hohen⸗Prieſter 
nach Wittenberg, und werden vermuthlich auch ſeiner Frau 
Liebſtin, der aus dem Kloſter ins Ehebett geſprungenen 
Katharina Bohren, ihre Aufwartung gemacht haben. Allein 
der Papſt Martin Luther, auf ſeinem eigenen Stuhle 
ſitzend, empfängt die Herren Paſtoren ſehr übel und fordert 
von ihnen ſogleich den Widerruf einiger Punkte ihrer 
Doktrin, ſo daß alles abgebrochen zu ſein ſchien. Zuletzt 
jedoch gelang es der geſchmeidigen Feder Bucers und Mes 
lanchthons, über den Artikel von dem heil. Abendmahle 
in zweydeutigen Ausdrücken ein Vereinigungs-Formular 
zu entwerfen, welches proviſoriſch von beyden Par- 
teyen genehmigt wurde. Aber die bey der Konferenz an— 
weſenden Paſtoren konnten nicht für die Billigung der 
Abweſenden gut ſtehen, denn dieſe machten ebenfalls auf 
das Recht Anſpruch, nur ihrer eigenen Vernunft zu glauben, 
die Bibel nach ihrem Sinne auszulegen und gegen die 
Konferenz von Wittenberg, ſo gut als gegen die allgemeine 
Kirche, zu proteſtiren. Fee 
Sobald demnach die Predikanten zu Baſel, von Straß— 
burg aus, eine Abſchrift der Vereinigungs-Formel erhalten 
hatten, ſo finden ſie dieſelbe außerordentlich dunkel 
und nicht dazu geeignet, einen dauerhaften Frieden zu be⸗ 
gründen. Man ſendet daher einige dieſer Paſtoren nach 
Straßburg, um ſich mit Bucer und Köpflin zu unterreden. 
10 
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Dieſe ſtellen ihnen auch wirklich eine Erläuterung zu; 
aber die Erläuterung hatte nöthig, ſelbſt wieder erläu⸗ 
tert zu werden, denn die Zürcher erklärten ſie ebenfalls 
für dunkel und zweydeutig. Alſo verſammelten ſich die Raths⸗ 
herren und die Theologen der proteſtantiſchen Kantone am 
24. September 1536 zum drittenmale in Baſel, wo ſie 
aber nach langem Hin- und Herreden über nichts einig 
werden konnten, und zuletzt, um ſich aus der Verlegenheit 
zu ziehen, den Beſchluß faſſen, die ganze Sache ihren 


Konſtituenten, d. h. der weltlichen Obrigkeit und den Pre⸗ 


dikanten jedes Kantons, zu hinterbringen. Darauf ver⸗ 
ſammelt ſich die Berneriſche Synode am 19. Oktober, 296 
Mann ſtark, und verwirft ſowohl das Wittenbergiſche 
Vereinigungs-Formular als die Straßburgiſche Erläutes 
rung, obgleich ſie behauptete, daß ſolche dem Baſel'ſchen 
Glaubensbekenntniß nicht entgegengeſetzt ſeyen. Fünf Tage 
ſpäter wird hingegen von der etwas minder ungeduldigen 


Zürcher'ſchen Synode beſchloſſen, die Artikel dieſes Glau- 


bensbekenntniſſes über die Sakramente und über die Geiſt⸗ 


lichkeit neuerdings erläutern zu laſſen und ſolche dem 


Martin Luther mitzutheilen. Darauf kömmt am 12. Nov. 


3 


1536 eine vierte Konferenz von proteſtantiſchen Rathsherren 


und Theologen in Baſel zuſammen, wo ſie nach einer vier⸗ 


. ——— — 


zehntägigen Berathſchlagung blos darüber einig werden, 


die Zürcher'ſche Erläuterung an Meiſter Martin Luther 


zu ſenden; jedoch nicht unmittelbar, weil dieſes der Schwei⸗ 
zer'ſchen Ehre Abbruch gethan hätte, ſondern mittelbar 
durch Hrn. Bucer, welcher ſich zu dieſer Unterhandlung 
angeboten hatte. Indeſſen ward aus der ganzen Sache 


abermal nichts; der Eigenſinn Luthers auf der einen und der 


Schweizer auf der andern Seite hinderte jede auch nur ſchein⸗ 


bare Uebereinkunft; das Baſel'ſche Glaubensbekenntniß ſelbſt 
ward von dem Volk weder geprüft, noch angenommen; 
der Berg in Kindesnöthen hatte eine Maus geboren; all 
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das Getrommel von einer Vereinigung ſämmtlicher Pro⸗ 
teſtanten blieb leerer Schall, und ihre geiſtige Bundesver⸗ 
faſſung kam ſo wenig zu Stand als der babyloniſche Thurm. 


ER 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Ae wültfume Einführung des Proteſtantismus im 
Waadtlande; Widerſtand gegen dieſeelbe. 


Während allen dieſen Vorfällen und Unterhandlungen 
fuhr die Berner'ſche Regierung fort, ihre neue Reform im 
Waadtlande einzuführen, ohne noch zu wiſſen, was man 
zu glauben habe, noch in wie weit die alte Religion geändert 

oder reformirt werden ſolle. Kaum waren die Berner— 
Truppen zu Iferten eingezogen, ſo ward alldort jede öffent— 
liche Ausübung der katholiſchen Religion abgeſchafft, ein 
proteſtantiſcher Prediger eingeſetzt, und ſchon am 18. März 
wurden auf Befehl Berner'ſcher Abgeordneter, die eigens 
zu dieſem Zwecke angekommen waren, alle Bilder zerſchlagen 
oder verbrannt. Der junge Viret von Orbe wird von 
einigen Bürgern von Lauſanne, die im Heere der Berner 
gedient hatten, nach Lauſanne berufen und predigt alldort 
unter dem Schutze des Schreckens, den die neuen Eroberer 
im Waadtlande verbreiteten, ſchon Anfangs März 1536, 
trotz der Vorſtellungen des Biſchofs und ſeines Kapitels, 
die ſich damals noch zu Lauſanne befanden. Da die Polizey 
der Stadt ihnen nicht gehörte oder von ihnen an die Orts— 
Obrigkeit abgetreten worden, ſo konnten dieſe vorgeblichen 
Tyrannen nicht einmal einen Unruhe ſtiftenden Predikanten 
aus ihrer Reſidenz fortfchaffen, indeß die Neuerer, wie ges 
wöhnlich, ungehindert die Bilder umſtürzten und auf den 
Straßen und in den Schenken predigten. Zwar erließen die 
10 * 
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Räthe und die Bürgerschaft unter'm 6 April (alſo nach dem 
Einzuge der Berner) zur Verhütung von Unordnungen und zur 
Begründung gegenſeitiger Duldung ſehr wohlgemeinte Verord⸗ 
nungen. Ein Jeder ſollte nach denſelben mit Andern im Frieden 
leben und ſich von jeder Beſchimpfung, jeder Gewaltthätigkeit 
und jedem ungebührlichen Betragen in den Kirchen enthal⸗ 
ten. — Jedem ſtand frei, zur Meſſe oder zur Predigt 
zu gehen, denn nur ſo pflegte man ſich damals auszudrücken, 
um beide Parteyen von einander zu unterſcheiden. Den 
ſogenannten Reformirten ward die Kirche des Dominikaner— 
Kloſters eingeräumt, jedoch unter der Bedingung, daß fie 
in derſelben nichts beſchädigen, ſondern Altäre, Orgeln 
und Bilder in ihrem Zuftande laſſen ſollten, indem dieſelben, 
wie die Verordnung ſich ſehr vernünftig ausdrückte, Mies 

mandenſchaden und nicht ver hindern, das Wort 
Gottes an zuhören. Die Bürgerſchaft verpflichtete ſich 
ſogar mit einem Eide, dieſen Verordnungen nachzukommen, 
fo daß, wie man ſieht, die Grundſätze religiöfer Duldung 
damals eben ſo gut bekannt waren, wie jetzt, und daß die 
Katholiken die erſten waren, welche dieſelben aufſtellten und 
ausübten. Allein zu Lauſanne, wie früher zu Genf, nahmen 
die Proteſtanten von dieſer Verordnung nur diejenigen Artikel 
an, welche ihnen günſtig waren, und ließen den Katholiken 
nicht die mindeſte Freiheit. Viret, ein junger Menſch 
von 25 Jahren, den man in der Magdalenen-Kirche 
ungehindert gegen die katholiſche Religion deklamiren und 
ſchreyen ließ, entrüſtete ſich gewaltig darüber, daß ein Do- 
minikaner, welcher eben in der Stiftskirche die Faſtenpre— 
digten hielt, in denſelben noch die alte chriſtliche Lehre zu 
behaupten wagte. Er ſchalt ihn einen Lügner und ließ ihn 
durch den Rath auffordern, mit ihm zu disputiren oder 
vielmehr ihm über ſeine Lehre Rechenſchaft zu geben, gleich 

als ob er ſchon ſein Bifchof oder geiſtlicher Oberer wäre. 

Der Dominikaner erbot ſich auch wirklich zu dieſer Dispu⸗ 


\ 
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tation bereit, wofern ſie vor Univerſitäten oder unverdäch⸗ 
tigen Richtern ſtatt finde. Allein Viret, dem dieſe der 
natürlichen Billigkeit angemeſſene Regel nicht anſtändig 
war, verweigert den Antrag, überhäuft dagegen den katho⸗ 
liſchen Prediger mit den gröbſten Läſterungen: und dieſer, 
wohl wiſſend, daß er von der weltlichen Macht keinen 
Schutz zu enwarten habe, verläßt darauf Lauſanne, um 
nicht, wie früher Furbity zu Genf und ein anderer katho⸗ 
liſcher Prieſter zu Orbe, behandelt, d. h. in Kerker 
geworfen und des Hochverraths beſchuldigt zu werden, weil 
er übel von der Reformation geſprochen, mithin das Wort 
Gottes und die Gewalt der sagen ee von Bern 
angegriffen habe⸗ 

Zu Thonon bricht gegen b Ende Aprils, und wieder am 
8. May, ein Aufſtand gegen die proteſtantiſchen Prediger 
Fabri und Farel aus. Der Berner'ſche Landvogt hatte 
einen Mann, der gewagt hatte, Fabri's Predigten zu un- 
terbrechen, in's Gefängniß werfen laſſen; darüber erbit⸗ 
tert, verſammeln ſich die Katholiken, ziehen die, Sturm⸗ 
glocke, dringen bis vor das Haus des Landvogts, in wel— 
ches Fabri ſich geflüchtet hatte, und werfen einige Fenſter 
mit Steinen ein, ohne weitern Schaden zuzufügen. Auf 
die erſte Nachricht von dieſem Ereigniſſe ſenden die Herren 
von Bern ſechs Kommiſſäre nach Thonon, welche, um die 
Papiſten zu kränken, wie ſich Ruchat ausdrückt 1), auf 
der Stelle alle Bilder ren, jede öffentliche Ausübung 
des katholiſchen Gottesdienſtes abſchaffen und gegen den 
Willen aller Einwohner den Fabri in feiner Stelle als 
Predikant zu Thonon beſtätigen, wo er dann noch volle 
zehn Jahr verblieb. | 

Zur nämlichen Zeit entſetzte die e von 


) Pour mortifier les papistes. Histoire de la reformat. 
Suisse. T. V. p. 649. 
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Wiflisburg, welche noch ganz katholiſch gefinnt war, ihren 
Venner (Maire), weil er der neuen Reform anhieng und 
einen Predikanten kommen laſſen wollte. Wäre er katho⸗ 
liſch, die Bürgerſchaft hingegen proteſtantiſch geweſen, ſo 
würde man ihr dieſes Entſetzungsrecht nicht beſtritten und 
die Ausübung deſſelben ganz in der Ordnung gefunden 
haben. Denn hatte man es nicht früher auch zu Bern, 
zu Baſel und an andern Orten ausgeübt? Aber die öffent⸗ 
lichen Freiheiten und die Städtiſchen oder Gemeindrechte 
galten nicht mehr für die Katholiken. Die Proteſtanten 
allein ſollten frey ſeyn, ſie allein machten das Volk aus, 
wie heut zu Tage die ſogenannten Liberalen, und gegen ſie 
galt keine Majorität. Auch ſetzten die Herrn von Bern 
am 19. Juni 1536 den abgeſetzten Venner wieder mit Gewalt 
in ſeine Stelle ein und erinnerten die Bürger von Wiflis⸗ 
burg, daß ſie nicht mehr Unterthanen des Bi⸗ 
ſchofs, ſondern Unterthanen Berns ſeyen 1) fo 
daß ihnen nichts mehr übrig bleibe als zu gehorchen. a 

Am 7. und 8. Brachnonat wird zu Iferten, unter 
Vorſitz zweier Rathsherrn von Bern, eine kleine 
Synode abgehalten. Man erließ in derſelben einige Ver⸗ 
ordnungen gegen den Papis mus und verbot Jedermann 
unter Androhung von Geldbußen, zur Meſſe oder zur 
Beicht zu gehen. Alſo erlaubten dieſe Apoſtel der Toleranz 
nicht einmal mehr, daß man ſeine Sünden bekenne, um 
ſie zu beſſern, während die Katholiken zur nämlichen Zeit 
einem Jeden ohne Unterſchied freyſtellten, die Meſſe oder 
eine reformirte Predigt anzuhören. 

Ernſthaftern Widerſtand hatten aber die Befehle der 
Herren von Bern ſchon im April zu Lauſanne gefunden. 
Räthe und Bürger dieſer Stadt, deren Betragen übrigens 
ſo klug und friedlich war, verwerfen einmüthig den Vor⸗ 


1) Rnchat ibid. p. 651. 
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ſchlag, aus Verbündeten der Berner die Unterthanen der⸗ 
ſelben zu werden. Ueberdieß erklären dieſelben daß ſie katho⸗ 
liſch bleiben und den biſchöflichen Sitz, der ihnen fo manchen 
Vortheil gewährte, beybehalten wollen. Zu dieſem Ende 
ordnen fie eine eigene Geſandtſchaft von zwölf Mitgliedern 
nach Bern ab, um? zu verlangen, daß dieſer Sitz nicht 
anderswo hin verlegt werde; daß man ſie ferners bey ihrem 
alten Glauben, deſſen Beybehaltung ſie zweimal beſchloſſen, 
leben laſſe; daß man ſie auch in ihren weltlichen Freyheiten 
nicht beeinträchtige und fürohin weder in Religionsſachen 
noch ſonſt für ihre Stadt Verordnungen erlaſſe, ohne die 
ausdrückliche Zuſtimmung der drei Stände von Lauſanne, 


wie dieß der Biſchof, in deſſen Rechte die Berner nun 


getreten ſein wollten, auch immer beobachtet habe. Endlich 
beklagen ſie ſich noch über die Gewaltthätigkeiten der Refor⸗ 
mirten, welche, ſtatt ihrem Verſprechen gemäß, die Regle⸗ 
mente, welche man in Religionsſachen gemacht habe, zu 
beobachten und den Gottesdienſt nach ihrer Art ruhig zu 
feyern, vielmehr im Gegentheil ſowohl in der Magdalenen, 
als in der Franziskaner⸗Kirche Bilder und Altäre zerſtört 
hatten. Dem zu Folge verlangen die Abgeordneten von 
Lauſanne, daß man dieſe Kirchenſchänder ſtrafe und derglei⸗ 
chen Verbrechen für die Zukunft verhindere. 
| Lauſanne war die Hauptſtadt des Waadtlandes, und 
deßwegen durfte man mit derſelben nicht ſo rauh und 
ohne Umſtände verfahren, wie früher mit Wiflisburg. 
Daher nahm man die Geſandten mit Höflichkeit auf, bes 
ſänftigte ſie durch gute Worte, und bat ſie, ſich einſtweilen 
ruhig zu verhalten, indem man ſich mit ihnen auf eine 
ſolche Art verſtändigen werde, daß fie damit zufrieden ſeyn 
könnten. 
Die Bürger und Einwohner von Lutry blieben eben⸗ 
falls ihrem alten Glauben zugethan. Den 9. April beſchließen 
fie im Angeſicht der Berner'ſchen Truppen, daß fie keinen 
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Predikanten bey ſich zulaſſen wollen, und verbieten unter be⸗ 
ſtimmten Geldbußen alle und jede in den Kirchen gemachten 
Beſchädigungen. Ja ſie treten ſogar am 27. Juni mit den 
Kirchgemeinden Villette und St. Saphorin den Vorſtellungen 
bey, welche die von Lauſanne ſo eben in Bern zu Gunſten 
der alten Religion gemacht hatten. 

Es iſt wohl kaum zu zweifeln, daß, wenn die Abgeord⸗ 
neten von Lauſanne bei dieſer Gelegenheit mehr Feſtigkeit 
gezeigt hätten, ſie ihren Zweck erreicht haben würden, und 
daß, wenn ſie das Geiſtliche dem Weltlichen vorgezogen hät⸗ 
ten, ſie beydes würden gerettet haben. Denn die Feſtigkeit 
mit gutem Recht verbunden, hat eine ganz außerordentliche 
Kraft. Sie begeiſtert und ermuthigt auch Andere, verſchafft 
zahlreiche Freunde und Anhänger und flößt ſelbſt dem Feinde 
Achtung ein. Zuverläßig würde Lauſanne bey mehrern 
Städten und Herrſchaften des Waadtlandes Hülfe und 
Nachahmung, ja ſelbſt in den Räthen von Bern Unter⸗ 
ſtützung gefunden haben; denn noch waren viele Mitglieder 
derſelben der neuen Reformation im Herzen abgeneigt. Die 
militäriſche Partey würde jener der Predikanten das Gleich⸗ 
gewicht gehalten haben, und eher als einen allgemeinen 
Aufſtand, vielleicht ſogar einen Bürgerkrieg zwiſchen den. 
Kantonen herbey zu führen und ſo den Beſitz des eroberten 
Landes neuerdings auf's Spiel zu ſetzen, hätte man höchſt 
wahrſcheinlich der Stadt Lauſanne ihre alte Religion nebſt 
allen davon abhängenden Vortheilen gelaſſen. Allein die 
Verhandlungen zogen ſich in die Länge, und während dem 
Verlaufe derſelden legte ſich der erſte Unwille und der 
Eifer erkaltete. Bald miſchte ſich eine übel verftandene 
Mäßigung in's Spiel; vermuthlich werden die Deputirten 
von Lauſanne ſelbſt nicht unter einander einig geblieben 
ſeyn, und wie es in ähnlichen Gelegenheiten zu geſchehen 
pflegt, ſo geſchah es auch hier. Die Furchtſamen und 
Schwachen, oder auch. die Lauen und Gleichgültigen, 


225 


riethen in der Hauptſache nachzugeben, unter dem Vor⸗ 
wande, daß es beſſer ſey, etwas zu retten, als Alles zu 
verlieren; nicht bedenkend, daß, nach den Regeln wahrer 
Klugheit, man nur in Nebendingen nachgiebig ſeyn ſoll j 
mit Aufopferung der Hauptſache hingegen gewöhnlich auch 
alles Uebrige verlohren wird. Alſo gelang es endlich, die 
Lauſanner durch Zugeſtändniſſe von weltlichen Vortheilen 
zu gewinnen und gleichſam ihre Unterwerfung zu erkaufen. 
Denn damals, ſo wie heut zu Tage, gab es kein anderes 
Mittel, der Revolution den Sieg zu verſchaffen, als ihre 
Gegner durch die Lockſpeiſe von Reichthümern zu beſtechen, 
die unrechtmäßig erworbenen Vortheile mit ihnen zu theilen 
und ſo die Zahl der Mitſchuldigen zu vermehren. Demnach 
endete dieß ganze Geſchäft mit einer Uebereinkunft, durch 
welche man der Stadt Lauſanne ſowohl in ihrem Weich⸗ 
bilde als auch in den von ihr abhängigen Bezirken die hohe, 
niedere und mittlere Gerichtsbarkeit in bürgerlichen und 
Kriminalfällen geſtattete und den Raub der Kirchengüter 
mit ihr theilte. Die Herren von Bern behielten ſich blos 
das Hoheits⸗, Appellations- und Begnadigungsrecht, das 
Münzrecht, das Recht Krieg zu führen, nebſt den Gü— 
tern des Bisthums, des Domſtifts und der Ka⸗ 
thedral-Geiſtlichkeit, vor. Alle übrigen Kirchengüter, 
namentlich zwey Mannskl öſter, fünf Pfarrkirchen, vier 
außerhalb der Stadt gelegene Klöſter, den alten biſchöfli— 

chen Sitz und einige Pachtgüter überließen ſie der Stadt 
Lauſanne, jedoch mit der Bedingung, daß ſie in den von 
den Klöſtern abhängigen Kirchen Predikanten anſtellen, 
und den Mönchen und Nonnen, welche zu der Refor⸗ 
mation übertreten würden, lebenslängliche Penſionen 
auswerfen ſollte; denn diejenigen, welche ihrem Glauben 
und ihren geſchwornen Gelübden treu verblieben, erhielten 
kein Leibgeding, ſo daß man damals noch unbarmherziger 
war, als ſelbſt in unſern Tagen unter der Herrſchaft der 

10 + | 
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Revolution. Die Apoftaten allein verdienten einige Be⸗ 
günſtigung 1); da jedoch ihre Anzahl äußerſt klein war, fo 
verurſachte ihr Unterhalt der Stadt Lauſanne nur geringen 
Aufwand. a | 
Ungeachtet dieſer Uebereinkunft, brachte jedoch der 
Beſitz des Waadtlandes den Bernern nicht lauter Roſen. 
Denn bald erhoben ſich ſchwere Anſtände mit der Stadt 
Freyburg, theils in Betreff des Grafen von Greyerz, mel: 
cher ſich weigerte, den Bernern für ſeine Beſitzungen in 
der Waadt zu huldigen, theils wegen der reichen Abtey 
von Petterlingen und wegen der Stadt Vivis, auf welche 
Freyburg ebenfalls Anſprüche machte. Der Graf von 
Greyerz, ein ſchon ohnehin mächtiger Herr, war überdieß 
noch von Freyburg, von den fechs katholiſchen Orten und 
von dem Geſandten des Kaiſers unterſtützt, ſo daß dieſe Ange— 
legenheit einen neuen innern Krieg herbeyzuführen drohte, 
welcher nach der damaligen Lage der Dinge unfehlbar für 
Bern den Verlurſt des Waadtlandes und vielleicht den 
Sturz des Proteſtantismus in der ganzen Schweiz nach 


1) Der römiſche und zwar noch heidniſche Kaiser Konſtantius hatte 

hierüber ganz entgegengeſetzte Begriffe, und fein Verfahren konnte 
vielen, ſowohl ältern als neuern Regierungen, welche von Ka⸗ 
tholiken pflicht⸗ ünd religionswidrige Eide fordern, zur nütz⸗ 
lichen Lehre dienen. Als er von Diokletian den Befehl zur 
Verfolgung der Chriſten erhalten hatte, ſtellte er alle ſeine Zivil⸗ 
und Militär⸗Beamtete, welche Chriſten waren, auf die Probe 
und kündete ihnen an, daß fie zu wählen hätten zwiſchen dem 
Abfall von ihrem Glauben oder dem Verlurſte ihrer Aemter 
und ſeiner Gnade. Einige waren feige genug, die Religion 
den zeitlichen Gütern nachzuſetzen, und opferten den Götzen. 
Allein weit entfernt, ſie dafür zu belohnen, verwies ſie Kon⸗ 
ſtantius alle mit Verachtung von ſeinem Hofe, indem er ihnen 
erklärte, dat er ſich nicht auf Leute verlaſſen könne, die ihrem 
Gott ihre Treue gebrochen hätten. Jene aber, die in ihrem 
Glauben beharrten, behielt er in feinem Dienfte und erflärte 
ihnen, daß er fie für würdig halte, ihnen die Bewachung feiner 
Perſon und des Reiches anzuvertrauen. 


e 
ſich gezogen hätte. Daher beeilten ſich auch die von Zürich 
alfobald mit Hülfe des franzöſiſchen Geſandten ), ihre guten 
Dienſte anzubieten, und ſie brachten auch am Ende wirklich 
ein Verkommniß zu Stande, kraft welcher Bern beynahe 
in allen Punkten nachgab und dem Grafen von Greyerz 
die Huldigung für alle feine in der Waadt gelegenen Be— 
ſitzungen erließ, Aubonne und Bourges allein ausgenom⸗ 
men, dafür aber in den ungeſtörten Beſitz von Vivis ge— 
langte, auf welches Freyburg ſeine Anſprüche aufgab. 
Die Streitigkeiten in Betreff von Petterlingen waren nicht 
minder bedenklich. Freyburg legte Beſatzung in die Abtey, 
nicht um ſich derſelben zu bemächtigen, ſondern um ſie zu 
ſchützen und die katholiſche Religion gegen die Unterneh⸗ 
mungen der Berner aufrecht zu erhalten. Ueberdieß nahm 
es die Propſtey von Romainmstier und jene von Beaume 
in ſeinen Schutz, weil der Krieg, den die Berner 
unter dem Vorwande, Genf zu helfen, gegen den Herzog 
von Savoyen führten, ihnen kein Recht gegeben habe, 
dieſe Gotteshäuſer, ſo wenig als das Eigenthum anderer 
Korporationen, zu plündern und zu zerſtören. Endlich 
wurde auch dieſe Schwierigkeit nach vielen und langen 
Unterhandlungen am 28. Chriſtmonat 1536 beſeitigt, 
aber auf Koſten dieſer Gotteshäuſer ſelbſt, oder vielmehr 
auf Koſten des umliegenden Volkes, welches von ihrem 
Reichthum und ihren Wohlthaten den größten Nutzen zog. 
Gleichwohl war dieſer Widerſtand des Standes Freyburg nicht 
ganz ven e utzen geblieben. Er nöthigte die Berner, mit mehr 


1) Es verdient abermal bemerkt zu werden, daß der franzdfifche 
Geſandte, obwohl der Bevollmächtigte eines katholiſchen Königs, 
dennoch in der Schweiz immer die proteſtantiſche Partey unter⸗ 
ſtützte. Es ſcheint, daß es ſchon damals in Frankreich Grundſatz 

war, alle, ſowohl geiſtlichen als weltlichen Aufrührer, wenigſtens 
im Auslande, zu begünſtigen. Dieſe Politik hat im Jahre 1789 
ihre Belohnung gefunden. 
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Mäßigung zu verfahren und wenigſtens einige Gerechtigkeit 
anzuerkennen. Sie gaben daher zu, daß die Kloſtergeiſt⸗ 
lichen von Petterlingen ſich nach Freyburg zurückziehen und 
lebenslänglich im Beſitze aller Güter und Einkünfte ihres 
Kloſters verbleiben dürften, jedoch mit der Bedingung, 
daß nach ihrem Tode die auf Freyburgiſchem Gebiete ges 
legenen Güter derſelben an Freiburg und die auf Berner» 
Boden befindlichen an Bern fallen ſollten. Ueberdieß traten 
die Berner den Zehnten von Stäſis an Freyburg ab, bes 
hielten ſich aber dafür Wyler⸗Oltingen vor; dagegen ver— 
zichtete Freyburg auf das Schutzrecht von Romainmotier, 
welche Abtey auch zu weit von ihrem Gebiete entfernt war, 
als daß ſie ihr eine wirkſame Hülfe hätten leiſten können. 
Kurz nachher wurde dieſe Abtey, nebſt jener von Lac de 
Joux, auf der Stelle ſäkulariſirt und in eine reiche Land⸗ 
vogtey verwandelt, welche dem Berner'ſchen Landvogt, 
d. h., blos dem Verwalter, alljährlich bey 40,000 Pfund 
eintrug, dasjenige, was dem Staate zukam, ungerechnet. 
Die Probſtey Beaume erlitt das nämliche Schickſal und 
wurde der Landvogtey Iferten einverleibt. Allein ohne 
gänzliche Abſchaffung der katholiſchen Religion wäre man 
ſchwerlich lange im ruhigen Beſitze dieſer Güter geblieben. 
Es war mithin darum zu thun, jenes Hauptwerk zu vollen⸗ 
den, und man hoffte, die noch im Wege ſtehenden Schwie— 
rigkeiten durch eine öffentliche Disputation zu heben, welche 
auf den ten Oktober 1536 zu Lauſanne angeſagt wurde, 
und deren Gang und Reſultat wir in den folgenden Kapi- 
teln beſchreiben wollen. 
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Ein und Zwanzigſtes Kapitel. | 


Disputation von Lauſanne. 


Die öffentlichen Religions-Disputationen, welche zu 
jener Zeit gehalten wurden, waren nichts weiter als eine 
übliche Formalität, um den Anſchein zu retten, und einen 
Vorwand zu fernern Reformen zu finden, nachdem die 
Haupt ſache bereits durch Gewalt entſchieden war. Die 
Proteſtanten allein veranſtalteten dieſe Disputationen, wohl⸗ 
verſtanden, nachdem ſie Meiſter geworden waren und die 
böchſte Gewalt erobert hatten; ſie allein beſtimmten auch 
ihren Gegenſtand und ihre Form; fie befahlen eigenmächtig 
über was, wie, und mit welchen Gründen man disputiren 
ſolle 9). 

Vorerſt und als unerläßliche Präliminar » Bedingung 
mußte man den Fundamental-Grundſatz des Proteſtantis— 
mus anerkennen und jedes frühere Zeugniß der Kirche über 
den Sinn der heil. Schrift verwerfen; d. h. man mußte 


1) Der proteſtantiſche Geſchichtſchreiber Mallet, ein geborner Genfer, 
fagt, indem er von dieſer Disputation redet: „Die Reſultate 
„derſelben waren, wie diejenigen aller von einer einzelnen Partey 
„angeordneten Disputationen, nämlich der wirkliche oder ver⸗ 
„meinte Sieg dieſer Partey. Die Berner ſahen ſolche Wider⸗ 
„facher, die den Kampf verweigerten, als Ueberwundene an, 
„und in ihrer Eigenſchaft als Sieger ließen fie allen 
„Gemeinden des Waadtlandes bedeuten, daß ſie die Altäre und 
„Bilder aus den Kirchen und die Kreuze von allen öffentlichen 
„Orten wegzuſchaffen hätten. Ein anderes Mandat machte 
„die Artikel bekannt, welche man fürohin glauben 
„ſolle.“ Es iſt nicht wohl möglich, naiver zu reden. — Man 
wolle indeß bemerken, daß dergleichen Befehle von denjenigen 
gegeben wurden, die zur nämlichen Zeit von allen Dächern 
herab predigten, daß man in Religionsſachen keiner menſchlichen 
Macht gehorchen ſolle, ſondern jeder frei verbleibe, ſeinem 
gigenen Urtheile zu folgen. 
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dabey anfangen Proteſtant zu ſeyn, und erſt hintenher 
disputiren dürfen; eine Bedingung, die den Streit noth⸗ 
wendiger Weiſe unauflöslich machte, in der Wirklichkeit 
aber die Herren Proteſtanten zu alleinigen Richtern über 
alle Kontroverſen erhob. Uebrigens waren auch keine be— 
deutenden Gegner zu fürchten; denn die katholiſchen Prie- 
ſter und Theologen erſchienen nicht bey der Disputation, 
und durften auch nicht dabey erſcheinen, weil ſie dadurch 
in Religionsſachen eine unbefugte Autorität anerkannt, 
folglich bereits ihrer Pflicht zuwider gehandelt hätten. 
Einige ungelehrte oder ſchwachgläubige Katholiken fanden 
ſich aus bloßer Neugierde bey der Disputation ein; ſobald 
ſie aber gute Gründe vorbrachten, ſo zwang man ſie durch 
wildes Gebrüll, durch Schimpf- und Scheltworte zum 
Stillſchweigen; andere beſchränkten ſich darauf, blos zum 
Scheine einige leichte Einwendungen zu machen und bald 
nachher ſich für überwunden zu erklären, wie fie ſich viel- 
leicht zum voraus dazu verpflichtet hatten. Endlich hatten 
ſich die bereits proteſtantiſchen Herren von Bern in dieſer 
Sache zu alleinigen Richtern aufgeworfen, und man konnte 
von ihnen nicht erwarten, daß ſie ſich ſelbſt verurtheilen 
und zu Lauſanne dasjenige verwerfen würden, was ſie zu 
Bern hochobrigkeitlich beſtätigt und bekräftigt hatten. Alſo 
waren die Neuerer zum voraus des Sieges gewiß, dennoch 
aber gaben ſie ſich in den Augen der unwiſſenden Menge 
einen Schein von Unparteylichkeit und konnten dem Volke 
ſagen, daß man die Gründe beyder Parteyen angehört 
haben 1 | 
Der Beſchluß des Großen Raths von Bern, welcher 
dieſe Disputation anordnete, ward am 16. Juli 1536 er⸗ 
laſſen und bekannt gemacht. Derſelbe befahl einerſeits 
„allen Prieſtern, Mönchen und ſogenannten Kilchenmannen, 
„anderſeits aber auch den Predikanten, am 1. Oktober zu 
„Lauſanne zu erſcheinen, um alldort von ihrem Glauben 
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ynach der heiligen Schrift Rechenſchaft zu geben.“ 
Dem Scheine nach ward beyden Parteyen, ja ſogar den 
Fremden, vollkommene Freyheit geſtattet, wofern ſie nach 
der heiligen Schrift disputiren würden, welche Be⸗ 
dingung in dem Zuſammenberufungs-Dekret ſiebenmal 
wiederholt wird, aber ohne ſich je über die Hauptfrage zu: 
erklären: wer dann den Streit entſcheiden ſolle, wenn der 
eine Theil dieſe, der andere jene Stelle der heil. Schrift 
zu Gunſten ſeiner Lehre anführt, oder wenn die nämliche 
Stelle von dem einen ſo, von dem andern anders ausge— 
legt und verftanden wird. Uebrigens erhielten alle Kirch⸗ 
gemeinden Befehl, Abgeordnete an die Disputation zu 
ſchicken, unter dem Vorwande, daß ihre Prieſter ihnen 
ſonſt die Sachen anders e könnten, als ſie ſich 
zugetragen haben. 

Der ſtürmiſche Brauskopf Farel, von welchem wir 
ſchon oft geſprochen haben, verfaßte die zehn Theſen oder 
zu behauptenden Sätze, welche noch dunkler und unbe» 
ſtimmter als die der Berner⸗Disputation von 1528 waren, 
auch ſogar in mehrern wichtigen Punkten von ihnen ab— 
wichen. Die ſechste Theſe verwarf die Beichte, von der in 
den frühern Disputationen nie die Rede geweſen. Die 
achte erkennt nur eine Obrigkeit, nämlich die weltliche 
Regierung, während der Berner-Synodus von 1532 und 
das zu Baſel gefertigte Glaubensbekenntniß dergleichen zwey 
anerkannt hatten. Die neunte Theſe geſtattet die Heirathen 
der Prieſter, denn dieſer Punkt ward von den damaligen 
Predikanten nie vergeſſen; doch wurde der Eheſtand eben 
nicht allen Menſchen geboten, wie in dem Baſel'ſchen 
Glaubensbekenntniß, denn damals war Farel ſelbſt noch 
nicht verheirathet. Die zehnte Theſe endlich erlaubte die 
gleichgültigen Dinge, wie z. B. das Fleiſcheſſen, Speiſe 
und Trank, nicht zwar zu jeder Zeit, wie das Glaubens: 
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bekenntniß von Baſel, aber doch an jedem Ort, wofern 
es mit Klugheit und mit Liebe geſchehe. | 

Auf der andern Seite erließ Kaiſer Karl V., der 
damals noch als rechtmäßiger Oberherr des Landes aner- 
kannt war und fi) eben in Italien befand, ein Ermah⸗ 
nungsſchreiben an die Stadt Lauſanne, ſich dieſer Dispu⸗ 
tation zu widerſetzen, weil dieſelbe feinen Verordnungen, 
welche bis zu dem nächſten Konzilium jede Neuerung in 
Religionsſachen unterſagten, zuwider ſey. Nachdem der 
Große Rath von Lauſanne die Ableſung dieſes kaiſerlichen 
Schreibens angehört, nahm er den klugen und wenigſtens 
ſeine Mäßigung anzeigenden Beſchluß: 1) fernerhin chriſt⸗ 
lich, d. h. als gute Katholiken, zu leben; nichts deſto 
weniger friedlich neben einander zu wohnen und ſich wech⸗ 
ſelſeitig zu dulden, ungeachtet der Verſchiedenheit der Ge> 
ſinnungen in Abſi cht der Religion; 3) keine Unordnung in 
den Kirchen und keine andere Neuerungen zu geſtatten, 
ſondern die Beſchlüſſe des Konziliums abzuwarten. Die 
drey Kirchſpiele Lutry, Cully und St. Saphorin verei⸗ 
nigten ſich mit Lauſanne und ſchickten gemeinſamlich De- 
putirte nach Bern, um gegen die Disputation Vorſtellungen 
zu machen und der neuen Obrigkeit ehrerbietig zu bemerken: 
„daß da die beſtrittenen Lehren nächſtens don einem all⸗ 
„gemeinen Konzilium unterſucht werden ſollen, es ſchicklich 
„ſey, die Entſcheidung deſſelben abzuwarten.“ 

„Allein,“ ſagt Herr Ruchat mit feiner gewohnten Auf— 
richtigkeit, „die Lauſanner waren nicht Herren 
„und Meiſter über dieſe Sache «), als ob man der 
Herr eines Landes ſeyn müßte, um ſeine Religion, ſeinen 
Glauben und ſeine Sitten behalten zu können, beſonders 
nachdem dieſes Recht noch dazu von dem Sieger förmlich 
anerkannt war. Auch nahm man keine Rückſicht weder auf 


1) Hist. de la Reform, Suisse. T. V. p. 697—698, 
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die Vorſtellung der Stadt Lauſanne noch auf die der vier 
Kirchſpiele, und gab ihren Deputirten die ausweichende 
Antwort: „man wolle ihre Privilegien nicht antaſten, 
„indem man ſie ja ſo eben beſtätigt habe; allein es handle 
„ſich hier nur um die Religion, und die Kommiſſa⸗ 
„rien, welche man nach Lauſanne zu ſenden gedenke, würden 
„ihnen das Weitere verdeuten“ 1). Alſo war die Religion, 
der Glaube an höhere Wahrheiten und Pflichten, das 
eigentliche Band der menſchlichen Geſellſchaft, nur noch 
eine Nebenſache und galt nicht mehr für ein Recht oder 
ein Privilegium der Ueberwundenen. Die Berner ſetzten 
ſich über den dreyfachen Widerſtand der Geiſtlichkeit, des 
Kaiſers und des Volkes ſelbſt hinweg; ſie bewieſen dadurch, 
daß, nachdem man den Papſt verworfen habe, man eben 
fo gut auch die Konzilien verwerfen würde, und daß die⸗ 
jenigen, welche ſich gegen die geiſtliche Autorität der Kirche 
auflehnen, auch weder die Rechte ihrer weltlichen Obern 
noch vielweniger die ihrer Unterthanen reſpektiren würden: 
Iſt es nicht bemerkenswerth „daß nach ungefähr 250 Jahren 
andere politiſche Reformatoren ſich gegen ſie der nämlichen 
Freyheit bedienten und auch ihre Herrſchaft nicht mehr 
anerkennen wollten! 

Das Religionsgeſpräch fand alſo krotz aller Wider- 
ſprüche ſtatt. Da die Domherren, die Pfarrer und die 
Ordensgeiſtlichen von Lauſanne verweigert hatten, an der 
Disputation Theil zu nehmen, ſo beſtunden die Opponenten 
auf Seite der Katholiken blos aus einem Dominikaner, 
der während der letzten Faſtenzeit gepredigt hatte, aus 
einem zu Lauſanne wohnenden franzöſiſchen Arzt, aus dem 
Pfarrer und dem Schulmeiſter von Vivis, welche beyde 
ſchon für halbe Proteſtanten galten; endlich aus zwey 
Vikarien und aus einem weltlichen Hauptmanne der jugend— 


Y) ibid. p. 701, et Registre de Lutry. Fol. 62, 6, 
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lichen Geſellſchaft von Morſee. Auf Seite der Proteſtanten 
oder vielmehr der Herren von Bern ſpielten hingegen Farel 
aus Gap im Dauphine und Viret von Orbe die erſte Rolle; 


Caroli ſprach wenig, und der berüchtigte, aus ſeinem Va⸗ i 
terlande entflohene Johann Kalvin, welcher ſo eben zum 
Pfarrer von Genf ernannt worden war, ließ ſich nur zwey 


Mal vernehmen. 
Am 1. Okt., während man noch den Schultheißen von 
Wattenwyl ſammt den vier Berneriſchen Kommiffarien er⸗ 


wartete, hielt Farel, ohne erhaltenen Auftrag, in der 
Kathedral-Kirche eine lange Rede, um das Volk zur An⸗ 


hörung der Disputation vorzubereiten, wobey er jedoch 


Anſtands halber daſſelbe ermahnte „ fi) der neu⸗evange⸗ 
liſchen Freyheit mit Mäßigung zu bedienen und ſolche 
nicht, wie es häufig geſchehen war, in eee 


übergehen zu laſſen. 


Am folgenden Tage, nämlich den 2. Okt. „ wurden 


die Sitzungen eröffnet. Nebſt dem Schultheißen und den 
vier Kommiſſarien von Bern, kamen noch vier von den 


gnädigen Herren ernannte Präſidenten, wovon zwey aus 


Bern und zwey aus Lauſanne waren, ſammt vier Notarien 
herbey. Der Schultheiß, Johann Jakob von Wattenwyl, 
wiederholte in ſeiner Eröffnungsrede, daß man keine 
andern Beweiſe als durch die heilige Schrift 


zulaſſen werde; eine Bedingung, nach welcher, wie 


ſchon oft bemerkt worden, die Autorität der allgemeinen 
Kirche und ihr authentiſches Auslegungsrecht zum voraus 


verworfen, mithin die katholiſche Religion bereits aber⸗ 


kannt war, dagegen aber die proteſtantiſchen Landesherren 
an die Stelle der Kirche traten und zu alleinigen Richtern 


über den Sinn der heil. Schrift erhoben wurden. 


Nach Anhörung des erſten Streitſatzes ließen die Dom⸗ | 


herren der Kathedral-Kirche, ſowohl in ihrem eigenen, als 
im Ramen der Geiſtlichkeit von Lauſanne, eine förmliche 
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und wohlbegründete Proteftation gegen die ganze Dispu⸗ 
tation ableſen. Sie bemerkten darin, daß, wenn irgendwo 
Zweifel über den Glauben entſtehen, es nur allein der 
allgemeinen Kirche zukomme, darüber zu entſcheiden; ſie 
bewieſen dieſen ſchon in der Natur der Dinge liegenden 
Grundſatz durch mehrere Stellen der heiligen Schrift ſelbſt, 
und baten die gnädigen Herren, es ihnen weder als Un⸗ 
gehorſam, noch als Kleinmüthigkeit, noch als Unwiſſenheit 
auszudeuten, wenn ſie außer einem allgemeinen Konzilium 
nicht über dergleichen Punkte disputiren wollen, indem es 
ihnen nicht erlaubt ſey, dem Urtheil der ganzen Kirche 
vorzugreifen. Uebrigens, fügten fie bey, würde die chriſt— 
liche Religion in eine gänzliche Verwirrung und Zerrüttung 
gerathen, wenn es jedem Einzelnen geſtattet wäre, die 
kirchliche Autorität zu verachten, ſo daß es in jeder Rück⸗ 
ſicht angemeſſen ſey, den Entſcheid dieſer Streitigkeiten 
dem nächſten, bereits zuſammenberufenen, angeordneten 
und überall bekannt gemachten Konzilium, als dem natür⸗ 
lichſten und kompetenteſten Richter, zu unterwerfen. 
Dieſe Proteſtation, gegen welche nichts Gründliches 
einzuwenden war, ſetzte die Gegenpartey in ziemliche Verle⸗ 
genheit; allein Farel glaubte ihren Eindruck durch Schimpf- 
und Läſterworte zu vernichten, indem er behauptete, daß 
die Domherren die heil. Schrift, für deren alleinigen Doll⸗ 
metſcher er ſich hielt, verfälſchen, auch die ganze Kirche 
ſeit dem Konzilium von Baſel für ketzeriſch und ſchisma⸗ 
tiſch erklärte, und endlich in ſeinem Ingrimme die gröbſten 
Schmähungen ſogar gegen die allgemeinen Kirchenverſamm— 
lungen ausſtieß, als welche, ſeiner Meynung nach, „oft 
„für den Irrthum entſchieden hätten, und nur aus geizigen, 
„unwiſſenden und laſterhaften Leuten beſtünden, die Jeſum 
„Chriſtum tödten würden, wenn Er wieder erſcheinen ſollte, 
„und denjenigen, der gegen ſie mit guten Gründen zu dis⸗ 
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„putiren wage, ohne ihn anzuhören, verbrennen 
5 laſſen“ 1). er 


1) Dieſer letztere wüthende Ausfall follte ſich ohne Zweifel auf 
Johann Huß beziehen, der jedoch von dem Konzilium von 

Konſtanz nach aller Weitläufigfeit angehört worden iſt, deſſen 
Gründe man aber freylich nicht ſehr gut befunden hat. Unglück⸗ 
licher Weiſe für Meiſter Farel iſt aber der Vorwurf, in ſofern 
er das Konzilium treffen ſoll, abermal eine Lüge; denn dieſes 
Konzilium hat den Johann Huß nicht zum Feuer verurtheilt, 
und hatte auch dazu weder Macht noch Befugniß, „ fondern es 
verurtheilte blos ſeine Irrthümer, welche Huß nie widerrufen 
wollte, und degradirte ihn von ſeinem kirchlichen Charakter. 
Hierauf überlieferte ihn Kaiſer Sigmund dem Magiſtrat der 
Stadt Konſtanz, und dieſer ließ ihn, als Sektenhaupt und Zer⸗ 
reißer des geſelligen Verbandes, verbrennen, ohne daß das Kon⸗ 
zilium es je verlangt hatte. Allein das Alles kömmt bey den 
Proteſtanten in keine Betrachtung. Man klagt weder den Kaiſer 
Sigmund noch die Stadt Konſtanz, ſondern nur das Konzilium 
an, welches vermuthlich hätte erklären ſollen, daß die Hußiſche 
Lehre, welche dem Glauben der Kirche durchaus entgegengeſetzt 
iſt, gleichwohl die Lehre der Kirche ſey. Der gelehrte Verfaſſer 
der Geſchichte der Deutſchen, Herr Schmid, dem 
wahrlich Niemand allzugroße Vorliebe für die Päpſte und Kon⸗ 
zilien vorwerfen kann, fügt ausdrücklich bey: „Die Verurtheilung 
„des Johann Huß durch das Konzilium ſey nicht einmal nöthig 
„geweſen, indem das Urtheil ſchon vorher durch die allge⸗ 
„meinen Reichsgeſetze ausgeſprochen war“ (B. IV. S. 124). 
Dagegen iſt Jedermann bekannt, daß ohne irgend ein vorher⸗ 
gegangenes Geſetz, der Reformator Kalvin, nach eingeholter 
Beyſtimmung proteſtantiſcher Kantonsobrigkeiten, den Sraniſchen 
Sektirer Michael Servet hat verbrennen laſſen, und zwar aus 
einem Grunde, nach welchem man heut zu Tage berechtigt wäre, 
auch die ganze ehrwürdige Kompagnie der Predikanten von 
Genf auf den Scheiterhaufen zu bringen. Wie viele Wider⸗ 
täufer ſind nicht auf Befehl der proteſtantiſchen Regierungen er⸗ 
tränkt oder geköpft worden? Ward nicht im Jahre 1643 zu 
Vivis einem ruhigen Flamändiſchen Prieſter und Dr. der Theo⸗ 
logie, Namens Folck, der eben über den See ſchiffen wollte, 
blos weil er das Breviarium geleſen, und ſich und feine Reli⸗ 
gion gegen die Läſterungen von ein paar Genfern vertheidigt 
Hatte, die Zunge ausgeſtochen und der Kopf abgeſchlagen? Hat 
man nicht noch im Jahre 1757 zu Bern einen Sektirer, Namens 
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In der nämlichen Sitzung hatte der junge Viret noch 
einen heftigen Streit mit dem Dominikaner, der während 
der letzten Faſtenzeit gepredigt und ſich erlaubt hatte zu 
ſagen: daß die Autorität der Kirche früher als die Schrift 
vorhanden geweſen ſey, und daß die letztere ſelbſt kein An— 
ſehen hätte, wenn ſie nicht von der Kirche wäre anerkannt 
und beglaubigt worden. Viret giebt dieſe in der Natur der 
Sache liegende und von dem heil. Kirchenvater Auguſtin 
beynahe mit den nämlichen Worten ausgedrückte Wahrheit 
für eine Gottesläſterung aus und behauptet im Gegentheil, 
daß die Schrift der Kirche vorhergegangen ſey, alſo daß, 
nach dieſem Reformator, es fürohin eine Gottesläſterung 
heißen wird, eine einfache hiſtoriſche Thatſache auszuſprechen, 
die nicht einmal von redlichen Proteſtanten beſtritten wird. 

Vor dem jungen Herrn Viret glaubte freylich nicht 
nur die chriſtliche, ſondern die ganze übrige Welt, daß die 
Thatſachen nothwendiger Weiſe der ſie erzählenden Ge⸗ 
ſchichte vorhergehen; daß Jeſus Chriſtus und Seine Apoftel 
mündlich gelehrt und Zweifel entſchieden haben, bevor 
irgend ein Evangelium geſchrieben war, und daß die Apoſtel 
ihre Sendſchreiben oder Hirtenbriefe nur an bereits be— 
ſtehende Kirchen richten konnten. Herr Viret, der ſich für 
einen Gelehrten ausgab, hätte doch wenigſtens wiſſen ſollen, 
daß erſt gegen das Ende des vierten Jahrhunderts ein 


Hieronimus Kohler, verbrennen laſſen? Wenn man alle Juſtiz⸗ 
morde zahlen wollte, welche von Proteſtanten gegen friedliche 
Katholiken in Deutſchland, in der Schweiz, in Frankreich, in 
England, in Irrland, in Holland und in Ungarn, nicht etwa 
in offenen Kampf, ſondern blos aus Haß gegen ihre Religion, 
verübt worden ſind; ihre Zahl würde ins unglaubliche ſteigen, und 
wenn man uns dazu zwingt, ſo werden wir die bereits geſammelten 
Beweiſe davon liefern und auf eine ſolche Art zuſammenſtellen, 
daß alle redlichen Proteſtanten ſelbſt, die dieſes nicht wiſſen 
und nur von Luther, Zwingli, Farel, Kalvin und Kompagnie 
betrogen worden ſind, ſich darüber entſetzen werden. 
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von dem Papſte präſidirtes allgemeines Kon- 
zilium die Evangelien und die Sendſchreiben der Apoſtel, 
als die älteſten geſchriebenen Denkmäler des Chriſtenthums, 
geſammelt, für authentiſch erklärt, ſie als heilige, d. h. 
reine, unverfälſchte Schriften der chriſtlichen Kirche und 
als das geſchriebene Wort Gottes anerkannt hat, weil ſie 
das Wort Jeſu Chriſti, als des Gottmenſchen, und der 
Apoſtel, als Seiner Jünger, enthalten. Wenn alſo, wie 
Herr Viret und Farel ſagen, die Konzilien nur aus un⸗ 
wiſſenden, lügneriſchen, geizigen und laſterhaften Menſchen 
beſtanden, ſo müßten die Reformatoren nothwendiger Weiſe 
auch die Bibel ſelbſt verwerfen, die aus einer ſolch un⸗ 
lautern Quelle gefloſſen ſeyn ſoll. Allein alles das kümmert 
einen 22 jährigen Menſchen, wie Hrn. Viret, nicht. Ihm 
war es erlaubt, dem gefunden Menfchenverftande Hohn zu 
ſprechen und zu behaupten, daß die Schrift älter als die 
mündliche Rede ſey, vermuthlich eben ſo, wie das Werk 
vor dem Meiſter, der Sohn vor dem Vater und das Buch 
vor ſeinem Verfaſſer da geweſen iſt. Sollte Herr Viret 
uns das alte Teſtament einwenden, welches allerdings vor 
den Zeiten Jeſu Chriſti und der Apoſtel vorhanden war: 
ſo müſſen wir ihm erwiedern, daß es auch unter den Juden 
Hohenprieſter, Prieſter und Leviten gab, bevor Moſes 
und die Propheten ihre Bücher geſchrieben hatten; daß die 
Synagoge, als rechtmäßige kirchliche Autorität, die Hüterin 
des Glaubens, die authentiſche Auslegerin des Geſetzes 
und der Propheten geweſen, und daß es auch damals 
keinem Menſchen in den Kopf geſtiegen iſt, zu behaupten, 
daß dieſe hiſtoriſchen oder prophetiſchen Bücher vor der 
mündlichen Ueberlieferung vorhanden geweſen ſeyen, daß 
ſie die einzige Quelle der Religion ausmachen und keines 
authentiſchen Auslegers bedürfen, ſondern daß jeder ein⸗ 
zelne Iſraelite fie nach feinem Sinne erklären könne. — 
Unter dieſen und ähnlichen Streitigkeiten ging die erſte 
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Sitzung vorüber, ohne daß irgend etwas ausgemacht wurde. 
Nachmittags traten ſämmtliche Prieſter von Thonon der 
durch die Domherren von Lauſanne eingelegten Proteſta⸗ 
tion bey. 


Am folgenden Tage, nämlich den 3. Oktober, ſchritt 
man gleichwohl zur erſten Theſe, betreffend die Rechtfer⸗ 
tigung durch den bloßen Glauben ohne die Werke. 
Sie verdiente allerdings den erſten Rang, denn die Refor⸗ 
matoren hatten für dieſe bequeme, zwar ſonſt in der ganzen 
Welt unerhörte, Doktrin eine ganz beſondere Vorliebe. 
Ihren innern Glauben, der ſich durch keine äußeren Hands 
lungen offenbaren ſollte, konnte man nicht erkennen, und 
was die guten Werke betrifft, ſo waren ſie von denſelben 
dispenſirt; man mußte ſogar, nach Luthers Lehre, nur 
tapfer d'rauf los ſündigen, damit die Gnade deſto mächtiger 
werde. Der Schulmeiſter von Vivis und der Vikar von 
Morſee greifen zwar dieſe ärgerliche Doktrin mit einer 
Menge der klarſten und treffendſten Stellen der heil. Schrift 
an; allein Farel deutet dieſelben nach ſeinem Sinne oder 
ſetzt ihnen andere entgegen, die ſeinen Behauptungen günſtig 
ſcheinen, und fo führte dieſe ganze Diskuſſion abermal zu- 
nichts: denn da, wo zwey Advokaten, ohne Richter, gegen 
einander fechten, und wo jeder in dem Geſetz nur dasje- 
nige ſieht, was ihm gefällt, da kann, wie leicht zu begreifen, 
der Streit zu keinem Ende gebracht werden. 


Am 4. Oktober laſſen die Domherren von Lauſanne 
eine zweyte Proteſtation ableſen, in welcher ſie ſich beklagen, 
daß Farel, ſtatt mit Gründen zu disputiren, ihnen nur 
Schimpf⸗ und Scheltworte ſage und die heilige Schrift 
nur nach ſeinem eigenen Privatſinne verſtehen wolle, zu⸗ 
wider dem Gebote des Apoſtels Petrus, welcher vor jeder 
eigenen Auslegung der heil. Schriften oder Weiſſagungen 
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warnet :). Farel antwortet darauf mit neuen Schmähun⸗ 
gen ſowohl gegen die Prieſter als gegen alle andern kirch⸗ 
lichen Beamten, die er ſämmtlich verwirft, weil er ſie 
nicht in der heil. Schrift aufgeſtellt findet, vergißt aber, 
daß in derſelben von den Schulmeiſtern, den Herren von 
Bern und den von Niemand geprüften und von Niemand 
geſandten Predikanten noch viel weniger Meldung geſchieht. 
Was dann den Vorwurf betrifft, die Bibel nur nach ſeinem 
Sinne zu verſtehen, ſo erwiedert Farel, daß er ſich auf 
das Urtheil ſeiner Zuhörer, d. h. ſeiner Gönner, der 
Berneriſchen Kommiſſarien, berufe; denn das übrige anwe— 
ſende Volk hatte nichts bey dieſer Sache zu ſagen und fand 
auch die Farel'ſche Bibelerklärung gar nicht befriedigend. 
Nachher disputirte man noch weitläufig über die Selig- 
keit durch den Glauben ohne die Werke, welcher 
Satz von den wenigen Katholiken, die an der Disputation 
Antheil nehmen, abermal lebhaft und gründlich beſtritten 
wird. Viret und Farel gerathen auch durch ihre Argus 
mente und durch den klaren Inhalt der von ihnen ange⸗ 
führten bibliſchen Stellen in ziemliche Verlegenheit, ſuchen 
ſich aber durch ſpitzfindige Ausflüchte und ſchlecht verhüllte 
Widerſprüche heraus zu winden, indem fe ſtets mit den 
einen Worten wieder zurücknehmen, was ſie mit den 
andern behauptet hatten. Zuletzt ward Jedermann ihres 
langweiligen Geſchwätzes müde, und deßwegen giengen fie | 
zur zweyten Theſe über, gleich als ob fie den Sieg er— 
fochten hätten. 

Dieſe zweyte Theſe behauptete: „daß die heilige Schrift 
„nur Jeſum Chriſtum als einziges Oberhaupt, einzigen 
„Hohenprieſter und Vermittler feiner Kirche anerkenne,“ 

orale dann die Herren Farel und Viret ſchloſſen, daß 


— — 


) Und deſſen ſeyd zuvörderſt eingedenk, daß keine Weiſſagung in 
Ser ſey ace Deutung (2 Ep. Petr. I. 2. v.) 
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man keinen Statthalter deſſelben, kein ſichtbares Ober⸗ 
haupt der Kirche auf Erden, weder Prieſter noch Fürbitte 
der Heiligen anerkennen dürfe; ein Schluß, nach welchem 
man z. B. auch hätte ſagen können: „Unter dem mofai: 
„ſchen Geſetze war Gott oder Jehovah das einzige Ober- 
„haupt der Juden, folglich durfte man keine Stellvertreter 
„oder Diener deſſelben, weder Hohenprieſter noch Prieſter 
„und Leviten dulden, obgleich Jehovah nichts wider die— 
„felben eingewendet hat, und nach dem nämlichen Prinzip 
„werden unſere Soldaten fürohin auch auf folgende Weiſe 
„raiſonniren dürfen: „In einem weltlichen Reich iſt der 
„König das einzige Oberhaupt ſeiner Armee, folglich darf 
„man keinen Statthalter oder General, der dieſelbe in 
„ſeinem Namen und nach ſeinem Befehle anführt, auch 
„weder Oberſte noch Hauptleute mehr anerkennen, um 
„Eintracht und Ordnung in dieſer Armee zu handhaben. 
„Jeder Soldat wird vielmehr den Feind nach feinen eige- 
„nen Gutdünken bekämpfen oder ſich auch mit demſelbigen 
„einverſtehen, und wenn es darum zu thun iſt, von dem 
„König Belohnungen oder Gunſtbezeugungen zu erhalten, 
„fo wird man ſich nie um die Empfehlung oder die Für— 
„bitte derjenigen bewerben dürfen, zu welchen er eine be— 
„fondere Zuneigung hat und denen er nichts auszuſchlagen 
„gewöhnt iſt.“ Da inzwiſchen kein Opponent auftrat, 
um das Prinzipium anzugreifen, daß Jeſus Chriſtus das 
einzige weſentliche Oberhaupt Seiner Kirche ſey, ſo glaubten 
Viret und Farel auch in der Schlußfolgerung Recht zu 
haben. 

Die dritte Theſe war in verhüllten Ausdrücken gegen 
das heilige Meßopfer und gegen die weſentliche Gegenwart 
des Leibs und des Bluts Chriſti in dem heil. Abendmahl 
gerichtet. Allein obgleich ſie nur von einem Dorfvikar 
und von dem Arzt Blancheroſe angegriffen ward, ſo füllt 
dennoch der Streit über dieſen Artikel 136 Seiten in den 

11 
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Akten der Disputation aus und führte, gleich allen andern, 
zu keinem Reſultate, darum weil, nach proteſtantiſchem 
Gebrauch, ein jeder die heilige Schrift nach ſeinem Sinne 
verſtehen und erklären wollte. 

Kaum hatte die Disputation drey Tage gedauert, ſo 
machte ſie dem Schultheißen von Wattenwyl ſchon lange 
Weile. Um daher dieſelbe abzukürzen, ſchlug er am Sten Okt. 
den Domherren, Aebten, Prioren, Ordensgeiſtlichen, 
Pfarrern und Vikarien vor, entweder die aufgeſtellten 
Sätze, ſey es durch ſich ſelbſt oder durch andere anzu⸗ 
greifen (welches die Disputation nicht verkürzt, ſondern 
eher verlängert hätte), oder aber dieſe Theſen kurzweg in 
dem Chor zu unterſchreiben. Allein die Geiſtlichen, welche 
nicht ſo unwiſſend waren, als man ſie dafür ausgab, glaubten 
ſich auch nicht ſchuldig, weder dem einen noch dem andern 
dieſer Vorſchläge zu gehorchen: nicht dem erſtern, weil ſie 
dadurch ihre frühere Proteſtation zurückgenommen und in 
Religionsſachen eine unbefugte Gewalt anerkannt hätten; 
auch nicht dem zweyten, weil er ihrem Glauben zuwider 
war, und ſie folglich in beyden Fällen gegen die Gebote ihrer 
Religion gehandelt haben würden. Der Schultheiß von 
Wattenwyl zeigte ſich über dieſe Antwort ſehr erzürnt und 
erklärte, daß, weit entfernt ſolche anzunehmen, feine gnä⸗ 
digen Herren und Obern dieſelbe als eitel, nichtig und 
unwürdig verwerfen würden. Allein das hinderte nicht, 
daß die Antwort ſelbſt gegeben war; keine Macht auf dem 
Erdboden konnte das Geſchehene ungeſchehen machen, und 
die Domherren nebſt den übrigen Geiſtlichen fuhren fort 
an der Disputation keinen Theil zu nehmen. 

Freitag den 6ten Oktober wollte Niemand mehr über die 
dritte Theſe ſprechen, und daher ſchritt man zur vierten, 
welche in ähnlichen Ausdrücken, wie das Baſeler-Glau⸗ 
bensbekenntniß, den Satz aufſtellte: „daß die Kirche, 
„obſchon ſie nur Gott bekannt ſey, dennoch erkennbar 
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„und fihtbar werde durch die von Jeſus Chriſtus ein- 
„geführten Zeremonien, nämlich durch die Taufe und 
„das Abendmahl des Herrn.“ Alſo iſt nach dieſen Refor⸗ 
matoren die Kirche zu gleicher Zeit bekannt und unbekannt, 
ſichtbar und unſichtbar; die Taufe und das Abendmahl ſind 
bloße Zeremonien, und irgend eine Geſellſchaft oder reli⸗ 
giöſe Sekte braucht nichts weiter als unter ihren Mitglie⸗ 
dern eine Art von Taufe und ein Nachtmahl einzuführen, 
um dadurch allein zur wahren Kirche Jeſu Chriſti zu 
werden. Mimard, ein bloßer Schulmeiſter von Vivis, 
bemerkte zwar ſehr verſtändiger Weiſe, daß die Predikanten 
nur deßwegen die heiligen Väter verwerfen, weil dieſelben 
ihnen nicht günſtig ſeyen; daß, wenn dieſe heiligen Väter 
und andere Kirchenlehrer nichts gelten ſollen, weil ſie Men⸗ 
ſchen geweſen, fo ſeyen die neuen Predikanten ebenfalls 
Menſchen, und man brauche mithin auch ſie nicht anzu— 
hören; übrigens ſey es ziemlich ſonderbar, daß die Herrn 
Viret und Farel alle Ueberlieferungen oder Menſchenſatzungen 
verwerfen und dennoch behaupten, daß man der Obrigkeit 
gehorchen ſolle, deren Geſetze und Uebungen ebenfalls nur 
Ueberlieferungen oder Menſchenſatzungen ſeyen und nicht 
in der Bibel ſtehen. — Der Arzt Blancheroſe und der 
Hauptmann von Loys fügten ferner bey, daß die wahre 
Kirche ſich noch an andern Merkmalen als nur an der 
Taufe und dem Abendmahl, beſonders an der Einheit und 
der innigen Verbindung aller Mitglieder mit ihrem recht⸗ 
mäßigen Oberhaupt auf Erden erkennen laſſe, und ſtützten 
ſich zu dieſem Ende anf zahlreiche und treffende Stellen 
der heiligen Schrift, welche den Vorrang des Apoſtels 
Petrus feſtſetzen !) und ſelbſt den Juden noch befehlen, 
denen zu gehorchen, die auf Moſes Stuhl ſitzen. 

1) Matth. XVI. 18. Du biſt Petrus „ und auf dieſen Felſen will 


Ich bauen Meine Kirche u. ſ. w. ibid. v. 19. Und Ich will 
dir die Schlüſſel des Himmelreichs geben; Alles, was du auf 
11 * 
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Gegen ſolche mit dem Glauben der ganzen Chriſtenheit 
übereinſtimmende Argumente war es freylich ſchwer oder 
gar unmöglich, etwas Gründliches einzuwenden. Viret, 
der während dieſer Theſe die Stelle Farels vertrat, ant⸗ 
wortet daher auf dieſelben nur mit einem Strome von 
Schmähungen und Läſterungen gegen den Papſt und alle 
Geiſtlichen, welche nach ſeinem Vorgeben „eher die Nach⸗ 
„folger Simon des Zauberers und des Ghiezi als die 
„Nachfolger des heil. Petrus und der Apoſtel, ärger als 
„die Phariſäer, welche doch wenigſtens gelehrt und ver— 
„heirathet geweſen, da hingegen die katholiſchen Prieſter 
„unwiſſend, mit allen Laſtern befleckt, Hurer und Ehe- 
„brecher 1), Gefallene wie Judas und ſtrafbarer als dieſer 
„Verräther ſeyen, der Papſt dann ſey weder Gott noch 
„Menſch, folglich ſey er ein Teufel oder ein Thier 2.“ 
Dergleichen brutale, eines Tollhäuslers würdige Läſterun⸗ 
gen, und die man, wenn ſie gegen den geringften Privat⸗ 
mann wären ausgeſtoßen worden, ſtreng beſtraft haben 
würde, galten damals für Gründe, ja ſogar für ein Zeichen 
von Aufklärung; in ihnen beſtand das veine, das refor⸗ 
mirte Evangelium. Nach Herrn Virets Meynung ſollten 
die dem heil. Petrus übergebenen Schlüſſel des Himmel⸗ 
reichs, welche die ganze chriſtliche Welt ſeit 15 Sahrhun- 
derten als das Symbol der höchſten Gewalt in der Kirche 
angeſehen hatte, ebenfalls nur das Wort Gottes und Sein 


Erden binden wirſt, ſoll auch im Himmel gebunden ſeyn, und 
Alles, was du auf Erden löſen wirſt, ſoll auch im Himmel 
gelöfet ſeyn. Luk. XXII. 32. Ich habe für dich gebeten, daß 
dein Glaube nicht wanke; und wenn du einſt bekehrt biſt, ſo 
ſtärke deine Brüder. Joh. XXI. 15-19. Weide Meine 
Schafe und Meine Lämmer; folge Mir nach u. ſ. w. 

0 Man verzeihe uns dieſe groben Ausdrücke, fie gehören nicht uns, 
ſondern dem Meiſter Viret an und ſind bee e aus ſeinen 
Worten hergenommen. 


0 Ruehat. Hist. de la Reformat. T. VI. p. 190 seqq. 
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Evangelium bedeuten. Sie find, ſagt er, in den Händen 
derjenigen, die dieſes Wort predigen: und da die Herren 
Viret und Farel nebſt ihren Kollegen, ja ſogar jeder 
Schneider- und Sattlergeſell ebenfalls, und zwar ausſchlieſ⸗ 
ſend, das Wort Gottes zu predigen vorgaben, ſo hatten 
ſie allein auch bie Schlüſſel zu Seinem Reich; ſie konnten 
binden und löſen (verordnen und dispenſiren), öffnen und 
ſchließen (in die Kirche aufnehmen und davon ausſtoßen) 
nach ihrem Belieben. Dazu, ſagte Herr Viret ferner, 
die katholiſche Kirche verfälſche die heilige Schrift, weil 
ſie dieſelbe nicht nach ſeinem Sinne erklärt; aber die Hrn. 
Zuther und feine proteſtantiſchen Nachfolger, welche eben 
dieſe Schrift verſtümmeln, die wichtigſten Stellen durch 
treuloſe Ueberſetzungen verunſtalten, ganze ihnen mißfällige 
Bücher davon ausmerzen und verwerfen, verfälſchen hin— 
gegen dieſelbe nicht 1)! Sünden erlaffen und Sünden 
vergeben, heißt nach Herrn Viret wieder nichts anders, 
als das Evangelium predigen: und da er und die Seinigen 
allein das Evangelium zu predigen vorgaben, ſo konnten 
ſie allein auch alle Sünden, ſelbſt ihre eigenen, vergeben. 
Endlich verwerfen Viret und Farel auch das Sakrament 
der Ehe und der letzten Oelung, weil ſie behaupten, daß 
Jeſus Chriſtus ſolche nicht eingeſetzt habe, als ob dasjenige, 
was die Apoſtel veranſtalteten, nicht eben ſo wohl als von 
Jeſus Chriſtus gutgeheißen und eingeführt angeſehen werden 
könnte, weil Er zu ihnen geſagt hat: „Wer Euch hört, 
„der hört Mich: wer Euch verachtet, der verachtet Mich.“ 
O, Ihr Herren Reformatoren, ſeyd doch nicht immer im 
Widerſpruch mit Euch ſelbſt! Wenn Ihr alles annehmet, 
was Jeſus Chriſtus eingeführt hat, und alles verwerfet, 
was nur die Apoſtel und ihre Nachfolger eingeführt haben; 


) Sieh hierüber, was ſchon bey Anlaß der Verniſchen Disputation 
von 1528 bemerkt worden iſt. 
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warum feyert Ihr denn einerſeits den Sonntag, nebft 
andern von Jeſus Chriſtus nicht angeordneten Feyertagen; 
warum laſſet ihr die Kinder taufen, und warum geſtattet 
Ihr anderſeits die von Jeſus Chriſtus verbotene Ehefchei- 
dung und ſchaffet die ſchöne und ſinnvolle Zeremonie des 
Fußwaſchens ab, die Er eben fo förmlich als das Abend⸗ 
mahl eingeſetzt hat? Sollte letzteres etwa deßwegen ge— 
ſchehen ſeyn, weil ein Zeichen von Demuth nicht im Geiſte 
der proteſtantiſchen Reform liegt und ſich nicht für diejeni— 
gen ſchickt, welche gegen alle Obern proteſtiren und in 
Sachen des Chriſtenthums mehr zu wiſſen glauben als die 
Apoſtel ſelbſt? a | 

Die Ste Theſe ſprach ſichsdahin aus: „die Kirche er⸗ 
„kenne keine andern Geiſtlichen als diejenigen, welche das 
„Wort Gottes und die Sakramente austheilen,“ was 
allerdings keinem Zweifel unterliegt. Nun aber höre man, 
wie Meiſter Farel zu beweiſen glaubte, daß jene geiſtlichen 
Verrichtungen nur allein von den reformirten Predikanten, 
aber nicht von den katholiſchen Prieſtern geſchehen. „Das 
„Wort Biſchof,“ ſagt er, „ bedeutet nicht denjenigen, 
„welcher eine Biſchofsmütze, Handſchuhe, Ring und den. 
„Krummſtab trägt, ſondern denjenigen, der für die Heerde 
„Jeſu Chriſti wachet. Alſo können die Biſchöfe, welche 
„auf ſolche Weiſe bekleidet ſind, nicht das Wort Gottes 
„und die Sakramente austheilen.“ Wahrlich ein ganz. 


herrlicher Vernunftſchluß, der als einzig in feiner Art be⸗ 


trachtet werden kann, und aus welchem folgen würde, daß 
die Biſchöfe ihre Verrichtungen ohne alle Kleidung aus⸗ 
üben ſollen, zumal die heilige Schrift ihnen keine beſondere 
vorgeſchrieben, noch diejenige abgeſchafft hat, welche den 
Prieſtern des alten Teſtaments anbefohlen war. So können 

auch die Katholiken hinwieder vaiſonniren und mit gleichem, 
Grunde ſagen: „Das Wort Predikant bedeutet nicht den⸗ 
„jenigen, welcher einen ſchwarzen Rock, einen runden Hut, 
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„einen Rabatt oder breiten Kragen trägt, ſondern denje⸗ 
„nigen, der das Wort Gottes verkündet; mithin können 
»die auf ſolche Weiſe gekleideten, proteſtantiſchen Geiſtli⸗ 
„chen weder das Wort Gottes predigen, noch taufen und 
„das Abendmahl austheilen,“ ſo daß alſo dieſe Verrich⸗ 
tungen weder von den einen noch von den andern erfüllt 
werden könnten. Uebrigens behauptet Herr Farel, daß 
die heilige Schrift keinen Unterſchied zwiſchen Biſchöfen 
und Prieſtern mache, obſchon die einen und die andern 
ausdrücklich in ihr genannt und nicht mit einander ver- 
wechſelt ſind, während ſie hingegen kein Wort von den 
proteſtantiſchen Predikanten ſpricht, die weder Biſchöfe 
noch Prieſter heißen und nicht einmal wiſſen, welchen Na— 
men ſie ſich geben ſollen 1). Endlich ſchließt Viret ſein 
langes und breites Geſchwätz mit einem Vernunftſchluß, 
der dem erſtern ganz ähnlich ſieht, und den man auf 
folgende Sätze zurückführen kann. „Gott hat die Apoſtel. 
„und ibre Nachfolger eingeſetzt, um die Welt alles zu 
„lehren, was Er ihnen geboten habe; das ſind die Lehrer, 
„die man hören ſoll. Folglich ſind alle diejenigen, welche 
„glaubten, dieſes Gebot bisher in der katholiſchen Kirche 
„treu und redlich erfüllt zu haben, nichts weiter als falſche 
„Propheten und lügneriſche Lehrer, wie die Prieſter, die 
„Mönche, die Biſchöfe oder andere ihres gleichen, und 
„man ſoll fie mithin nicht anhören“ 2). Niemand erhob: 
ſich, um auf ſolchen Unſinn zu antworten: wer ſollte auch 
mit einem Narren noch disputiren wollen? Der Arzt 


1) In Bern nennt man fie Examinaten oder auch Kandi⸗ 
daten; in Zürich Eppektanten (die eine Pfründe erwarten), 
im Waadtlande impositionnaices, in Genf endlich ſogar 
Apoſtel; fo daß, ungeachtet die Apoſtel keine Nachfolger gehabt 
haben ſollen, in der Stadt Genf allein vielleicht Reber bun⸗ 
dert Apoſtel anzutreffen find. 


) Ruchat. Hist. de la Reform. T. VI. p. 213. 
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Blancheroſe ſelbſt zog ſich zurück uud führte zum Grund an, 


die Prieſter, welche müde waren, dergleichen dumme Lä⸗ 
ſterungen anzuhören, hätten ihn erſucht, das Stillſchweigen 
zu beobachten, indem, wenn die Disputation noch lange 
dauern ſollte, ſie genöthigt wären, ihre Röcke und ihre 
Kappen zu verkaufen, um die Zeche bey ihrem Wirth zu 
bezahlen, während hingegen Farel und Viret von den Ber⸗ 
niſchen Herren Kommiſſarien gut beat und koſtfrey ge⸗ 
halten wurden. 

Man gieng daher zur ſechsten Theſe über, welche die, 


den Prieſtern abgelegte, geheime oder ſogenannte 


Ohrenbeicht verwarf; abermal ein neuer, erſt jetzt zur 
Sprache gekommener Gegenſtand, den weder Luther noch 


Zwingli berührt hatten, und von welchem ſelbſt in dem 


beynahe zur nämlichen Zeit zu Baſel verfertigten Glau⸗ 
bensbekenntniß noch keine Rede geweſen war. Viret be⸗ 
hauptet: dieſe Beicht ſey eine boshafte und gefähr⸗ 
liche Erfindung, welche von den Heiligen nie 


weder gelehrt noch beobachtet worden ſey ). 


Niemand giebt ſich die Mühe, eine ſolche unverſchämte 
Lüge zu widerlegen, die in der That nur Verachtung ver⸗ 
dient. Ich meinerſeits will ihrem Beyſpiele folgen; dagegen 
aber, ſtatt aller, wahrlich ſehr leichten, Widerlegung, den 
Herren Farel, Viret und ihren Nachfolgern einen 


Vorſchlag machen, der ihnen, wenn ſie ihrer Sache gewiß 


ſind, nicht mißfällig ſeyn ſoll. Ich erkläre alſo vor der 
ganzen Welt, daß, wenn ſie mir beweiſen können, wann? 
wo und von wem! die Beicht ſey erfunden worden, welcher 
Papſt fie eingeführt habe, und wie es ihm möglich ge⸗ 
weſen ſey, dieſelbe allgemein in Uebung zu bringen, der⸗ 
geſtalt, daß nicht nur Kaiſer und Könige, ſondern auch 
die Biſchöfe und ſogar die Päpſte ſelbſt ſich einem ſolchen, 
für den menſchlichen Stolz fo demüthigenden, Gebrauch 


) Ruchat I. e. T. VI. p. 217. 
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unterwarfen; wenn ſie mir die vorgeblichen Heiligen nennen 
können, welche die Beicht verworfen oder nicht beobachtet 
haben: fo will ich Morgen Proteſtant werden, auf die Ge- 
fahr hin, meine Ehre in dieſer und das Heil meiner Seele 
in jener Welt zu verlieren. Dürfen ſie uns dagegen mit 
der nämlichen, aufrichtigen Treue ein ähnliches Anerbieten 


machen und ſich verpflichten, der katholiſchen Kirche bey⸗ 


zutreten, wenn wir ihnen die Beicht ſowohl in dem alten 
als in dem neuen Teſtamente zeigen, und die Zeugniſſe 
ihrer Exiſtenz von den Zeiten der Apoſtel bis auf unſere 
Tage vorweiſen können? In dieſem Falle wollen wir den 
Beweis übernehmen ). 


4) Viele proteſtantiſche Geiſtliche bedauern heut zu Tage die Abe 
ſchaffung der Beicht; allein ihre Vorgänger wußten wohl, was 
ſie thaten, und kannten beſſer das Intereſſe ihrer Partey. Die 
Beicht, gegen welche weder Luther noch Zwingli, noch andere 
Reformatoren etwas eingewendet hatten, mußte nothwendiger 
Weiſe abgeſchafft werden, weil ſonſt der Proteſtantismus nie 
die Oberhand erhalten hätte. Denn erſtlich iſt es gar viel be⸗ 
quemer nicht zu beichten, folglich mußte eine Lehre, welche 
behauptete, daß die Beicht dem Evangelium zuwider ſey, den 
Reuern viele Anhänger verſchaffen. — Ferner: weil jedermann 
frey iſt, ſich feinen Beichtvater, wie feinen Arzt, ſelbſt zu wählen, 


fo hätte man vermuthlich die katholiſchen Prieſter den geſchwä⸗ 


tzigen, verheiratheten und noch dazu in geringer Achtung ſte⸗ 
henden Predikanten vorgezogen. Endlich war leicht voraus⸗ 
zuſehen, daß man unter den zu beichtenden Sünden nicht etwa 
nur die Uebertretung des 6ten oder, nach proteſtantiſcher Rech—⸗ 
nung, des Tten Gebotes, ſondern vorzüglich die Sünden gegen 
den Glauben, den der Irrlehre und der Kirchenſpaltung gege— 
benen Beifall, den Aufruhr gegen die rechtmäßige geiſtliche 
Gewalt, die mehr oder weniger thätige Theilnahme an den 
vorgefallenen Entweihungen, Heiligthumsſchändungen und 
andern Gewaltthaten bekennen würde. In ſolchen Fällen wäre 
die Abſolution nur unter der Bedingung ertheilt worden, das 
begangene Uebel zu beſſern und die Authorität der Kirche an⸗ 
zuerkennen. Nun aber konnte dieſes den reformirten Predi- 
kanten unmöglich anftändig fein, und deßwegen nannten fie 
die Beicht eine ſchlimme und gefährliche Erfindung. 
1 


ET 
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Die ſiebente Theſe verwarf allen Gottesdienſt, 
ausgenommen den innern und geiſtigen, mithin auch 
die Zeremonien und die Bilder; abermal eine Lehre, 
von der kein Wort in der Bibel ſteht, und aus welcher 
folgen würde, daß man auch die Taufe und das Abendmahl 
abſchaffen müſſe, welche, wie die Herren Reformatoren 
ſagen, ebenfalls nur Zeremonien oder Bilder ſind. Nach 
dieſer neuen Religion wird man alſo fürohin nie das Aeußere 
durch das Innere darſtellen dürfen; man wird vielmehr gleich⸗ 
ſam eine Seele ohne Leib, einen Zweck ohne Mittel wollen, und 
ſich, wenn es möglich wäre, blos auf innere Empfindungen 
beſchränken, ohne ſie je durch ſichtbare Zeichen oder Hand⸗ 
lungen auszudrücken, zu nähren und zu beleben. Farel 
behauptet, daß alles das nur dazu diene, die Religion zu 
verderben; überall, ſagt er, wo wir uns befinden 
(mithin auch in Kneipen und Schenken), da find wir ſtets 
im Tempel Gottes; wir haben nicht nöthig, weder nach 
Rom noch nach St. Jakob zu gehen (folglich auch in keine 
andere Kirche noch in die Predigten des Meiſter Farel). 
Was dann die Bilder betrifft, von denen Farel doch ge— 
ſtehen mußte, daß man ſie nicht anbete, ſo wollte er ſie 
auch dann nicht dulden, wenn ſie blos dazu dienen, das 
Andenken an das Original zu erneuern. Gleichwohl habe 
ich nie gehört, daß die Proteſtanten je gegen die dem Martin 
Luther in der Kirche zu Wittenberg errichtete Bildſäule, 


noch gegen die zahlreichen Portraits von Zwingli, Kalvin, g 


Farel u. ſ. w., noch gegen die Kupferſtiche, welche die 
proteſtantiſchen Kinder- und andere Bibeln zieren, irgend 
etwas eingewendet hätten, obgleich das alles auch Bilder 
ſind. Die Herren Reformatoren durfte man wohl abbilden 
und verehren, aber die Apoſtel und die heiligen Väter nicht. 

Da indeſſen kein Opponent auftrat, und man den: 
Meiſter Farel allein ſchwatzen ließ, fo glaubte er, auch über 
dieſen Punkt den Sieg erfochten zu haben. 
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Samſtag, den 7. Oktober, ließ Farel die achte Theſe 
ableſen, welche dahin lautet: „Daß die Kirche nur eine 
„Obrigkeit anerkenne, nämlich die weltliche, 
„welche nöthig ſey, um die öffentliche Ruhe zu handhaben, 
„und daß man ihr gehorchen ſolle, ſo lange ſie nichts gegen 
„Gott befehle.“ Die Reformatoren hatten es nöthig ge— 
funden, dieſen Satz aufzuſtellen, nicht zwar gegen die Ka- 
tholiken, welche die weltlichen Mächte nicht angreifen, aber 
gegen die Wiedertäufer und um die Häupter der proteſtan⸗ 
tiſchen Reform zu rechtfertigen, als denen man, nach Farels 
eigenem und merkwürdigem Geſtändniß, ſchon damals 
die Abſicht vorwarf, alle geiſtliche und weltliche 
Gewalt umzuſtürzen und bey der Kirche anzu⸗ 
fangen, um nachher die Könige und Fürſten 
deſto eher vernichten zu können. So wie Viret 
jenen Satz erklärte, wäre freylich nicht gar viel dagegen 
einzuwenden, zumal er, im Widerſpruche mit ſich ſelbſt, 
nicht durchaus jede geiſtliche Regierung verwarf; doch aber 
blieb es immerhin ſeltſam, daß die Theſe ausdrücklich nur 
eine Obrigkeit anerkennt, während die, von dem Berner- 
Rath beſtätigten, Synodal⸗Akten von 1532 und ſelbſt das, 
wenige Monate vor der Disputation, unter Berniſcher 
Mitwirkung zu Baſel gefertigte, Glaubensbekenntniß der⸗ 
gleichen zwey angenommen und ſogar die weltliche der geift- 
lichen untergeordnet hatten. Allein da die gnädigen Herren 
von Bern ſelbſt geiſtliche Obrigkeit geworden waren, ſo 
wollten ſie, wie billig, keine andere mehr weder neben noch über 
ſich dulden. Uebrigens verwarf der junge Viret jede kirchliche 

Gewalt, ſelbſt über weltliche der Kirche gehörige Dinge, 
und gab zu verſtehen, daß man zwar wohl den heidniſchen 
und ungläubigen Fürſten, aber nicht denjenigen gehorchen 
ſolle, welche die katholiſche, d. h. allgemeine Religion bey⸗ 
znbehalten oder herzuſtellen ſuchten. Der Dekan Michod 
von Vivis erlaubte ſich zwar, mit aller möglichen Bes 
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fcheidenheit, einige Bemerkungen zu Gunſten der kirchlichen 
Gewalt und ſtützte ſich zu dieſem Ende, nebſt der gefunden 
Vernunft und der allgemeinen Gerechtigkeit, auf die Stellen 
der heiligen Schrift, welche den Gläubigen befehlen, ihren 
Vorgeſetzten „zu gehorchen und zu thun, was ſie ſagen 
„(I. Petr. v. 5, et Matth. XXIII. v. 2— 3), ihren Lehrern 
„zu folgen, damit ſie ihr Amt erfüllen können mit Freuden 
„und nicht mit Seufzen (Hebr. XIII. 17), den Prieſtern 
„aber, „acht zu geben auf ſich ſelbſt und auf die ganze 
„Heerde, über welche ſie der Herr geſetzt habe, 
„um zu weiden die Kirche Gottes (Apoſtelgeſch. XX. 
„v. 28).“ Statt aller Antwort erwiedert Farel: dieſe 
Stellen verſtänden ſich nur von denjenigen Geiſtlichen, die 
das Wort Gottes verkündigen, welches aber die Prie- 
ſter nicht thun; eine Behauptung, aus der nothwendiger 
Weiſe folgen würde, daß das Chriſtenthum während der 
fünfzehn erſten Jahrhunderte feines Daſeyns weder ver— 
kündigt noch gepredigt worden iſt; daß Viret und Farel 
ſolches erfunden haben oder die erſten Apoſtel geweſen ſind, 
und daß in eben dem Augenblicke, wo ſie an Jeſum Chriſtum 
zu glauben vorgeben, ſie Denſelben läſtern und Ihn zum 
Lügner machen, indem Er verſprochen hatte, bey ſeiner 
Kirche zu ſeyn, nicht etwa blos nach fünfzehn Sahrhun- 
derten, ſondern von Anfang an alle Tage bis ans Ende 
der Welt. 

Bey Gelegenheit der nämlichen Theſe, welche anfänglich 
nur von einem Arzt angegriffen wurde, zeigte ſich Meiſter 
Farel ſehr darüber entrüſtet, daß die anweſenden Prieſter 
an ſeiner Disputation keinen Antheil nehmen wollten. Er 
wirft ihnen Frechheit und Unverſchämtheit vor, 
weil ſie, gemäß ihrer abgelegten Proteſtation, in der Ver⸗ 

ſammlung ein tiefes Stillſchweigen beobachte⸗ 
ten. Dieſem Reformator zufolge wird es alſo in Zukunft 
eine ſchamloſe Frechheit heißen, wenn man ſchweigt und 
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ruhig alles Unrecht, alle Schimpf- und Läſterworte erträgt, 
wie Jeſus Chriſtus ſelbſt davon vor dem Herodes das Bey⸗ 
ſpiel gab; Geduld und Unverſchämtheit werden gleichbedeu— 
tende Ausdrücke ſeyn. Dagegen war es von Seite der 
Herren Farel und Viret weder Unverſchämtheit noch ſcham— 
loſe Frechheit, in Gegenwart von etwa hundert ehrwür— 
digen Geiſtlichen, alle Päpſte, Kardinäle, Biſchöfe und 
andere Prieſter zu verläumden, ſie Geizhälſe, Dummköpfe, 
Hurer und Ehebrecher, Verworfene wie Judas, ärger als 
die Pharifder, Lügenpropheten u. ſ. w. zu nennen, ſogar 
zu behaupten, daß ſie nicht einmal die Gebote Gottes kennen, 
und daß kein Heiliger je die Beicht weder gelehrt noch 
beobachtet habe. Dergleichen Läſterungen hießen dann 
evangeliſche Wahrheit und chriſtliche Liebe. Wahrlich! 
man muß geſtehen, daß die Herren Reformatoren die 
Sprache ungefähr eben ſo wie das Evangelium reformirt 
haben. | 
Die gte Theſe zielte darauf, den ehelofen Stand der 
Prieſter zu verwerfen, indem ſie lehrte: „daß die Ehe, 
„welche von Gott für alle dazu tüchtigen Menſchen einge— 
„ſetzt ſey, der Heiligkeit keines Standes oder Berufes 
„widerſtrebe.“ In dieſem Punkt blieben nun Viret und 
Farel etwas hinter dem Baſelſchen oder helvetiſchen 
Glaubensbekenntniß zurück, welches zur nämlichen Zeit 
behauptete, daß der Eheſtand allen dazu tauglichen Menſchen 
nicht nur erlaubt, ſondern geboten ſey. Allein vorerſt 
glaubte man ſonſt, daß, um zum Eheſtand tüchtig zu ſeyn, 
die bloße phyſiſche Tauglichkeit nicht hinreiche, ſondern man 
noch dazu die Mittel beſitzen müſſe, eine Familie zu ernäh⸗ 
ren, und die nöthige Zeit, um ſich mit den Mühen und 
Beſchwerden einer Haushaltung, der Erziehung und Ver— 
ſorgung der Kinder zu beſchäftigen; lauter Sorgen und 
Zerſtreuungen, die mit dem Amt eines wahren Priefters: 
nicht wohl verträglich find, als deſſen Leben eine beynahe 
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beſtändige Aufopferung feiner ſelbſt iſt, und der keine andere 

Gattin als die Kirche, keine anderen Kinder als die Heerde 
der Gläubigen haben ſoll. — Da ferner, nach Viret und 
Farel ſelbſt, Niemand abſolut ſchuldig iſt, ſich zu verhei⸗ 
rathen, ſo entſteht die Frage: ob, wenn Jemand ſich frei⸗ 
willig und feierlich zum eheloſen Stand verpflichtet 
hat, um ein kirchliches Lehr- und Hirtenamt annehmen 
zu können, er nicht ſchuldig ſey, dieſes Verſprechen zu 
halten; eine Frage, welche jedes unparteyiſche Zivilgericht, 
von welcher Religion es auch wäre, nothwendig bejahen 
müßte, und zwar blos nach der allgemeinen Rechtsregel, 
daß die Statuten einer Geſellſchaft Geſetze für ihre Mit⸗ 
glieder ausmachen, und daß Verträge und Verſprechungen, 
deren Gegenſtand erlaubt iſt, gehalten werden ſollen. Was 


dann die vorgebliche Unmöglichkeit betrifft, die Keuſchheit 


außer der Ehe zu beobachten, fo mögen die Herren Refor⸗ 
matoren wohl Andere nach ſich ſelbſt beurtheilt haben; 
allein viele tauſend Beyſpiele beweiſen, daß dieſe Enthalt- 
ſamkeit gar wohl möglich iſt; und dann iſt auch gar nicht 
richtig, daß verheirathete Perſonen ſtets keuſcher als die 
ledigen ſeyen. Wäre dem alſo, fo würde man nicht fo: 
viele Beyſpiele ehelicher Untreue ſehen; und es liegt ſogar 


in der Natur des Menſchen, ſich eher der ungewohnten 


als der ſchon angewohnten Genüſſe und Vergnügungen zu 
enthalten. Der Arzt Blancheroſe rechtfertigt den prieſter— 
lichen Cölibat und zeigt, daß er in dem Evangelium förm⸗ 
lich angedeutet und empfohlen ), auch von den Apoſteln 
ſelbſt beobachtet worden ſey 2). Viret und Farel verfälſchen 


6) Math. XIX. 12. Luc. XIV. 26. Ep. ad Corinth. VII. v. 7 
8, 33 et 3%. 

) Von allen Apoſteln war nur der heil. Petrus verheirathet; 
allein er hatte ſeine Ehe vor ſeiner Berufung zum Apoſtelamte 
geſchloſſen und ſeitdem nicht ehlich mit ſeinem Weibe gelebt, 
daher er auch zu Jeſus Chriſtus ſagte: er habe alles verlaſſen, 
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dagegen die Worte des Apoſtels Paulus (Hebr. XIII. v. 4) 1) 
und deklamiren in den gröbſten Ausdrücken gegen das Laſter 
der Unkeuſchheit und gegen die öffentlichen Unzuchtshäuſer, 
welche beyde man doch auch in proteſtantiſchen Ländern, 
vielleicht noch in größerm Maße, antrifft. Uebrigens läſtern 
Viret und Farel bey dieſer Gelegenheit neuerdings die 
Prieſter und nennen ſie ohne Unterſchied und ohne allen 
Beweis ein Baſtardengezücht, Märtyrer der Ve⸗ 
nus u. ſ. w., fagen aber kein Wort weder von dem är⸗ 
gerlichen Wandel ſo vieler damaliger Predikanten, noch von 
dem eheloſen Stand der Soldaten, der Knechte und Mägde, 
der ausſchweifenden Hageſtolze u. ſ. w., welcher doch eine 
Huupturſache der Sittenloſigkeit und der öffentlichen Un⸗ 
zuchtshäuſer iſt 

Sonntags ‘er Sten Oktober, als am letzten Tage der 
Disputation, werden die katholischen Prieſter neuerdings 
von Farel hart angefahren, weil ſie, ihrer eingelegten 
Proteſtation gemäß, ein tiefes Stillſchweigen beobachteten; 
nachher läßt man die zehnte und letzte Theſe ableſen, welche 
gegen das Faſten und gegen die an gewiſſen Tagen gebo— 
tene Enthaltung von Fleiſchſpeiſen gerichtet war. Viret 
greift dieſes kirchliche Gebot mit einigen ihm zu ſeiner 


um Ihm zu folgen (Math. XIX. v. 27.) Paulus (2. Corinth. 
IX. v. 5) redet von einer Schweſter, d. h. von einer chriſtli⸗ 
chen Magd, die er zu feiner Bedienung hätte mit ſich führen 
können, aber nicht von einem Eheweibe, ſonſt würde er nicht 
den Gläubigen von Korinth, mit Berufung auf ſein eige⸗ 
nes Beiſpiel, den ledigen Stand fo nachdrücklich empfohlen 
haben (1. Corinth. VII. v. 6 seqq.) 


a) Die Ehe ſoll in Ehren gehalten (mach Luther ehrlich 
gehalten) werden bei Allen, d. h. bei Allen oder von 
Allen, die perheirathet find; denn man kann auch in der Ehe 
unehrlich leben. Aus dieſer Stelle ſchloſſen aber Viret und 
Farel, daß Jedermann verheirathet ſein ſolle; abermal ein 
Müſterchen ihrer ſonderbaren Auslegungskunſt. 
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Behauptung günſtig ſcheinenden bibliſchen Stellen 1) an. 
Blancheroſe ſetzt ihnen andere, viel deutlichere entgegen 2) 
und vertheidigt die vierzigtägige Faſten; allein ſtatt aller 
Antwort erwiedert ihm Farel: „der Papſt ſey der Anti⸗ 
„chriſt, weil er die Zeit des Faſtens und der Enthaltung 
„von Fleiſchſpeiſen angeordnet habe; auch ſey das Wort 
» Roma aus den Anfangsbuchſtaben der Worte Radix 
„omuium malorum avaritia (der Geiz iſt die Wurzel alles 
„Böſen) hergenommen“; wahrlich ein erbärmlicher Witz 
und elendes Buchſtaben-Spielwerk, das mit dem Faſten 
nichts gemein hat, und nach welchem man eben ſo gut 
ſagen könnte, der Name Farel ſey das Anagramm der 
Worte: „Fornicatio, Avaritia, Rebellio Est Laudabilis“ 3), 
oder er bedeute: „Feloniam, Avaritiam, Rebellionem 
Eneomiat Lutherus“ 4), oder endlich: „Fidem, Amoremque 
Rejicit Evangelium Lutheri“5). Dazu deklamirt Farel 
bey dieſem Anlaß abermal gegen die allgemeinen Kirchen— 
verſammlungen, „wo man,“ nach ſeinem Vorgeben, „nur 
„diejenigen anhöre, die man gern anhören wolle; wo die 
„Päpſte und die Prälaten Partey und Richter ſeyen und 
„diejenigen, ſo ihnen widerſprechen, verbrennen laſſen.“ 
Der arme Farel bedachte nicht, daß dieſer ſchon oben 
widerlegte Vorwurf weit eher den proteſtantiſchen Konzilien 
und namentlich der Disputation von Lauſanne gemacht 
werden könnte, wo man nur die proteſtantiſchen Predikanten 
anhörte oder doch ihnen allein das Recht der Bibelerklärung 
einräumte; wo die weltliche Obrigkeit, welche bereits mit 


1) 1. Timofh. IV. v. 3. 5 

2 Math, IV. 2. Luc. IV. 2. Math. V. 16—15. IX. 11—15. 
Marc. II. 18—20. Luc. V. 33-35, Act. apost. XIII. 1—3. 
XIV. 23. 1. Corinth. VI. v. 12. 

) Unzucht, Geiz und Rebellion ſind lobenswürdig. 

) Untreue, Geiz und Aufruhr preiſet Luther. a 

) Glauben und Liebe verwirft das Lutheriſche Evangelium. 
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der Kirche gebrochen hatte, zu gleicher Zeit Ankläger, 
Partey und Richter war und, wie leicht zu begreifen, ſich 
nicht ſelbſt Unrecht geben wollte; wo man endlich die Gegner 
zwar noch nicht verbrannte, aber ſie vorläufig beraubte 
und an den Bettelſtab brachte, um ſie nachher auch köpfen 
und ſpäterhin ſogar verbrennen zu können, wie es ſo vielen 
Wiedertäufern, dem Michel Servet und andern mehr be— 
gegnet iſt, deren Lehren für die öffentliche Ruhe nicht 
gefährlicher als die der Reformatoren waren, und deren 
einziges Verbrechen darin beſtand, die proteſtantiſche Frey— 
heit weiter zu benutzen und die Bibel nicht blos 15 dem 
Sinne von Luther oder Kalvin zu erklären ). 


9) Die Kirche, fagt man, iſt Richter und Parthey in religiöſen 
Streitigkeiten. Allerdings! gerade ſo wie jeder Verfaſſer, der 
feine Gedanken oder Behauptungen erläutert, jeder Geſetzgeb er, 
der ſein Geſetz auslegt, und jeder Profeſſor, der Doktrinen 

verwirft, die man ihm fälſchlich angedichtet hat oder für die 
ſeinigen ausgiebt, ebenfalls Richter und Partey in eigener 
Sache iſt. Die Kirche bezeugt in ſolchen Fällen lediglich ein 
Faktum, das Niemand beſſer wiſſen kann als ſte. Wenn übri⸗ 
gens eine neuentſtehende Irrlehre weder von ihren Anhängern, 
noch von ihren Gegnern, noch von der allgemeinen Kirche oder 
ihrem Oberhaupt beurtheilt werden ſoll: ſo wird ſie entweder 
von gar Niemand beurtheilt werden können, oder man wird 
ſeine Zuflucht zu den Heiden nehmen müſſen. Aber ich zweifle 
ſogar, daß die Proteſtanten ihre Sache vor dieſem letzten und 
einzig unparteiiſchen Richter gewinnen dürften; denn, falls 
man vernünftigen Heiden die Frage vorlegen follte, ob eine 
Religion, in der Jeder glauben und thun kann was er will, 
und die heiligen Bücher nach ſeinem Sinne auslegt, gleichwohl 
eine Religion ſey, oder ob man ein förmlicher Chriſt ſeyn könne, 
wenn man ſich von der chriſtlichen Kirche trennt, ihr Ober⸗ 
haupt, ihre Prieſter und Gehülfen nicht anerkennt, ihre Auto- 
rität, ihre Geſetze und Inſtitute verwirft: ſo vermuthe ich ſehr, 
daß dieſe Heiden in ein lautes Gelächter ausbrechen würden. 
Ein ähnliches Urtheil wird bereits von vielen ganz ungläubi⸗ 
gen Philoſophen gefällt, als welche aufrichtig geſtehen, daß, 
wenn man ein Chriſt ſeyn wolle, man Katholik ſeyn müße, 
und daß die katholiſche Kirche wenigſtens etwas, der Prote⸗ 
ſtantismus aber gar nichts ſey. 
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| Nach dieſer Diskuſſion über das Faſten ſprach man 
noch über den Geſang der Prieſter und über das Feg— 
feuer, welche von dem Arzt Blancheroſe ganz beſcheiden 
vertheidigt wurden. Viret hält das erſtere für unnütz und 
mit dem Lehramt unverträglich, obſchon es in der heiligen 
Schrift ausdrücklich vorgeſchrieben iſt; aus großer Nach⸗ 
ſicht aber will er jedoch dulden, daß die Geiſtlichen gewiſſe 
Pſalmen fingen mögen, wofern ſie es nicht in ſeltſamen 
Kleidungen thun. Nach dieſem Reformator ſind alſo 
Speiſe und Trank gleichgültige, zu jeder Zeit und an jedem 
Orte erlaubte Dinge, aber die Kleidungen ſind es nicht; 
und man darf wohl in der Kirche eſſen und trinken, aber 
die Prieſter dürfen nicht ihre, ſie von den Gläubigen aus⸗ 
zeichnende und von uralten Zeiten her übliche, Kleidung 
tragen. Was dann das Fegfeuer betrifft, ſo wird es von 
Viret und Farel verworfen, „weil,“ wie ſie ſagen, „das 
„Paradies für diejenigen gehöre, die an Chriſtum glauben, 
„und die Hölle für die, fo nicht an ihn glauben;“ während 
ihre Nachfolger, die heutigen Proteſtanten, im Gegentheil 
nur einen vorübergehenden Reinigungszuſtand, d. h. im 
Fegfeuer, annehmen, die Hölle aber Wee „ weil fie 
ihnen zu ſtreng ſcheint . 
Am Ende der Disputation beklagte ſich der Vikar 
Drogy von Morſee nochmals, daß Farel und Viret den 
Prieſtern nur Schimpf- und Scheltworte geſagt, indeß 
die Katholiken ſich gegen ihre Widerſacher kein unſchickliches 
Wort erlaubt hätten. Ueber dieſen Vorwurf rechtfertigt 
ſich Viret mit einer noch gröbern, an Wahnſinn gränzenden 


) Dieſes erinnert an die Anekdote jenes Schuhmachers von Straß⸗ 
burg, dem feine Frau zur Zeit der Reformation die Neuig- 
keit hinterbrachte, daß man ſo eben das Fegfeuer abgeſchafft 
habe. Schöne Sache! antwortete der Schuhmacher in ſeinem 

Unwillen, man hätte gar viel al rin U die 4 * 
ſchaffen. 
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äſterung, indem er jagt: „daß, wenn er wüßte, daß in 
„einem Wald ſich Straßenräuber befänden, er in ſeinem 
„Gewiſſen verpflichtet wäre, den Reiſenden, welcher durch 
„dieſen Wald gehen wollte, zu warnen, indem, wenn er 
„es nicht thäte und der Reiſende von dieſen Räubern er- 
„mordet würde, er ſich die Schuld ſeines Todes beyzu⸗ 
„meſſen hätte“ ). Damit dieſe Vergleichung paſſe, hätte 
freylich Herr Viret vor allem beweiſen müſſen, daß die 
katholiſche Kirche, welche fo viele weiſe und tugendhafte 
Männer gebildet und hervorgebracht hat, die nur Gerech— 
tigkeit und Liebe übet und lehrt, die niemand Unrecht thut, 
aber ſtets Unrecht duldet, gleichwohl eine Mörderhöhle oder 
ein mit Räubern angefüllter Wald ſey. Dem Reformator 
ſchien aber das ſaubere Bild ſo treffend, daß er es ohne 
Anſtand auf die katholiſchen Prieſter anwenden zu können 
glaubte. 

Nach einem ſolchen Unſt inne, der eher ins Tollhaus 
als auf eine Kanzel gehörte, wollte Niemand mehr reden; 
Farel ſchloß daher die Disputation mit einer langen Dekla⸗ 
mation gegen die vorgebliche Tiranney der Päpſte und der 
Geiſtlichen, welche, nach ſeiner Behauptung, den armen 
Chriſten das Blut ausſaugen und ihnen das 
Fleiſch bis auf die Gebeine abnagen ?). Nachmit⸗ 
tags hält er abermal eine lange Predigt, in der er die 
zehn Theſen, als ob ſie erwieſen wären, wiederholt an⸗ 
preist „die Geiſtlichen Ruhe, nur allein die heilige 


1) Ruchat l. c. T. p. 303 — 304. 

2) rongent et sucent les pauvres. Chretiens jusqu'aux os. 
Ruchat ii, Es iſt doch ſonderbar, daß gerade dieſe vorgeb⸗ 
lichen Blutſauger ſich vorzüglich aller Armen, Kranken, Ver- 
laſſenen und Bedrängten annehmen, und daß die Länder, in 
denen ſich viele dergleichen Tyrannen befinden oder befunden 
haben, wie z. B. Italien, Spanien, Frankreich, Belgien, 
Oeſtreich, das linke Rheinufer u. ſ. w., auch die reichſten und 
blühendſten von allen ſind. 
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Schrift (nach eines Jeden Privat-Auslegung) zur Richt⸗ 
ſchnur ibres Glaubens zu nehmen, vorzüglich aber, was 
das Wichtigſte war, die Herren von Bern beſchwört, das 
Papſtthum zu verbannen, d. h. die Mitglieder von ihrem 
Haupte zu trennen, und dadurch die eee rohe in 
ihrem Lande abzuschaffen. | 

Hierauf verabſcheidet der Schultheiß von Wattenwyl 
die ganze Verſammlung, verbietet jeden Tumult und jede 
Unordnung, obgleich die Disputation ſelbſt die größte aller 
Unordnungen geweſen war, und legt Jedermann die Ver⸗ 
pflichtung auf, in dieſer Sache ruhig die Befehle der 
gnädigen Herren von Bern abzuwarten. Dem⸗ 
nach ſetzten ſich dieſe gnädigen Herren abermals an die 
Stelle des Papſtes, und Farel fand nichts dagegen ein⸗ 
zuwenden, obſchon er kaum ein paar Minuten vorher die 
Gläubigen und die Geiſtlichen ſelbſt ermahnt hatte, die 
heilige Schrift zur einzigen Regel ihres Glaubens und 
ihres Betragens zu nehmen. Der Schultheiß von Watten⸗ 
wyl aber, welcher noch etwas auf Autorität, wenigſtens 
auf diejenige der Herren von Bern hielt, war hier mit 
ſeinem Klienten, Meiſter Farel, in offenbarem Widerſpruch 
und ſetzte die armen Waadtländer in ziemliche Verlegen⸗ 
heit, ſo daß ſie immerhin fehlen und anſtoßen mußten, 
mochten ſie auch thun was ſie wollten. Denn falls ſie, 
nach Farels Ermahnung, die heilige Schrift zur einzigen 
Regel ihres Glaubens und ihres Betragens annahmen, fo 
konnten ſie in dieſer Hinſicht den Befehlen der Herren von 
Bern nicht gehorchen, und wenn fie hingegen dieſen Be⸗ 
fehlen gehorchen wollten, ſo hatten ſie einmal nicht die 
Bibel zur einzigen Regel ihres Glaubens genommen. 

Alſo endigte ſich die Disputation von Lauſanne, welche 
nur eine Nachäffung der Berniſchen von 1528 war; eine 
leere Formalität und bloße Spiegelfechterei, auf welche 
man ſo wenig Gewicht legte, daß die behaupteten Sätze 
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von Niemand unterfchrieben, und von der Obrigkeit zu 
Bern weder beſtätigt noch bekräftigt wurden. Man hatte 
nicht einmal die Akten dieſer Disputation, welche von un— 
gelehrten, in der Theologie ſchlecht bewanderten Notarien 
abgefaßt wurden, und während zwölf Jahren einzig in den 
Händen Virets verblieben. Nur im Jahre 1548 ließen 
die gnädigen Herren von Bern eine Abſchrift davon nehmen, 
um ſie als eine Kurioſität in die öffentliche Bibliothek nie⸗ 
derzulegen, wo dieſelben ſeit bald 300 Jahren zuverläßig 
von Niemand anders als von Hrn. Ruchat geleſen worden 
ſind. Gleichwohl ſtützte man ſich auf beſagte Disputation, 
um die weitern Zerſtörungs-Maßregeln zu treffen, von 
denen wir in dem folgenden Kapitel reden werden. 


Zwey und zwanzigſtes Kapitel. 


Verfolgungsmaßregeln. Abſchaffung des katholiſchen 
BA — Beynahe allgemeiner Unwille über 
dieſes Verfahren. 


Nachdem die Herren von Bern gefunden hatten, die 
Religions⸗Streitigkeiten ſeyen durch die ſtattgehabte Dispu— 
tation genugſam erörtert, glaubten ſie nun, nach Ruchats 
eigenen Ausdrücken, den Hauptſtreich thun zu kön— 
nen, und machten mit dem Leichteſten, d. h. mit 
der Beraubung der Kirchen, den Anfang ). Zu dieſem 
Zwecke befehlen ſie, ſchon wenige Tage nach der Disputation 
und noch vor Ende Weinmonats, den Waadtländiſchen Land- 
vögten, daß ſie in allen Kirchen ihrer Bezirke die Altäre 


) Les Seigneurs de Berne crurent pouvoir frapper le grand 
coup et commencèrent par l’endroit le plus aisé. Hist. de 
la Ref. Suisse. T. VI. p. 330. 
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zerſtören und die Bilder zerſchlagen oder verbrennen ſollen; 
ein Befehl, dem die Landvögte auch getreulich nachkamen 
indem ſie, unter ſtarker Begleitung, von Gemeinde zu Ge⸗ 
meinde zogen und dieſelben ſogar zur Bezahlung der durch 
das Abbrechen und Zerſtören verurſachten Koſten nöthigten ). 
Zu Lutry und Villette fanden ſie Widerſpruch und zu St. 
Saphorin ſogar einigen bewaffneten Widerſtand; aber bald 
bemächtigte ſich der Schrecken dieſer guten Leute, die Furcht 
vor den Herrn von Bern hinderte jede Verbindung und 
lähmte alle Bemühungen. Umſonſt flehten die Chorherren 
von Lauſanne durch eine eigene Deputation um Beibehal⸗ 
tung der Meſſe. Die gnädigen Herren zeigten ſich unerbitt⸗ 
lich. Hierauf verſah man die Pfarreyen mit Predikanten, 
oder vielmehr man drang ihnen dieſelben mit Gewalt auf, 
nach Maßgabe, als man dergleichen findenkonnte, 
was eben kein leichtes Geſchäft war. Die meiſten der⸗ 
ſelben waren franzöſiſche, aus ihrem Vaterlande vertrie— 
bene Hugenotten, die man alſogleich anſtellte, ohne ſich im 
Geringſten weder über ihre Lehre noch über ihre Sitten 
zu erkundigen. Farel äußerte ſich darüber in einem Schrei⸗ 
ben an ſeinen Kollegen Fabri folgendermaßen: „Ich habe 
„den Auftrag, von allen Seiten Predikanten 
„herbeyzuſch affen, aber ich kann durchaus keine 
„finden.“ Den Sten November endlich wird Pierre Caroli 
durch den Schultheißen von Wattenwyl als erſter Prediger 
von Lauſanne vorgeſtellt, zum großen Verdruſſe Virets, 
welcher nähern Anſpruch auf diefe Stelle zu haben glaubte, 
den man aber noch für zu jung hielt und der durch ſeine 
Heftigkeit die Einwohner von Lauſanne, welche eben noch 
keinen großen Eifer für die Reformation bezeigten, wieder 
hätte ſtörriſch machen können. 
Gleichzeitig mit diefen Ereigniſſen verlaſſen beynahe alle 


1) Ruchat. T. VI. p. 336. 
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katholiſchen Prieſter und Pfarrer das Land, obſchon man 

ihnen im Falle des Uebertritts zur Reformation die Beybe⸗ 
haltung ihrer Beneſtzien verſprochen hatte, und ziehen alſo 
das Elend und die Verbannung dem Abfall von ihrem 
Glauben vor. Dieſe Männer, welche Farel als ſo geizig, 
unwiſſend und ſchwelgeriſch geſchildert hatte, verſchmähten 
hiemit eine Reform, die ihnen doch Einkünfte ohne damit 
verbundene Pflichten anbot, auch Weiber zu nehmen und 
nach ihrem Gutdünken zu leben geſtattete. Die Clariſſinnen 
von Vivis zeigten ebenfalls keine Luſt zu der neu⸗evange⸗ 
liſchen Freyheit, ſie ſuchten keine Männer und zogen ſich nach 
Evian in Savoyen zurück, wo ihr Gotteshaus noch bis 
auf den heutigen Tag beſteht. 

Gegen Ende Novembers, und ſtets nach dem nämlichen 
Grundſatz, das Leichtere zuerſt zu thun, bemächtigen ſich 
die Herren von Bern aller beweglichen und unbeweglichen 
Güter der Kirchen und Klöſter, ja ſogar der Pfarreyen, um 
darüber nach ihrem Gutbefinden zu verfügen). 

Endlich am 24. Chriſtmonat 1536 erlaſſen ſie für die 
neu erworbenen Landſchaften ein vollſtändiges Reformations⸗ 
Edikt, welches, nach des Proteſtanten Mallets Ausdruck, 
den Beſiegten kund that, was ſie zu glauben 
hätten. Dieſes Edikt verordnet gleich im Eingange, daß 
es Niemand erlaubt fein ſolle, ohne Bevollmächtigung 
und Beſtätigung der Herren von Bern im Lande zu pre» 
digen, und daß nichts ſolle gepredigt werden, als was aus 
der heil. Schrift erwieſen werden könne; zwey Punkte, von 
denen der erſtere offenbar jedem katholiſchen Prieſter das 
Predigen unterfagte, der zweyte hingegen, wörtlich genom- 
men, auch den Predikanten verboten hätte, die Beobachtung 
des Sonntages und der Kindertaufe anzuempfehlen. Uebri⸗ 
gens ſchaffte dieſes Dekret fünf Sakramente ab, gebot das 


1) Ruchat. T. VI. p. 348. 
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Abendmal wenigſtens drey mal des Jah ves zu feiern 
und die Kinder vorzugsweiſe an den Sonntagen zu taufen, 
obwohl weder der Sonntag noch die Kindertaufe in der 
Bibel vorgeſchrieben find. Ferner, um deſto mehr zum 
Abfall zu ermuntern und um der Reformation mehrere 
Anhänger zu verſchaffen, verordnete das Mandat, daß alle 
Geiſtlichen, welche dieſe Reform annehmen würden, im 
lebenslänglichen Genuſſe ihrer Beneſtzien verbleiben ſollen, 
jedoch nach Abzug der an die Predikanten abzureichenden 
Beſoldungen; daß ferners ein Jeder alle beweglichen Güter, 
welche feine Aeltern oder Großältern an Kirchen ver ſchenkt 
hätten, wieder zurücknehmen dürfe; es erlaubte den Genuß 
von Fleiſchſpeiſen zu jeder Zeit, geſtattete den Prieſtern, 
ſich zu verheyrathen, beſtimmte die Anzahl der außerordent⸗ 
lichen Feſttage und beſchränkte dieſelben auf vier, nämlich 
Weihnachten, Neujahr, Mariä Verkündigung und Auffahrt, 
obwohl auch dieſe Feſttage nicht in der Bibel vorgeſchrieben 
ſind. Endlich verbot es ſogar alle katholiſchen oder, wie 
es ſie nennt, papiſtiſchen Zeremonien, als z. B. das 
Meſſeleſen, das Halten von Prozeſſionen, das Glockengeläute 
für Verſtorbene oder für ſchlechte Witterung, das Wall⸗ 
fahrten u. ſ. w. — Nach ſolchen Verordnungen wage es 
nun Jemand noch zu behaupten, daß die proteſtantiſche 
Reformation nicht von den weltlichen Regierungen eingeführt 
worden ſey, und daß dieſe letztern ſich nicht an den Platz 
des Papſtes geſetzt haben, ungeachtet nach dem Hauptgrund— 
ſatz der Reform in Religionsfachen keine menfchliche Auto⸗ 
rität anerkannt werden ſoll. Denn worin beſteht dann die 
geiſtliche Autorität, als gerade in der Befugniß, den 
Dienern der Kirche Vollmacht und Sendung zu ertheilen, 
die Gegenſtände des Unterrichts vorzuſchreiben, die Zahl 
der Sakramente und die Zeit und Art ihres Empfanges 
zu beſtimmen, die Kirchenzucht zu ändern, die Feſte und 
Zeremonien des Gottesdienſtes anzuordnen sc. Kann man 
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fich eine vollſtändigere Cäſaro-Papie, d. h. ein ärgeres 
Regierungs-Papſtthum denken? Eine fo ausgedehnte und 
willkürliche Autorität hatten wahrlich die Päpſte und Bi- 
ſchöfe niemals ausgeübt, wenigſtens haben ſie nie das Recht 
angeſprochen, den Glauben und die Zahl der Sakramente 
zu ändern. 

Nach der Reformation des Gidubens kam die Reihe 
an die ſogenannte Reformation der Sitten; deßwegen wurde 
dem obgedachten Mandat eine zweyte Verordnung beygefügt, 
welche z. B. auf den Ehebruch das erſte Mal eine Strafe 
von fünftägiger, das zweite Mal von zehntägiger Einſperrung 
bey Waſſer und Brod ſetzte und auf die fernern Fehler 
Verbannung oder eine andere willkürliche Strafe androhte, 
welches alles jedoch nicht die Sitten, noch viel weniger die 
innere Geſinnung beſſerte, ſondern nur die Ehebrecher zu 
mehrerer Behutſamkeit aufforderte. Zugleich wurde bey 
Strafe der Ehrloſigkeit verboten, von fremden Fürſten 
irgend eine Beſoldung oder Penſion anzunehmen, ſo daß, 
was ſonſt als eine Belohnung, als ehrenvolle Auszeichnung, 
als ein Beweis geleiſteter Dienſte angeſehen wurde, in 
den Augen der Reformatoren für ehrlos und ſchändlich 
galt. Das Tanzen, eine erlaubte, in allen Ländern, zu 
allen Zeiten und bey allen Völkern der Erde übliche, 
Hund nur in gewiſſe Schranken zu weiſende Erholung, 
der natürliche Ausdruck fröhlicher Eintracht, ein Vergnügen 
für die Jugend und der Anlaß zu ſo vielen ehelichen Ver⸗ 
bindungen, wurde unterſagt, mit Ausnahme von drey 
ehrbaren Tänzen an einem Hochzeittage, als ob alle 
andern Tänze unehrbar wären. Und da es, nach der 
Meinung der Reformatoren kein größeres Verbrechen gab, 
als in Kriegsdienſte eines fremden Fürſten zu treten, ſo 
wurden auch dieſe Dienſte, welche ehemals für einen recht⸗ 
ſchaffenen und edeln Beruf galten, bey Todesſtrafe für 


die Offiziers und für die Gemeinen bey Strafe 
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des Prangers und einer willkürlichen Geldbuße 
verboten. Freylich wurde dieſe Verordnung, wie Herr 
Ruchat berichtet, nur mit Schonung, d. h. nur nachläſſig 
oder ganz und gar nicht vollzogen und zwar aus guten 
Gründen: denn ſonſt hätte man die Urheber des Geſetzes 
ſelbſt hinrichten müſſen, und in dem ganzen Kanton Bern 
würden nicht genug Halseiſen zu finden geweſen ſeyn. 

Damit endlich das Jahr 1536 ganz in proteſtantiſchem 
Sinne beſchloſſen werde, wirft der Predikant Jaques le 
Comte zu Grandſon, einer damals noch ganz katholiſchen 
und unter der ungetheilten Botmäßigkeit von Bern und 
Freiburg ſtehenden Stadt, am 31. Chriſtmonat, nach ſeiner 
Predigt, mit eigener Hand in der Franziskaner-Kirche den 
Altar nieder, und ſeine Zuhörer, dieſem Beyſpiele folgend, 
zerſtören alle Bilder und Gemälde. Nur zwey der letztern, 
welche die regierenden Städte Bern und Freiburg vorſtellten, 
blieben aus Achtung gegen das Original unverletzt, 
während man den Gemälden, welche die Apoſtel, die Hei— 
ligen oder die Hauptzüge aus der Bibliſchen Geſchichte 
vorſtellten, keine ſolche Eyre erwies. Zwar ſtrafte Freiburg, 
ungeachtet der Fürſprache Berns, die Urheber dieſer Kir— 
chenſchändung um 200 Florins, ungefähr 80 Schweizer⸗ 
Franken; allein das Jahr darauf fanden die Berner ein 
Auskunfts⸗Mittel, um die Schuldigen von dieſer Buße zu 
befreyen. Sie büßten nämlich einige Landleute von Pvonand, 
welche zur Meſſe gegangen waren, um die nämliche Summe 
und verlangten nun, daß dieſe Strafen ſich gegenſeitig auf— 
heben ſollen; als ob die Tempelſchändung und die Anhörung 
einer Meſſe, die gewalthätige Verletzung geheiligten Eigen— 
thums und die Ausübung der alten chriſtlichen Religion 
zwey gleich verbrecheriſche Handlungen wären! 
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Drey und zwanzigſtes Kapitel. 


Vertheilung und Verkauf der Kirchengüter. — Vorſtellungen und 
Proteſtationen mehrerer Gemeinden gegen ſämtliche Refor⸗ 
mations⸗Mandat. — Gewaltſame Beſitznahme und Wegführung 
des Kirchenſchatzes von Lauſanne. — Fruchtloſer Widerſtand und 
darauf folgende demüthige Unterwerfung des dortigen Stadt— 
Magiſtrats. — Anordnung einer proteſtantiſchen Inquiſition — 
Waadtländiſche Synode, Einführung einer von den Predikanten 
zu Bern entworfenen Kirchenverfaſſung. Die Landvdgte ſollen 
von den Predikanten beaufſichtiget werden. — Rücktritt des 
Dr. Caroli, erſten Pfarrers zu Lauſanne, zur katholiſchen 
Kirche. — Errichtung der Akademie zu Lauſanne, als Pflanz⸗ 
ſchule neuer Predikanten. — Unruhen zu Genf. — Farelliſches 
Glaubensbekenntniß, bei Strafe der Verbannung allen Bürgern 
und Einwohnern zur Beſchwoͤrung auferlegt. — Kalvin wird 
von Genf fortgewieſen und nach drey Jahren wieder zurückberufen. 
— Unumſchränkter Einfluß deſſelben. — Fortdauernder Wider— 
wille des Waadtlandes gegen die proteſtantiſche Reform. — 
Allmählige Durchſetzung derſelben in den Aemtern Tſcherlitz und 
Grandſon. Beharrliche Treue mehrerer Gemeinden. Feſtigkeit 
derer von Landeron und Creſſier in Beybehaltung der katholiſchen 
Religion. l 


* 


Während dem Laufe des Jahres 1537 war der Wider— 
wille des Volkes gegen die proteſtantiſche Reform immer 
der nämliche, aber dieſe Reform wurde nichts deſto weniger 
im ganzen Waadtlande theils mit Gewalt, theils durch 
Eigennutz oder eine Art von Beſtechung durchgeſetzt. Vorerſt 
verfügten die neuen Herren über die Kirchengüter, deren 
fie ſich fo eben bemächtigt hatten. Ein Theil davon wurde 
den Städten und Gemeinden gegeben, um ſie für die 
Revolution zu gewinnen und gleichſam ihre Unterwerfung 
zu erkaufen; ein anderer zur Beſoldung der Predikanten 
vorbehalten, nach Maßgabe als man dergleichen 
finden konnte); der dritte und beträchtlichſte den 


1) A mesure quon en pöuvoit tronter. Ruchat. 
Ta. 


268 


Schlöſſern, d. h. der Obrigkeit von Bern und den Land— 
vögten, beygelegt; ein vierter endlich an verſchiedene Privat— 
Perſonen vorkauft. Allein wie in unſern Tagen, ſo 
waren auch damals die Güter der Geiſtlichkeit wohlfeil zu be— 
kommen; denn es zeigten ſich wenige Liebhaber, und man 
ſcheute ſich allgemein, ſolche der Kirche geraubte und ihrem 
gemeinnützigen Zweck entzogene Beſitzungen an ſich zu bringen; 
aber die kleine Anzahl der Käufer wurde dadurch nur noch 
mehr iatereſſirt, eine für ſie ſo erſprießliche Reform zu 
unterſtützen. Um nur wenige Beyſpiele anzuführen, ſo 
ward die Probſtey Divonne im jetzigen Pays de Gex un 
den Herrn des Orts für 1000 Thaler, die von Perroy 
(ein prächtiges Rebgut) an einen Herrn don Senarclens 
um 2500 Florin à 3 Btz. (ungefähr L. 750) hingegeben, 
und ſchon im Jahr 1535 hatte man die Herrſchaft Mün- 
chenwyler und Claveleyres bei Murten (welche heut zu 

Tage wohl 300,000 L. werth iſt) dem Schultheiß Johann 
Jakob von Waktenwyl um 6500 Bern. Pfund (L. 4875) 
überlaſſen 1). 

Schon zu Anfang des Jahres 1537 ward eine Berner⸗ 
ſche Geſandſchaft in das Waadtland abgeſchickt, um alldort 
die Reformations-Mandate in Vollziehung zu ſetzen. Nach 
Maßgabe, als fie in die verſchiedenen Städte kam, über— 
läßt ſie denſelben die heiligen Gefäſſe und andere Kirchen— 
zierrathen, ſogar die Güter der Bruderſchaften, welche doch 
Privateigenthum waren; eine Freygebigkeit, die nothwendig 
ſchien, um ihre Unzufriedenheit zu beſänftigen und jedem 
gewaltſamen Widerſtande vorzubeugen. Die Stadt Vivis 
erhielt überdieß das Magdalenen-Kloſter, und der Stadt 


) man muß freilich auf den damaligen Werth bes Geldes und 

den Prets der Lebensmittel in Vergleichung mit den jetzigen 

u. ſ. w. Rückſicht nehmen. Der Unterſchied iſt beträchtlich, 
kann aber doch im Laufe von zwey bis drey Jahrhunderte nicht 
das fünfzigfache betragen. d 
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Reus (Nyon) ward das dortige Minoriten⸗Kloſter ſammt 
den dazu gehörigen Reben überlaſſen. Dagegen befahlen 
die Bernerſchen Deputirten, die Pfarrkirche zu St. Johann, 
als Schutzpatron der Stadt Neus, niederzureißen, um, 
wie Herr Ruchat ſagt, dem Aberglauben, welcher dieſen 
Apoſtel verehrte, Einhalt zu thun und das Uebel mit der 
Wurzel auszurotten; ein Grundſatz, nach welchem man 
freylich auch das Sl. Vinzenzen-Münſter zu Bern und 
beynahe alle chriſtlichen Tempel des Erdbodens hätte nieder— 
reißen müſſen. Der Graf von Greyers, als Herr zu 
Aubonne und Oron, ein eifriger Katholik, widerſetzte ſich 
der Einführung der proteſtantiſchen Reform, und man 
konnte ihn zuletzt nur dadurch beſänftigen, daß man ihm 
alle in dem Umfang ſeiner Herrſchaften gelegenen Kirchen— 
güter überließ, jedoch unter der Bedingung, wenigſtens 
zwey Predikanten zu unterhalten und den zur Reformation 
abgefallenenen Prieſtern Penſionen verabreichen zu laſſen. 
Von jenen Kirchengütern ward nur die mit ſchönen Wein— 
bergen verſehene Priorey Etoy und die Abtey Haut-Creſt 
ausgenommen. Einige Tage ſpäter ward eine ganz ähnliche 
Verkommniß auch mit der Freyfrau von Laſſaraz getroffen, 
denn dieſe Dame war ebenfalls für die neue Reform ſehr 
übel geſtimmt, es ſei dann, daß ſie gleich ihren gnädigen 
Herren und Obern von derſelben profitiren könne h. 
Ungeachtet aller dieſer Vergünſtigungen geben die 


1) Man ſteht aus allem dieſem und aus dem, was noch weiter 
folgen wird, daß der von den Waadtländern den Herren von 
Bern gemachte Vorwurf, als hätten fie fich allein aller Kirchen⸗ 
güter bemächtigt, nicht durchaus gegründet iſt. Die Städte, 
Kommunitäten und Privatperſonen haben einen guten Theil 
davon erhalten. Alle haben mehr oder weniger geſündigt und 
an dem Unrecht Theil genommen, und man ließ es nicht ungern 
zu: denn, um die Revolution durchzuſetzen und zu befeſtigen, 
mußte man, wie in unſern Tagen, die Zahl der Mitſchuldigen 
vermehren, Meet hes 
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Deputirten der Kirchgemeinden von Lutry, Cully und 
St. Saphorin den Berneriſchen Kommiſſarien ſchon am 
14ten Februar 1537 eine Vorſtellung ein, in welcher ſie 
geradezu die Zurücknahme aller Reformations- Mandate 
verlangten, weil dieſelben den ihnen ſo eben gewährleiſteten 
Privilegien und Freyheiten offenbar zuwider ſeyen. Die 
von Corſier beklagen ſich bitterlich über weniger nicht als 
zwey und vierzig Artikel der von den Herren Kommiſſarien 
erlaſſenen Verordnungen, deren Beobachtung ihnen uner⸗ 
träglich ſchien. Endlich am 18 ten Februar proteſtirt der 
Rath von Lutry förmlich gegen die Bekanntmachung und 
Vollziehung ſämmtlicher Reformations-Mandate. Allein 
das alles half zu nichts; die damaligen Proteſtanten, wie 
die heutigen Liberalen, glaubten ſich gegen die Katholiken 
an kein Gefetz, an kein Verſprechen gebunden, und der 
Wille des Volkes galt nur dann etwas, wenn er ſich für 
die neue Reform erklärte. Die Berneriſchen Deputirten 
befahlen im Gegentheil, überall die Kreuze, dieſe Zeichen 
des Heils und der Erbarmung, abzubrechen: und zwar 
nicht ganz mit Unrecht, denn es war ja alles Heil und 
alles Erbarmen von dem Lande gewichen. Auch mußten 
fogar die Meßbücher verbrannt werden, obſchon fie nur 
ausgewählte Stellen der heiligen S Mit und vortreffliche 
Gebete enthalten. 

Gleich nach ihrer Ankunft in Lauſanne bemächtigen 
ſich die Berneriſchen Deputirten mit offener Gewalt des 
Schatzes der Kathedral-Kirche und laſſen denſelben, in: 
Fäſſer gepackt, nach Bern führen, wo er wahrſcheinlich. 
bald darauf geſchmolzen und in Geld verwandelt wurde, 
zumal von demſelben keine Spur übrig geblieben iſt ). 


) Das Verzeichniß dieſes Schatzes findet man in der Histoire du 
Canton de Vaud bon Pellis und in dem Manuel de Lausanne 
et du Canton de Vaud 1821. Nach demſelben muß dieſer 
Schatz Beaentände von unſchaͤtzkarem Werth enthalten haben, 
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Die Domherren hatten denſelben anfänglich verborgen, um 
ihn vor dem Raube der Sieger zu retten, aber ſie wurden 
verhaftet und in's Gefängniß geworfen, bis daß fie ſowohl 
den Schatz als auch alle Urkunden und Eigenthumstitel 
der Domkirche ausgeliefert hatten. Nachher ward ihnen 
die Wahl gelaſſen, entweder die Reformation anzunehmen 
und in dieſem Fall alle ihre Präbenden und Beneſizien 
beyzubehalten oder aber das Land zu meiden. Allein obgleich 
Viret und Farel kurz vorher, während der Disputation 
von Lauſanne, dieſe Domherren als Müßiggänger, 
Geizhälſe, wollüſtige Schwelger und allen Laſtern 
hingegebene Menſchen geſchildert hatten, welche nicht einmal 
die zehn Gebote Gottes kennen ſollten: ſo fanden ſich doch 
unter denſelben nur zwey einzige, die ſich von der glänzenden 
Lockſpeiſe verführen ließen. Alle übrigen zogen die Ver— 
bannung der Apoſtaſie und das Elend dem Verratbe vor; 
denn ſie hielten dafür, daß ihnen das Gebot Gottes nicht 
erlaube, die Wohlthat gegen den Wohlthäter zu kehren und 
der Beneſizien zu genießen, ohne die damit verbundenen 
Pflichten zu erfüllen. | 

Die Räthe von Lauſanne widerſetzten ich zwar der 
Wegführung dieſes Kirchenſchatzes und verlangten denſelben 
für ſich, indem er, wie ſie ſagten, der Kirche von Lauſanne 
und folglich der Stadt gehöre. Allein, nun war es bereits zu 
ſpät. Durch ihre Unterzeichnung des Traktats vom erſten 
Oktober 1536, durch Annahme der proteftantifchen Reform 
und eines Theils der geiſtlichen Güter hatten fie ſchon 
von der verbotenen Frucht genoſſen, an dem Unrecht der 
Revolution Theil genommen, und konnten daher nicht mehr 
auf die Vortheile der Ehre und der Treue Anſpruch machen. 


die jedoch ohne einige Veläſtigung des Landes während dem 
Laufe von neun bis zehn Jahrhunderten blos durch freywillige 
Geſchenke und durch Erſparniſſe zuſammengebracht worden waren. 
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Zudem war ihre Behauptung, ſtreng rechtlich genommen, 
nicht einmal ganz begründet; denn die katholiſche Kirche 
und die Stadt Lauſanne find nicht eins und ebendaffelbe. 
Der Schatz der Kathedral-Kirche gehörte von Rechtens 
wegen weder den Bernern noch der Stadt Lauſanne, als 
bürgerliche und proteſtantiſch gewordene Korporation be— 
trachtet, ſondern er gehörte dem Biſchof, ſeinem Kapitel 
und ihren Nachfolgern, oder vielmehr jener Abtheilung der 
allgemeinen Kirche, welche die Diözefe und die katholiſche 
Gemeinde von Lauſanne bildete, nicht aber einem prote— 
ſtantiſchen Tempel, der weder koſtbarer Zierrathen, noch 
heiliger Gefäſſe, noch prieſterlicher Kleidungen, ſondern 
höchſtens einer Kanzel, eines Tiſches und einiger Bänke 
bedarf. Sobald nun die Herren von Bern, mit Recht oder 
mit Unrecht, gegen den Biſchof, gegen ſein Kapitel und 
gegen die katholiſche Religion Krieg geführt und in Folge 
dieſes Krieges ſich des Schatzes der Kathedral-Kirche ber 
mächtigt hatten; ſo konnten ſie, wenigſtens im Verhältniß 
gegen die Bürgerſchaft von Lauſanne, ſich auf das Recht 
der Eroberung und der erſten Beſitznahme berufen. Uebri— 
gens hatten ſie ſich die Güter des Bisthums, des Kapitels 
und der Geiſtlichkeit von Lauſanne in dem oben erwähnten 
Vertrage vorbehalten, welchen die Räthe von Laufanne 
unterzeichnet und durch den ſie ſo viele andere Kirchengüter 
erhalten hatten 1). Auch ſagt Herr Ruchat mit feiner 
gewöhnlichen Naivetät: „Die Herren von Bern hätten die 
„Rechtsgelehrſamkeit des Raths von Lauſanne in Betreff 


1) Siehe das vorige Kapitel. Freylich, wenn die Bürger vom. 
Lauſanne katholiſch geblieben wären, wie fie es wollten und 
wie fie es bei mehrerer Feſtigkeit auch gekonnt hätten, ſo würde 
ihre rechtliche Stellung viel beſſer geweſen ſeyn, und nie hätte 
man den geringſten Vorwand gehabt, fie des Schatzes ihrer Haupt⸗ 
kirche zu berauben. Allein, ſeitdem fie die proteſtantiſche Re⸗ 
form angenommen hatten, mußten ste auch die Konſeauenzen 
derſelben ertragen. 
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„dieſes Schatzes nicht nach ihrem Geſchmack gefunden. Am 
„18. April beantworteten ſie vielmehr ſeine Vorſtellung in 
„ziemlich hochfahrendem Ton, ſchlugen ihm alle feine Bitten 
„rund ab und befahlen ihm überdieß das Bündniß mit 
deb Stadt Freiburg aufzugeben, welches ſie doch unter 
„der Herrſchaft des Biſchofs ungehindert hatten ſchließen 
„und beobachten dürfen“ 1). Die Lauſanner, über dieſen 
Beſchluß höchſt unzufrieden, treten zum zweyten Male mit 
Gegenvorſtellungen vor den Rath zu Bern, aber mit eben 
ſo wenig Erfolg. Von dieſem Zeitpunkt an unterwarfen 
ſie ſich ihrem Schickſal, und ſo groß war damals die Furcht 
oder die Willfährigkeit dieſer gutmüthigen Bürger von 
Lauſanne, daß am darauf folgenden 18ten Oktober der dortige 
Kleine Rath ſogar zwey ſeiner Mitglieder beauftragte, von 
Haus zu Haus zu gehen, um alle diejenigen, welche dem 
Biſchof, dem Domkapitel und der Geiſtlichkeit Bodenzinſe 
ſchuldig waren, zur Bezahlung dieſer Gefälle an die 
Berneriſchen Kommiſſarien zu ermahnen. Dieſes aus 
Furcht oder Friedensliebe eingegebene Betragen war jedoch, 
nach den Regeln einer geſunden Moral, keineswegs zu billigen, 
Denn, falls man das Unrecht nicht hindern kann, ſo ſoll 
man es doch wenigſtens nicht noch durch ſeine Mitwirkung 
erleichtern. Dazu kann man auch ſelten oder nie gezwungen 
werden, und ſehr oft wird durch dieſe Kraft des bloßen 
Unterlaſſens die Ausführung des Unrechts erſchwert . 
unmöglich gemacht. 
Schon am Tten März 1537 ward in der Herrſchaft 
Aubonne und bald darauf in dem ganzen Waadtlande eine 
proteſtantiſche n eingeführt, indem man geheime 


) „Les Seigneurs de Berne ne gouterent pa la Jurispru- 
„dence des Conseils de Lausanne par rapport à ce tresor,. 
e 18. Avril ils repondirent au contraire avec hauteur 
„4 leur representation, refuserent toutes leurs demandes“ 


ect. Ruchat. Hist. de la Ref. Suisse, VI. p. 394. 
12:7 
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Aufſeher beſtellte, um diejenigen, welche nicht nach der 
neuen Reformation leben, z. B. nicht in die Predigt gehen 
oder noch einige katholiſche Gebräuche beibehalten würden, 
zu beobachten und der Obrigkeit zur Beſtrafung anzuzeigen. 

Am 13ten Mai 1537 verſammelte ſich auf obrigkeitlichen 
Befehl und unter dem Präſidium von zwey Bernerifchen 
Rathsherren eine Synode aller Predikanten des Waadt⸗ 
landes, um eine Kirchenverfaſſung anzunehmen, welche 
der einige Jahre nachher abgeſetzte Herr Grosmann , 
Predikant zu Bern, entworfen hatte. Durch dieſelbe ward 
das ganze, ſowohl alte als neue, Welſchland in fieben 
kirchliche Bezirke oder ſogenannte Klaſſen eingetheilt, von 
denen zwey, nämlich die von Thonon und Gex, nach unge- 
fähr dreißig Jahren durch die Rückerſtattung jener Herr 
ſchaften an den Herzog von Savoyen wieder wegſtelen. In 
dem Reglement für beſagte Klaſſen ward eine Art von 
Hierarchie, beſtehend aus Dekanen, Juraten und Predi— 
kanten, eingeführt, obgleich weder jene Klaſſen noch dieſe 
kirchlichen Würden in der heiligen Schrift vorgeſchrieben 
ſind. Uebrigens war die Konſtitution republikaniſch, denn 
die Untergebenen wählten ihre Obern, was eben auch 
weder der Natur der Dinge noch der Bibel gemäß iſt 2. 
und konnten diefelben nach Belieben wieder abrufen und- 
abändern. Unter andern Artikeln dieſer Konſtitution ver— 
pflichteten ſich die Predikanten eidlich, in ihren Verſamm— 


9 „Ihr habt mich nicht erwählt und geſetzt, ſondern Ich habe 
„euch erwählt und⸗geſetzt, daß ihr hingehet und Frucht bringet 
„und euere Frucht bleibe“ (Joh. XV. 16). 

„Und was du von mir gehört haft, das befiehl treuen Men⸗ 
»ſchen, die da tüchtig find, auch Andere zu lehren“ (Ep. ad. 
Timoth. II. 2). N 8 
„Beſetze die Städte mit Prieſtern, wie ich dir befohlen 
„habe.“ Worte, die der Apoſtel Paulus zu feinem Jünger 
Titus und weder zu dem gläubigen Volke noch zu den welt⸗ 
lichen Fürſten geſprochen hat. (Ep. Tit. I. v. 6). 
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lungen Alles bekannt zu machen, was fie an der Lehre 


oder dem Wandel ihrer Kollegen tadelhaftes und den 


Reformations- Mandaten widerſprechendes bemerken wür— 
den, dabey auch anzuzeigen, wie die Landvögte zur 
Egre Gottes und zum Wohl des Staates ar- 
beiten, und ob ſie ihre Pflichten treu erfüllen. 
Uebrigens ward den Predikanten befohlen, ſich wöchentlich 
mit einander zu beſprechen und irgend eine Stelle der 


heiligen Schrift zu erklären, obſchon dieſe Schrift, nach 
dem Baſel'ſchen Glaubensbekenntniß, von Niemand anders 


als durch ſich ſelbſt erklärt werden ſollte. In den Synoden 
ſollte man vorerſt die Lehre und den Wandel der Predi— 


kanten, nachher die Aufführung der Berneriſchen 
Landvögte und der untergeordneten Beamten 
unterſuchen, ſo daß hier abermal die weltliche Macht förm⸗ 


lich der neuen geiſtlichen Autorität untergeordnet wurde ). 
Eine ſolche Inquiſition hatten doch vormals der Papft und 
die Biſchöfe niemals ausgeübt. Der Dekan jeder Klaſſe 


ward in’sbefondere beauftragt, auf die Doktrin feiner Amts- 
brüder zu wachen, obgleich noch gar keine religiöſe Doktrin. 
anerkannt war und das Prinzip der proteſtantiſchen Reform | 


zu allen Lehren und Meinungen ohne Ausnahme berechtigt. 
Ungeachtet dieſes Prinzips aber ſollte beſagter Dekan nicht 
erlauben, daß irgend eine neue Lehre gepredigt 
werde, ohne ſich darüber vorerſt mit den Pre⸗ 
dikanten zu Bern verſtändigt zu haben, welch 


1) Zwar, fagt Herr Ruchat, ſey dieſes letztere Reglement eben 
nicht ſehr ſtreng und in der Folge ſelten vollzogen worden 
(Hist. de la Reform. T. VI. 418). Das wollen wir auch 
gerne glauben; denn die Berneriſchen Landvögte, in deren 
Händen die reelle Gewalt lag, würden eine ſolche Inquiſttion 
ſchwerlich geduldet haben, und hinwieder hatten auch die Pre- 
dikanten den Schutz und den guten Willen der Landvögte allzu⸗ 
ſehr noͤthig, als daß fie dieſelben fo Haff hätten beobachten und 
zurecht weiſen dürfen. 


— 


276 


letztere hiemit, dem Fundamental⸗Grundſatz der proteſtan— 
tiſchen Reform ſchnurſtraks zuwider, förmlich an den Platz 
der Päpſte getreten waren, ja fogar ſich eine größere 
Gewalt als dieſe letztern anmaßten, indem ſie ſelbſt die 
Lehre ändern und eine andere einführen konnten. — Was 
endlich die Disziplin und den Kultus oder den äußern 
Gottesdienſt betrifft, fo ſollte man ebenfalls nur die Ord⸗ 
nungen und Gebräuche der Kirche von Bern befolgen, 
während hingegen die römiſche oder vielmehr katholiſche, 
d. h. allgemeine Kirche in ſolchen Dingen doch einige 
außerweſentliche Verſchiedenheiten geſtattet. 

Wenige Wochen nach dieſer Synode ward abermal eine 
Berneriſche Deputation in's Waadtland geſendet, um, wie 
es hieß, die kirchlichen Geſchäfte in Ordnung zu bringen. 
Gemäß ihren Inſtruktionen überließ ſie der Stadt Petter⸗ 
lingen die alte und neue Abtey, verſchiedene Wieſen und 
alle in ihrem Weichbild zu beziehenden Bodenzinſe, unter 
der Bedingung, daß ſie auf ewige Zeiten zwey Predikanten 
unterhalten und zwey Mönchen, welche die Reform ange— 
zommen hatten, ein lebenslängliches Jahrgehalt ausrichten 
ſolle; denn nur die Abtrünnigen wurden belohnt, die Treu 
gebliebenen erhielten nichts. Zu Milden ließen die Depu- 
tirten alle den Klöſtern gehörigen Güter verkaufen, und 
behielten die Boden- und andere Zinſe für die Regierung 
von Bern. | | 

Um dieſe Zeit that der bekannte Peter Caroli, ein 
geborner Franzoſe wie Farel, Doktor der Theologie und 
geweſener Prior der Sorbonne, welcher fhon in Genf zu 
Gunſten der Neuerungen aufgetreten und ſeit ſieben Mo- 
naten als erſter Pfarrer in Lauſanne angeſtellt war, der 
proteſtantiſchen Reform den Schimpf an, fie wieder zu 
verlaſſen und zum Glauben ſeiner Väter zurück zu kehren. 
Er war mit ſeinen Kollegen Farel, Kalvin und Viret 
entzweyt, hatte dieſelben der Ketzerei des Arianismus an⸗ 
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geklagt, und diefe machten ihm darüber vor dem Kirchen- 
Konvent und dem Rath von Bern ein Verläumdungs⸗ 
Prozeß, ſo daß die weltliche Obrigkeit, als neuer Papſt, 
hier über die ſchwierigſten theologiſchen Fragen entſcheiden 
und, im Widerſpruch mit der ganzen Reform, den Sinn 
der Bibel authentiſch auslegen mußte, zumal dieſelbe von 
jeder Partey zu ihren Gunſten angeführt ward. Farel und 
Viret wurden am Ende freygeſprochen, denn ſie hatten der 
damaligen Revolution zu große Dienſte geleiſtett, als daß 
man ſie hätte verdammen dürfen; Caroli verließ darauf 
Lauſanne, zog ſich nach Frankreich zurück und trat, ob— 
ſchon er Weib und Kinder hatte, wieder in den Schoos 
der katholiſchen Kirche. Durch dieſes Ereigniß ward Viret 
erſter Pfarrer in Lauſanne, welche Stelle er vor ſieben 
Monaten ſo eifrig gewünſcht hatte, und ungeachtet der 
„Gleichgültigkeit des Raths von Lauſanne, der während 
ſteben Monaten die zweyte Stelle unbeſetzt ließ, gaben ihm 
die Herren von Bern einen gewiſſen Beat Comte zum 
Kollegen, welcher aber nach acht Jahren dem geiſtlichen 
Stand entſagte und ſich der Arzneikunſt widmete, ohne 
Zweifel, weil er eher hoffen konnte, den Körper der Men⸗ 
fchen durch die Lehre des Galenus und Hippokrates als 
ihre Seelen durch die Lehre von Luther und Zwingli zu 
vetten. . | 

Um jedoch die proteſtantiſche Reform, welche aus 
Mangel an Predikanten wieder zu erlöſchen drohte, für die 
Zukunft zu befeſtigen, mußte man auch den Apoſteln dieſer 
Reform Nachfolger geben und zu dieſem Ende neue prote— 
ſtantiſche Predikanten bilden; eine zwar unausweichliche 
Nothwendigkeit, die aber doch mit dem Fundamental— 
Grundſatz der ganzen Reform in offenbarem Widerſpruche 
ſtand. In der That, wenn es wahr iſt, daß die Bibel die 
einzige Quelle des Chriſtenthums ſey und keines Auslegers 
bedürfe, ſo braucht man ja nur dieſe Bibel zu leſen und 
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hat keine Schule nöthig; wenn das Weſen der proteſtanti— 
ſchen Religion nur in der Unabhängigkeit der Pri⸗ 
vatvernunft und der Gewiſſensfreyheit, mithin in 
dem Rechte liegt, ſich ſeinen Glauben, ſeine Moral und 
ſeinen Gottesdienſt ſelbſt zu ſchaffen; wenn ſie, nach Bayle's 
Behauptung, darin beſteht, gegen Alles, was geſagt und 
gethan wird, zu proteſtiren ); nach den engliſchen Theo— 
logen, in der Freyheit, zu glauben, was man will und zu 
thun, was man will 2); nach den deutſchen Leipziger-Kon⸗ 
verſations-Lexikon, in der Freiheit eines jeden, ſich die 
Lehre und den äußern Kultus nach eigener Einſicht und 
unabhängig von jeder menſchlichen Autorität 
zu beſtimmen; nach dem unlängſt verſtorbenen Herren 
Tſchirner, geweſenen Superintendenten und Profeſſor der 
Theologie zu Leipzig, in einem von beſchränkenden 
Formen, das heißt von beſchränkenden Lehren und Gebo— 
ten, entbundenen Chriſtenthum; nach Herrn Paulus, 
Profeſſor der Theologie zu Heidelberg, in dem Glau— 
ben an feine eigene Vernunft, gerade wie der Ge⸗ 
horſam in der Ausführung des eigenen Willens; nach 
Herrn Heß, geweſenen Antiſtes zu Zürich, in der drey⸗ 
fachen Freyheit der eigenen Prüfung, der 
Auslegung und des öffentlichen Bekenntniſ— 
fes 3); nach andern Zürcheriſchen Theologen, weder in 
Glaubenslehren und Kirchengeſetzen noch in der Beybehal⸗ 
tung deſſen, was vorher geglaubt worden, ſondern nur in: 
der Meinungs» und Aeußerungsfreyheit h: fo 


) Ich bin Proteſtant, ſagte der gelehrte Bayle, darum, weil ich. 
gegen Alles proteſtire „was man ſagt und thut. 
2) Ausdrückliche Worte eines anglikaniſchen Biſchofs. 
3) Lateiniſche Rede, gehalten im Fahre 1817 von Herrn Antiſtes 
Heß bey Anlaß des proteſtantiſchen Jubiläums. 
) Synodal-Rede, gehalten zu Zurich. Sieh Zürcher⸗Zeitung vom 
17. und 29. November 1823. 
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hat man nach allen dieſen im Grund gleichlautenden Defi- 
nitionen, weder Predikanten noch Profeſſoren, weder Kolle⸗ 
gien noch Akademien mehr nöthig. Man wird ſie vielmehr, 
als dem Geiſt des Proteſtantismus zuwider, abſchaffen und 
ſogar allen Unterricht ohne Ausnahme verbieten müſſen; 
denn jeglicher Unterricht überliefert dem Schüler einen 
frühern Glauben oder wenigſtens den Glauben ſeines Mei⸗ 
ſters, bringt ihm mithin ſogenannte Vorurtheile bey und 
beſchränkt den freyen und unabhängigen Gebrauch ſeiner 
Privatvernunft. Jeſus Chriſtus und die Apoſtel ſelbſt 
hätten ſich ihre Predigten, ihre Leiden und Mühſeligkeiten 
erſparen können, denn, blos um Meinungen zu haben und 
zu äußern, bedurfte man ihrer nicht. Wenn übrigens jeder 
Menſch ſich ſeine Religion, ſeine Moral und ſeinen Kultus 
ſelbſt ſchaffen fol: warum ſollte er nicht auch die Arith⸗ 
metik und Mathematik, die Aſtronomie, die Architektur, 
die Medizin, die Jurisprudenz, die Naturkunde und jede 
andere Wiſſenſchaft oder Kunſt ebenfalls aus ſich ſelbſt 
fchaffen und ohne Belehrung durch irgend eine menſchliche 
Autorität ausüben können? — Laßt uns jedoch nicht das Un⸗ 
mögliche verlangen und mithin nicht fordern, daß man je 
in einem falſchen Grundſatz konſequent ſein könne; es iſt 
der Charakter des Irrthums, daß ſeine Bekenner ſich jeden 
Augenblick ſelbſt widerſprechen müſſen. Die Natur der 
Dinge überwältigt alle falſchen Syſteme, und man mag 
ihr widerſtreben wollen, ſo viel man will, ſo triumphirt 
ſie doch immer wieder. Sollte demnach die neue Reform 
nicht zu Grunde gehen, ſo war man gezwungen, gegen das 
Prinzip des Proteſtantismus ſelbſt zu proteſtiren, und neben 
der Bibel noch eine andere Quelle der Religion, nämlich 
die Ueberlieferung der Schule, anzuerkennen. Alſo ward 
die Akademie von Lauſanne, als Pflanzſchule zu Bildung 
neuer Predikanten, gegründet, und man ernannte vorerſt 
nur zwey Profeſſoren, nämlich einen für die hebräiſche, 
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den andern für die griechifche Sprache, welche zum Ver⸗ 
ſtändniß des alten und neuen Teſtaments unentbehrlich, 
aber auch hinreichend ſchienen. Indeſſen bot auch dieſe 
Nothwendigkeit abermal eine neue und unauflösliche Schwie⸗ 
rigkeit dar; denn ſobald, nach der Lehre der Reformatoren, 
jeder einzelne Chriſt ſeine Religion nur allein aus der Bibel 
ſchöpfen, mithin dieſe Bibel ſelbſt leſen und nach eigener 
Einſicht auslegen ſoll, dabey auch ſich nicht auf vielleicht 
untreue Ueberſetzungen verlaſſen darf: ſo wird jeder Chriſt, 
weſſen Alters, Standes oder Geſchlechts er auch ſeyn mag, 
nothwendiger Weiſe griechiſch und hebräiſch lernen, ja ſogar 
die Alterthumskunde, die Philoſophie, die Chronologie und 
ich weiß nicht was für andere Dinge ſtudiren müſſen. 
Seltſame Religion, die Gott einerſeits allen Menſchen 
geboten und anderſeits es beynahe Allen unmöglich gemacht 
hätte, ſie zu kennen und auszuüben. Wäre es nicht viel 
natürlichern, einfacher und zweckmäßiger, daß die 
Nachfolger derer, die ſie zuerſt verkündigt haben, 
auch ihre Bewahrer und Mittheiler ſeyen, die übrigen aber 
ihrer Lehre glauben und ſo auf kürzerem Wege die Wahr— 
heit richtig erkennen, ohne daß es ihnen deßwegen verboten 
fey, aus den Quellen zu ſchöpfen, wenn ſie dazu den Willen, 
die Gelegenheit und die Mittel haben! 

Während neun Jahren begnügte man ſich mit dieſen 
zwey Sprachmeiſtern, welche allein die ganze Akademie 
bildeten. Aber im Jahre 1546 fügte man ihnen noch zwey 
andere Profeſſoren bey, nämlich einen für die Theologie, 
welche mithin nicht blos von jedem einzelnen aus der Bibel 
zu ſchöpfen war, den andern für die Philoſophie und ſpäter 
noch einen für die ſchönen Wiſſenſchaften. Farel, der für 
den Lehrſtuhl der Theologie vorgeſchlagen war, wurde von 
den gnädigen Herren in Bern nicht angenommen, denn 
Hochdieſelben ſchienen ihm, ungeachtet feiner großen Ver— 
dienſte um die Waadtländiſche Reform, nicht gewogen. Sie 
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befahlen daher dem Herrn Viret, einen andern Profeſſor 
zu fuchen, und auf ſeinen Vorſchlag ward zum erſten Pro⸗ 
feſſor der Theologie ein gewiſſer Johann Ribbet oder 
Rebit ernannt, welcher, nach dem Geſtändniß des Herrn 
Ruchat, nicht einmal ein a der Kirche, d. h. kein 
Geiſtlicher, war. 

Während dieſen Vorfällen brachen zu Genf gewaltige 
Unruhen aus, und zwar über ein von dem bekannten Farel 
verfertigtes neues Glaubensbekennkniß, welches, der geprie— 
ſenen geiſtlichen Freyheit ungeachtet, von allen Bürgern und 
Unterthanen der Stadt Genf eidlich beſchworen werden 
mußte; gerade wie man heut zu Tage das Volk zwingt, die 
neuen, ihm aufgedrungenen Konftitutionen zu beſchwören 1). 


) Da wir uns auf die Geſchichte der proteſtantiſchen Reform, in⸗ 
ſofern ſte zu Bern oder durch Bern eingeführt worden, beſchrän— 
ken wollen, fo haben wir früherhin nicht von dieſem Genfer'ſchen 
oder vielmehr Farel'ſchen Glaubensbekenntniß geredet, welches 
im Jahre 1536, ungefähr zur nämlichen Zeit wie das Baſel'ſche, 
abgefaßt worden, aber dennoch in mehrern Punkten von letzterm 
abweicht. Weil indeſſen die Berner mit ihrer Autorität dazwi⸗ 
ſchen kamen, um beſagtes Glaubensbekenntniß annehmen zu 
laſſen, ſo müſſen wir doch den weſentlichen Inhalt deſſelben 
kürzlich anführen. Folgendes war alſo die Lehre, die chriſtliche 
Liebe und die Toleranz dieſes Reformators. Art. I. „Die 
„heilige Schrift iſt die einzige Regel des Glaubens, ohne irgend 

„etwas, ſo vom Sinn der Menſchen herkömmt“, d. h. ohne 
alle menſchliche Auslegung. Art. II. „Es giebt nur einen Gott, 
„mithin dürfen keine äußern Zeremonien Statt finden“; wobey 
man zwar nicht begreift, wie der Schluß aus dem Vorderſatz folge. 
Art. III. „Die zehn Gebote ſind die einzige Regel des Wohl— 
„verhaltens, folglich dürfen die Kirche und andere Obern gar 
„keine Verordnungen machen“; alſo weil es göttliche Geſetze 
giebt, darf es keine menſchlichen geben, die den erſtern nicht 
widerſprechen oder gar noch zu ihrer beſſern Befolgung helfen. 
Warum machten denn Farel und Kalvin, die Herren von Bern 
und Genf mancherley, ſogar kirchliche, Gebote und Verbote? 

Art. X. „Die Sakramente ſind nur Uebungen des Glaubens, 
„es giebt dergleichen nur zwey, alle übrigen ind nur Lügen. 
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Kalvin, der fo eben in einem Alter von 27 Jahren zum 
Pfarrer in Genf ernannt worden war, e den dortigen 


* 


„und Fabeln“; obgleich ſie ſeit dem aan des Chriſten⸗ 
thums allgemein üblich waren. Art. XV. „Das Abendmahl 
„iſt ein bloßes Zeichen, das heilige Meßopfer eine verfluchte 
„und teufliſche Verordnung, welche wir als eine von Gott 
„derworfene Abgötterey vorabſcheuen.“ Herr Farel ſollte uns 
doch ſagen: wann und von wem dieſe vergebliche, ſchon von 
den Apoſteln und ſeither in der ganzen Ehriſtenheit geübte 
Abgötterey angeordnet worden ſey. Art. XVII. Alle Ueberlie⸗ 
„ferungen zielen nur dahin die chriſtliche Freyheit zu 
„brechen (rompre), und werden als verderbliche Lehren 
„des Satans erklärt.“ Art. XVIII. Das richtige Kenn⸗ 
„zeichen, um die wahre Kirche Jeſu Chriſti von den falſchen 

„zu unterſcheiden, beſteht darin, daß das Evangelium rein und 
„treu geprediget, verkündigt, angehört und befolgt werde“; eine 
Erklärung, die ebenſoviel heißt, als zu ſagen: „das richtige 
Kennzeichen iſt das richtige Kennzeichen“, und die Schwis⸗ 
rigkeit nicht auflöst, denn es handelt ſich darum, zu wiſſen, 
an welchem Merkmal man erkennen könne, ob das Evangelium 
rein und treu gepredigt und verkündigt werde. Doch die Folge 
erklärt uns den Sinn des Herrn Farel, denn er ſagt in dem 
nämlichen Artikel: „Die Kirchen, welche durch die Verord⸗ 
„nungen des Papſtes geleitet werden, ſind eher Synagogen 
des Teufels als chriſtliche Kirchen“; woraus dann folgen 
würde, daß es ſeit 15 Jahrhunderten keine chriſtliche Kirche 
gegeben hat, ſondern daß vielmehr der Teufel in derſelben 
herrſchte, wobey dann freylich noch zu erklären bleibt, wie es 
komme, daß der Teufel, nebſt ſeinen Gehülfen auf Erde, gerade 
dieſe ihm dienſtbare Synagoge überall mit einem fo unverſöhn⸗ 
lichen Haß verfolgt. Der Art. XIX. nimmt zwar die Exkom⸗ 
munikation als heilig und heilſam an, räumt ſte aber jeder 
Gemeinde ein. Der Art. XX. anerkennt als Hirten der Kirche 
nur die treuen Diener des göttlichen Wortes, d. h. 
in Farels Sinn die neuen Reformatoren, welche find die Ge⸗ 
fandten und Botſchafter Chriſti, obgleich fie den Titel 
ihrer Sendung nicht aufweiſen. „Anderſeits“, ſagt er, „halten 

„wir dafür, daß alle Verführer und falſche Propheten, welche 

„das Wort des Evangeliums verlaſſen und ſich z zu ihren eigenen 
i „Erfindungen wenden, keineswegs geduldet noch unterſtützt 

„werden follen, welchen Titel von Hirten Ne auch anſprechen 

„mögen, ſondern ſie ſollen vielmehr als teiſſende Woͤlfe fortge⸗ 
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Rath, alle diejenigen, welche dieſe geiſtliche Konftitution 
nicht annehmen wollten, ohne weiters aus dem Lande zu 
verweiſen. Gleichwohl ward dieſer Eid von ſehr vielen 
Bürgern und Unterthanen verweigert; das Dekret konnte 
nicht vollzogen werden, die Gemüther wurden täglich mehr 
gegen einander erbittert, und es fehlte wenig, ſo wäre die 
ganze Genferiſche Reformation wieder geſtürzt worden. 
Sobald demnach die Herren von Bern durch Farel und 
Kalvin von dieſer Gefahr unterrichtet wurden, ſo legten 
fie ſich plötzlich wieder in's Spiel; fie ließen, als neue 
Päpſte, das Farel'ſche Glaubensbekenntniß durch das Kol— 
legium ihrer Predikanten unterſuchen, und, nachdem fie 
es gut erfunden hatten, ſenden fie eine Geſandtſchaft an 
die Genfer, um denſelben vorzuſtellen, „wie glücklich ſie 
„feyen, zu einer weltlichen und auch zu einer geiſtlichen 
„Freyheit gelangt zu ſeyn“ (während ſie in erſterer Rückſicht 
dem Joche einer erbarmungsloſen Faktion unterworfen waren, 
und in letzterer bey Strafe der Verbannung neue Lehren, 
an die ſie nicht glaubten, beſchwören mußten); in Folge 
deſſen dann fie zu ermahnen, „unter einander einig zu ver— 
„bleiben, ſowohl zur Ehre Gottes und ihrem eigenen Nutzen, 


„jagt und von dem Volk Gottes wegewieſen werden.“ In ſeinem 
Feuereifer bedachte der neue Reformator nicht, daß er hier 
vor Allem ſich ſelbſt und den Seinigen das Urtheil ſprach. Un⸗ 
ter dem Namen von Verführern, falſchen Propheten und reif 

ſenden Wölfen verſtand er freylich nur die Fatkolifchen Prieſter. 
Aber jene Worte beweiſen wenigſtens, daß der Herr Reforma- 
tor Farel nicht für die Toleranz und noch viel weniger für die 

allgemeine Religions- oder Gewiſſensfreyheit geſtimmt war, 
weder in der Theorie noch in der Praxis. — Und ein ſolch un⸗ 
finntges Glaubensbekenntniß mußten bey Strafe der Berban« 

nung die 20,000 Einwohner von Genf beſchwören, welche alle, 
gleich ihren Vätern und Vorältern, ſeit ihrer Geburt katholiſch 
geweſen waren. Wahrlich, man muß geſtehen, daß die neuen 
politiſchen Reformatoren, welche ihre politiſchen Konſtitutionen 
beſchwören ließen, den Zwang und die Tiraney nicht ſo weit 
getrieben haben. 
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„als um ihren Feinden (d. h. den Katholiken) keine Veran— 
„laſſung zu geben, ſich über ihre Entzweyungen zu erfreuen.“ 
So lange die Proteſtanten allein Verwirrung und Zwietracht 
geſtiftet hatten, ſo empfahlen ſie niemals Ruhe und Ordnung; 
im Gegentheil alle Frevelthaten, alle Aufruhren waren 
ihnen, kraft der Gewiſſens-Freyheit, erlaubt, ja ſogar 
durch das neue Wort Gottes geboten; ſobald aber dieſe 
nämlichen Proteſtanten Herren und Meiſter geworden waren, 
fo änderten fie, gleich den heutigen Revolutionairs, pfötzlich 
ihre Sprache; fie predigten Ruhe und Gehorſam, Seder- 
mann ſollte mit ihnen einig, d. h. ihnen unterwürfig ſeyn, 
und die Freyheit der übrigen ward zum Verbrechen geſtempelt. 
Indeſſen blieben dieſe pathetifchen Ermahnungen damals 
ohne Erfolg. Die Unruhen nahmen im Gegentheil immer 
zu, und in wenig Monaten nachher kamen ſie zu einem 
Ausbruche, der beynahe die ganze Genfer'ſche Reformation 
geſtürzt hätte. Kalvin und Farel wurden am 23. April 
1538 von Genf fortgewieſen, und jener zog ſich nach Straß 
burg, dieſer aber nach Baſel und ſodann nach Neuenburg 
zurück, wo er ebenfalls Gefahr lief fortgejagt zu werden. 
Drey Jahre nachher erhielt jedoch ihre Partey wieder die 5 
Oberhand. Kalvin wurde nach Genf zurückberufen, und 
zwey der vornehmſten Magiſtratsperſonen, die zu ſeiner 
Fortweiſung beygetragen hatten, wurden, als des Hochver— 
raths ſchuldig, zum Tode verurtheilt t). Der Refor⸗ 
mator weigerte ſich anfänglich, jenem Rufe zu entſprechen, 
allein auf das dringende Anhalten ſeiner Mitreformatoren 
ließ er ſich endlich dazu bewegen, jedoch unter der Bedingung, 
daß er eine Disziplin, d. h. eine kirchliche Konſtitution ein— 
führen und auch ein Sittengericht ſowohl über die Geiſtlichen 
als über die Weltlichen ausüben könne. Dieſe Gewalt 
ward ihm eingeräumt, und von derſelben Zeit an war der 


— 


) Vie de Calvin par Bretschneider pP. 140 
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Franzoſe Johann Kalvin, der Dalai Lama, der Hoheprieſter 
und oberſte Befehlshaber zu Genf ſowohl in geiſtlichen als 
auch in weltlichen Dingen. Er verfertigte nach ſeinem 
Gutdünken die kirchlichen Geſetze, die Liturgie, den Katechismus, 
und in den Schulen durfte nichts gelehrt werden, als was 
er gebilligt hatte t). Am 21ten Nov. 1541 und wieder am 
15ten Mai 1542 ward er, nebſt zwey Rathsgliedern, beauf— 
tragt, auch die politiſchen Geſetze zur Regierung des Volkes 
zu entwerfen; und es iſt leicht zu vermuthen, daß er in 
dieſem Konſtitutions-Komité den entſcheidenden Einfluß 
ausgeübt haben werde, zumal Niemand dem Hohenprieſter 
Kalvin widerſprechen durfte, und dieſe Geſetze nach ſeinem 
Tode zum Theil wieder abgeändert wurden. Auch für ſein 
leibliches Wohlſeyn ward nicht übel geſorget, denn nicht 
nur gab man ihm eine ſtarke Beſoldung, um die reiſenden 
Proteſtanten zu bewirthen, welche treugehorſamſt zu ihm, 
wie zu ihrem Papſte, wallfahrteten, ſondern er ward auch 
mehrere Mal von der Obrigkeit mit Fäſſern des beſten 
Weins, mit Hausrath und mit Brennholz beſchenkt. Uebrigens 
ließ er ſeinen gewaltigen Arm vorzüglich ſeiner Feinde fühlen. 
Sein Kollege Castillio (Chatillon), Predikant zu Genf, 
ward abgeſetzt und verbannt, weil er einige von Kalvins 
Einrichtungen getadelt hatte; der Syndik Perrin wegen 
einem etwas unregelmäßigen Lebenswandel exkommunizirt; 
J. Genel geköpft, weil er die Frechheit gehabt hatte, gegen 
Kalvin ſelbſt zu ſchreiben, und, wie wir bald ſehen werden, 
ſo wurde durch ſeinen Einfluß im Jahre 1553 der Spanier 
Servet lebendig verbrannt, wegen einer Irrlehre, die der 
7 Dieſes alles reimte ſich zwar nicht ſehr mit den Prinzipien der 
Reformation, nach welchen in Religionsſachen gar keine menſch⸗ 
liche Autorität anerkannt werden ſoll, lieferte aber einen neuen 
Beweis für die uralte Wahrheit, daß, wer immer von einer 
natürlichen, rechtmäßigen und ſchützenden Macht abfällt, ſich 


dagegen das Joch einer 3 und drückenden Gewalt 
aufhalſet. we 
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Reformator Kalvin freilich nicht billigte, die aber heut zu 
Tage von ſeinen Nachfolgern, den Genfer'ſchen Predikanten, 
allgemein getheilt und öffentlich gelehrt wird. 

Um jedoch wieder auf das Waadtland zurückzukommen, 
ſo machte die proteſtantiſche Reform auch dort keine große 
Fortſchritte in den Gemüthern. Die von Lauſanne beſon⸗ 
ders waren ihr nicht ſehr günſtig und duldeten ſogar einige 
katholiſche Prieſter. Auch hatte man, wie Herr Ruchat 
bemerkt, einen Bürger von Lauſanne auf der That ertappt, 
als er in ſeinem Haus und in Gegenwart mehrerer Zeugen 
eine katholiſche Zeremonie, vermuthlich die Ertheilung 
eines Sakramentes, d. h. eine Taufe, eine Heirath oder eine 
letzte Oelung, vornehmen ließ. Ungeachtet der beſagte Bürger 
und alle Anweſenden wegen dieſem ſchweren Vergehen mit 
einer Geldbuße belegt wurden, ſo gaben die Herren von 
Bern den Räthen von Lauſanne noch einen ſcharfen Verweis 
über ihre Nachſicht, befahlen ihnen alle katholiſchen Prieſter 
aus ihrer Stadt und ihren Herrſchaften fortzujagen, 
dagegen aber den proteſtantiſchen Helfer fürohin mit 200 
ſtatt mit 60 Florins zu beſolden, und da die Vollziehung 
dieſes wiederholten, ſogar unter Bedrohung des Verlurſtes 
aller frühern Privilegien und Konzeſſionen ertheilten, 
Befehls dennoch nicht ſogleich erfolgte: ſo wurde der 
Stadtrath von Lauſanne am Zten Dez. 1537 vor den Rath 
zu Bern zitirt, um ſich alldort über ſein ſtörriges eee 
zu verantworten. 

Die Kirchgemeinden von Lutry, Cully, St. Saphorin 
und Corſier bezeigten eben fo viel Lauigkeit für die prote- 
ſtantiſche Reform und insbeſondere ſehr wenig Luſt, die 
Predigten der Predikanten anzuhören. Deßwegen ward am 
23. Okrober 1537 eine Verordnung erlaſſen, welche gebot, 
daß die Kapellen zugemauert werden, daß Jedermann, ſo⸗ 
wohl Männer als Weiber, alle Sonntage in die Predigt 
gehen ſollten bei einer Strafe von ſechszig Sols für jede 
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Unterlaſſung, und daß man geheime Aufſeher beſtellen ſolle, 
um auf die Befolgung dieſer Reglements zu wachen. Der 
Rath von Lutry fand jene Buße übermäßig ſtark und wollte 
fie auf drey Sols (1 Btz.) herabgeſetzt wiſſen, vermuth— 
lich weil ihm ſchien, daß die Predigt ſelbſt nicht mehr werth 
ſei. Zwar gebietet auch die katholiſche Kirche ihren Gläu— 
bigen, alle S Sonntage in die Meſſe zu gehen; aber ſie zwingt 
dieſelben nicht dazu, ſetzt auf die Unterlaſſung dieſer veli- 
giöſen Pflicht keine Geldbuße und beſtellt keine Spionen, 
um die Fehlenden zu entdecken und dem Richter anzuzeigen. 
Wie würde ſie nicht verſchrien, verhöhnt und ausgepfiffen 
werden, wenn fie hierin dem Beiſpiele der Proteſtanten 
folgte? 8 
In den gemeinfamlidy mit der S tadt Freyburg beſeſſenen 
Herrſchaften fand die proteſtantiſche Reform noch viel 
weniger Beifall, darum weil der Einfluß von Bern mehr 
oder weniger durch denjenigen der Freyburger aufgewogen 
wurde. Allein feit der Eroberung des Waadtlandes wurden 
die Herren von Bern auch wieder gebieteriſcher und glaubten 
ſich nicht mehr zu ſo vielen Rückſichten gegen Freyburg 
verbunden. Alſo beſtürmte man die Dorfgemeinden mit 
un aufhörlichen Zumuthungen, bis daß fie aus Ermüdung 
die proteftentifche Reform durch Stimmenmehr annahmen. 
Die Gemeinden Coneiſe, Onnens und Champagne im Amte 
Grandſon, bequemten ſich dazu am 23. Januar 1537, doch 
blieben die katholiſchen Prieſter noch ein Jahr lang alldort 
weil man keine Predikanten finden konnte. Zu 
Coneiſe ließ man proviſoriſch auch das Kartheuſer-Kloſter 
ſtehen, weil die Ordensgeiſtlichen dem Beyſpiel der Gemeinde 
nicht folgen wollten. Man machte ihnen in dieſer Rückſicht 
zu wiederholten Malen die ernſthafteſten Zuſprüche, allein 
da ſie gegen alle Ermahnungen, Drohungen und Lockungen 
taub verblieben, ſo wurden ſie am 17. März 1538 von 
den Bernern mit Gewalt zur Räumung des Kloſters gezwungen. 
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Hierauf theilten die beyden Städte Bern und Freyburg die 
Mobilien und das Silbergeſchirr des Gotteshauſes und 
verkauften hingegen die Gebäude und die umliegenden Güter, 

nebſt allen Rechten und Gerechtigkeiten, an den Berner- 
ſchen Landvogt von Granſon, Jakob Tribolet, um den 
geringen Preis von 4000 Berner⸗Pfund (3000 Schweizer⸗ 
Franken): denn da die Reformation von Coneiſe vorzüglich 
den Bemühungen dieſes Landvogts zu verdanken war, ſo 
hatte er wohl auch eine kleine Gratifikation verdient. Noch 
willkührlicher und vertragswidriger gieng man in dem 
Dorfe Gy zu Werk. Dort hatte ſich zwar die Mehrheit 
der Einwohner für die katholiſche Religion erklärt; allein 
da die Proteſtanten ſich keiner Mehrheit unterwarfen, die 
ihnen nicht günſtig war, ſo machten ſie unaufhörlich neue 
Ver ſuche, um ihrer Partey den Sieg zu verſchaffen. Der 
Predikant Comte zu Grandfon ward von den Herren von 
Bern ermächtigt, die Sache noch einmal zur Abſtimmung 
bringen zu laſſen, und damit dieſe Abſtimmung deſto freyer 
ſey, ſchickten die Berner Kommiſſarien nach Grandfon, um 
der felben beyzuwohnen. Dieſe Kommiſſarien beriefen die 
Bauern von Gy ins Schloß nach Grandſon, mit Befehl, 
ſich allda über die Beybehaltung oder Abſchaffung der katho⸗ 
liſchen Religion zu erklären, und fuhren auch mit der Ver— 
handlung fort, ohne auf den Widerſpruch der Freyburger, 
welche bei dieſem vertragswidrigen Akt nicht erſcheinen 
wollten, die geringſte Rückſicht zu nehmen. Alſo wurden 
die armen Landleute von Gy, theils durch die Drohungen 
der anweſenden Herren von Bern, theils durch die Abwe⸗ 
ſenheit ihrer Beſchützer von Freyburg eingeſchüchtert, und 
durften den erſtern nicht widerſtehen. Nach geſchehener 
Prüfung der Stimmen (examen fait des suffrages, wie 
Ruchat ſagt) fanden ſich die Proteftanten den Katholiken an 
Zahl überlegen, und die katholiſche Religion ward in 
ihrem Dorfe auf immer abgefchafft. Die Freyburger wurden 
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über dieſe dem Vertrage von 1531 offenbar zuwiderlaufende 
Maßregel äußerſt aufgebracht und fügten ihren Beſchwerden 
die Drohung bey, daß ſie auch ihrerſeits in ſolchen Gemeinden, 
wo eine Faktion die proteftantifche Reform durchgeſetzt 
habe, und wo die Mojorität vielleicht dieſen unbeſonnenen 
Schritt bereue, neuerdings abſtimmen laſſen würden. 
Statt aller Antwort warfen ihnen die Berner vor, 
daß ſie keine Deputirte zu der Verhandlung geſandt hätten, 
welches ſie aber nicht hätten thun können, ohne dadurch 
die Rechtmäßigkeit der Abſtimmung ſelbſt anzuerkennen. 
Es kam zu mehrern Konferenzen, um den Streit beyzulegen; 
allein da man ſich nicht vereinigen konnte, und der ernannte 
Oberſchiedsrichter ein Zürcher, folglich ein Proteſtant 
war, ſo war leicht vorauszuſehen, daß er nur ſeiner Par⸗ 
tey Recht geben würde. Um jedoch einigen Schein von 
Unparteilichkeit beyzubehalten, beſchloß er, daß, um jeden 
Betrug und Hinterliſt zu vermeiden, dergleichen 
neue Etimmen- Prüfungen fürohin nur in Gegenwart der 
Deputirten von Bern und Freyburg vor ſich gehen ſollen 1). 
Andere Gemeinden der beyden Aemter Grandſon und 
Tſcherlitz waren hingegen nicht ſo bereitwillig von der alten 
Religion abzufallen. Das Dorf Provence nahm die Ber— 
ner ſche Reform erſt im Jahre 1552 mit einer Mehrheit 
von 44 gegen 37 Stimmen an; Dulens that daſſelbe im 
Jahre 1553, die Städte Orbe und Grandſon pflichteten 
ihr erſt im Jahre 1554 bey, und zwar nur mit einer 
geringen Stimmenmehrheit. Die Gemeinde Montagny 
1) Es iſt zuverläßig, daß die Berner in dieſem Geſchäft weder den 
Sinn noch den Buchſtaben des Vertrags von 1531 für ſich hatten. 
Denn dieſer Vertrag, den wir oben angeführt haben, ſagte 
lediglich, daß in denjenigen Gemeinden, wo die Mehrheit ſich 
für Beybehaltung der katholiſchen Religion erklärt hatte, die 
proteſtantiſche Minorität gleichwohl eine Predigt haben dürfe, 
aber keineswegs, daß man das einmal Beſchloſſene ſtets wieder 


zur Sprache bringen und unaufhörlich neue Verſuche zur Ab⸗ 
ſchaffung der katholiſchen Religion machen konne. 
13 
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folgte dieſem Beiſpiele, hiezu durch ihren Pfarrer verführt, 
der ſelbſt proteſtantiſch wurde und ſeine Heerde nach ſich 
zog. St. Maurice blieb katholich bis im Jahr 1555, 
Bonvillars bis 1566, Mex bis 1570 und Goumoens bis 
1575. Drey andere Gemeinden des Amtes FTſcherlitz, die 
mehr Beharrlichkeit als die übrigen zeigten, nämlich 
Echallens mit Villars le Terroir, Aſſens mit Etagnieres 
und Polier le grand, mit ſeiner Filial von Bottens, ſind 
ſogar bis auf den heutigen Tag katholiſch verblieben, theils 
durch den Schutz der Freyburger, theils durch die Gleich— 
gültigkeit der Berner, deren erſter Feuereifer für die Re⸗ 
formation etwas nachgelaffen hatte und die daher im 1Tten 
Jahrhundert den Gemeinden nicht mehr geftatten wollten, 
auf dieſe Weiſe ſelbſt die Religion zu reformiren. 
Endlich lieferten in dem nämlichen Jahre 1537 die 
kleine Stadt Landeron und das Dorf Creſſier, in der Graf- 
ſchaft Neuenburg, noch augenſcheinlicher den merkwürdigen 
Beweis, daß man, ſelbſt ohne phyſiſche Macht, blos mit 
Muth und Feſtigkeit, dem Ungeſtümm der Sektirer die 
Stirne bieten und ſich von der kirchlichen, wie heut zu 
Tag von der politiſchen Revolution retten kann. Dieſe 
beyden Gemeinden, obgleich von lauter Proteſtanten um⸗ 
ringt, beharrten in der katholiſchen Religion, trotz aller 
vereinten Bemühungen und Zudringlichkeiten der Berner, 
des Gouverneurs von Neuenburg und des Caſtlans von 
Landeron ſelbſt. Die Herren von Bern, als Nachfolger 
des Abts von St. Johann (am Bielerſee), deſſen Güter 
fie ſo eben konfiszirt hatten, übten das Kollaturrecht über 
die Kirche von Landeron aus und plagten die Einwohner 
dieſes Städchens auf jede mögliche Weiſe, um ſie zur 
Annahme der proteſtantiſchen Reform zu bewegen. Vorerſt 
forderten ſie die Ortsobrigkeit auf, den katholiſchen Pfarrer 
fortzuſchicken und dagegen einen Predikanten anzuſtellen. 
Auf erhaltene förmliche Weigerung wenden ſie ſich dringend 
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an den Gouverneur von Neuenburg, damit er ſein Anſehen 
und ſogar Gewalt der Waffen anwende, um die Reforma- 
tion in Landeron und Creſſier durchzuſetzen; allein die 
Einwohner dieſer Gemeinden bewarben ſich dagegen bey dem 
Kanton Solothurn um Schutz, der ihnen auch zugefi ichert 
wurde und zwar von keiner direkten Hülfe war, aber doch 
die Gegner zu einiger Schonung nöthigte. Der Kaſtlan 
von Landeron, ein eifriger Proteſtant, begehrt und erhält 
hierauf von dem Berner'ſchen Landvogt zu St. Johann 
die Erlaubniß, den berüchtigten Reformations-Apoſtel Farel 
kommen zu laſſen. Dieſer langt auch bald darauf an und 
predigt während dem Laufe des Sommers 1538 zu Landeron, 
aber ſeine unerſchöpfliche Redſeligkeit blieb fruchtlos, und 
Niemand wollte ſein neues Evangelium annehmen. Hier- 
über höchſt unzufrieden, ſperren die Herren von Bern, als 
neue Kollatoren der Pfrund Landeron, das dem dortigen 
Pfarrer ſchuldige Einkommmen; denn ſie vermeinten, daß er 
nur an dieſem Benefizium hange, und daß die Hoffnung, 
ſolches wieder zu erhalten, ihn zur Apoſtaſie bewegen würde. 
Allein der katholiſche Prieſter zog feine Pflicht einer ſchnö⸗ 
den, durch Verrath erkauften Beſoldung vor; er fetzte 
ſeine Amtsverrichtungen fort und traute auf die Verheißung 
Desjenigen, der zu Seinen Jüngern geſagt hat: „Trachtet 
„vor Allem nach dem Reiche Gottes und feiner Gerechtig- 
„keit, ſo wird euch das Uebrige gegeben werden.“ Alſo half 
auch dieſes Zwangsmittel zu nichts; die Gläubigen ſorgten 
für ihren Hirten, und es mangelte dem würdigen Pfarrer 
nicht an dem nöthigen Lebensunterhalt. Endlich nach 
vierjährigen Plakereien und fruchtloſen Bemühungen, ver⸗ 
ſprach der Gouverneur von Neuenburg, welcher inzwiſchen 
ſelbſt proteſtantiſch geworden war, den Bernern ſeine Mit— 
wirkung, um die neue Reform in den Gemeinden Landeron 
und Creſſier einführen zu laſſen. Da war große Freude 
in Bern, denn nun N der Erfolg. unfehlbar. Voll von 
e 
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diefer fügen Hoffnung ward auf den 14. Mai 1542 eine 
Konferenz zu Landeron angefagt, um in Gegenwart des 
Neuenburgiſchen Gouverneurs und der Berner'ſchen Depu- 
tirten, über die Meſſe oder die Predigt abſtimmen zu laſſen, 
denn nur mit dieſen Worten pflegte man ſich damals aus— 
zudrücken. Aber nun denke man ſich die Beſtürzung ſowohl 
der Herren von Neuenburg als der Herren von Bern. 
Vor ihrem Angeſichte und ungeachtet ihrer Drohungen, 
ihrer pathetiſchen Ermahnungen und ihrem wiederholten 
Anerbieten, das ſequeſtrirte Pfrundeinkommen einem Pre- 
dikanten verabfolgen zu laſſen, erklärten ſich die Bürger 
von Landeron einhellig für Beybehaltung der katholiſchen 
Religion. Hr. Ruchat ſucht zwar ſich und ſeine Leſer über 
dieſes Mißgeſchick durch die Behauptung zu tröſten, daß 
hingegen in Creſſier die Mehrheit der Stimmen zu Gunſten 
der Reform ausgefallen ſey. Allein auch darin hat er ſich 
geirrt, oder es müſſen ſeine nicht angeführten Gewährs⸗ 
männer einem falſchen Gerüchte geglaubt haben; denn es 
iſt im Gegentheil durch Thatſachen erwieſen, daß die Be⸗ 
wohner von Creſſier zu keinen Zeiten die Einführung der 
Reformation in ihrer Gemeinde dulden wollten; ihr Wi⸗ 
derwille gegen dieſe Neuerung war im Gegentheik fo groß, 
daß, als im Jahre 1546 zwey reformierte Geiſtliche dort zu 
predigen wagten, fie todtgeſchlagen wurden, und von der⸗ 
ſelben Zeit an hat ſich kein proteſtantiſcher Miſſionär mehr 
in dieſem Dorfe blicken laſſen. Man muß geſtehen, daß 
dieſe Herren mehr nach Weibern als nach dem Märtyrer— 
tode ſtrebten und eben keine ſonderliche Luſt bezeigten, ihr 
Blut für das neue Evangelium zu vergießen. Auch ſind 
die Gemeinden Landeron und Lreſſier, ohne fernere Stö— 
rung, bis auf den heutigen Tag katholiſch verblieben, und 
gutwillig oder nicht gutwillig mußten die Herren Kollatoren 
von Bern dem Pfarrer des erſtern Orts e ene 
wie vorher verabfolgen laſſen. 
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Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


Synode von Lauſanne. Merkwürdige Klagen. Hochobrigkeitliche 
N Verordnungen. 
Die im Jahre 1538 im Waadtlande gehaltenen Syno— 
den, die durch dieſelben an die Herren von Bern gerichteten 
Klagen und die daraus erfolgten Verordnungen, liefern ein 
getreues Bild von dem damaligen Zuſtande der Gemüther 
und beweiſen beſſer als alles andere, wie ſehr noch damals 
die Reformation nicht nur den Einwohnern dieſer Bezirke, 
ſondern ſelbſt auch mehrern Berner'ſchen Landvögten ver— 
haßt war. | | 
Gleich im Anfange des Jahres 1538 wird eine Berner’- 
ſche Deputation in's Waadtland abgeſchickt, mit dem Auf— 
trag: 1) die Einkünfte aller Kapellen zu unterſuchen, einen _ 
Theil derſelben für die noch anzuſtellenden Predikanten bey 
Seite zu legen, ſelbſt im Falle, daß noch keine ſolche vor— 
handen ſeyn ſollten, und den Ueberreſt für die Herren von 
Bern vorzubehalten; 2) die Kirchengüter den meiſtbietenden 
zu verpachten 1); 3) die Prieſter, welche ſich zwar den 
Reformations-Dekreten unterworfen haben, aber dennoch 
im Herzen papiſtiſch gefinnt wären, ihrer Stellen 
zu entſetzen, und wenn fie einige katholiſche Zeremonien 
verrichten ſollten, dieſelben gar zu verbannen, woraus 
man ſieht, daß die neuen Oberherren und Beſchützer der 
Gewiſſensfreyheit ſogar ins Innere der Gemüther dringen woll— 
ten, und daß ſie zu dieſen willfährigen oder konſtitutionellen 
Prieſtern eben kein großes Zutrauen hatten; 4) die Edel— 
leute, welche nicht zur Predigt giengen, einzu— 
kerkern, und wenn ſie ſich weigerten, die Refor⸗ 


1) Einige dieſer Pachtverträge, ſagt Ruchat, wurden in der Folge 
in mäßige, unveränderliche Renten (abergemens perpetuels) 
verwandelt, ſo daß alſo die Bewohner der Waadt auch von dem 
Raub der Kirchengüter profitirt haben, 
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mation anzunehmen, fie ebenfalls des Landes 
zu verweiſen; 5) mit den Mönchen von Bonmont zu: 
unterhandeln, um dieſelben gegen eine lebenslängliche Penſion 
zur Verlaſſung ihres Kloſters zu vermögen, und dieſes hieß 
man ſie nach Recht und Billigkeit beſchützen, wie man ihnen. 
im Jahre 1836 verſprochen hatte. Zu gleicher Zeit trat 
man der Stadt Thonon neuerdings Kirchengüter ab, mit 
der Bedingung, daß fie nebft den Armen und den öffent: 
lichen Gebäuden, auch noch einen Predikanten, einen Helfer 
und einen Schulmeiſter unterhalten ſolle. Zu Petterlingen 
ſetzte man die Laudemien, ſtatt auf den dritten, jetzt. 
auf den ſechsten Pfenning herab. 

Nach dieſen Schritten beriefen die Herren von Bern auf 
Mitte Faſten 1538 (denn man bediente ſich noch immer ſolcher 
Ausdrücke) eine allgemeine Synode aller Predi⸗ 
kanten nach Lauſanne, zu welcher ſie auch jene von Genf 
einluden, jedoch mit dem Vorbehalt, daß fie ſich nach den 
Berner'ſchen Kirchengebräuchen richten ſollten; denn ſchon 
war man über mehrere Punkte mit ihnen ſtreitig, z. B. 
über die Ertheilung des Abendmahls und der Taufe, wie 
auch über die Beobachtung von vier Feyertagen, welche 
man zu Bern noch beybehalten, zu Genf aber abgeſchafft 
hatte t) Auch fanden die Genfer'ſchen Brüder und Freunde 
für gut, von dieſer Synode wegzubleiben. 

Die Beſchwerden, welche von den auf der Synode 
verſammelten Predikanten ihren hohen Beſchützern von Bern 
vorgelegt wurden, tragen fo ſehr das Gepräge der Wahr⸗ 
heit, daß man dadurch gleichſam in jene Epoche zurück 
verſetzt wird, und Alles mit eigenen Augen zu ſehen glaubte 
Unter mehrern andern wollen wir nur folgende anführen: 

1) beklagen ſich die Pyedikanten, daß die Berner'ſchen 


1) Dieſe Feſte waren: Weihnachten, Neujahr, Mariä Verkündigung 
und die Auffahrt. 
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Landvögte und andere Oberbeamtete die Reformationsdekrete 
nicht genug handhaben auch die zuwider handelnden nicht 
ſtrafen, und daß ſie ſogar jene Prieſter dulden, welche ihre 
Kleidung, ihre Religion und ihre Mägde (welche letztere 
von den Predikanten Beyſchläferinnen Sean werden) 
beybehalten haben ); 

2) daß einige Landvögte ſowohl durch ihre Laſter als 
auch durch Vernachläßigung des Predighörens, deren ſie 
und ihre Sc ken ſich ſchuldig wachen böſes Beyſpiel 
geben; 

3) daß ſich zu Laſſaraz noch immer kein Predikant 
befinde, obwohl man doch der dortigen Freyfrau alle Kir- 
chengüter überlaſſen habe; 

4) daß noch die unleidliche Gewohnheit herrſche, in 
Privathäuſern Bilder zu behalten, und daß die Weiber 
immer noch Roſenkränze bei ſich trügen; 

5) daß mehrere Aufſeher oder Beyſitzer des Ehegerichts 
noch nicht gänzlich vom alten Sauerteige des Papſtthums 
gereinigt ſeyen, und zu den Fehlern anderer durch ihr 
Stillſchweigen mithelfen; 


9) Es verdient bemerkt zu werden, daß die proteſtantiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber die Mägde oder Köchinnen der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen, wie alt dieſelben auch immer ſeyn mögen, immerhin nur 
Beyſchlaferinnen nennen, ohne den geringſten Beweis dafür 
anzuführen. Es iſt dieß auch wieder eine der hundert tauſend 
Verläumdungen, deren fich die Freunde der Reformation ſchul⸗ 
dig machen. Nach ihnen wäre es alſo ſogar einem achtzigjäh⸗ 
rigen Prieſter nicht mehr geſtattet, eine Magd zu halten, um 
einige Hülfe in der Beſorgung des Hausweſens zu haben, ſon— 
dern er müßte ſelbſt ſein ſpärliches Mahl bereiten und ſein 
Zimmer auskehren u. ſ. w. Allein da die proteſtantiſchen Pfar⸗ 
rer, ſowohl verheirathete als unverheirathete, auch Mägde und 
Köchinnen haben: ſo wäre man ebenfalls befugt, ſte ihre Bey⸗ 
ſchläferinnen zu nennen, und wahrlich man würde ihnen nicht 
immer Unrecht thun, wenigſtens nach mehrern Beyſpielen, die 
zu unſerer Kunde gekommen ſind. 
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6) daß ſich allenthalben eine unermeßliche Anzahl von 
Bettlern zeige (worüber man ſich freilich nicht verwundern 
mußte, nachdem man diejenigen, welche ſonſt die Armen 
ernährtrn und reichliche Almoſen ſpendeten, beraubt hatte), 
und daß man hierüber Ordnung ſchaffen müſſe, damit nicht 
etwa die Feinde der Reformation dieſelbe verläumden und 
behaupten können: in der ganzen Welt werde nir⸗ 
gends weniger chriſtliche Liebe geübt, als gerade 
an denjenigen Orten, wo man täglich das Evan- 
gelium predige; | 

7) daß einige Landvögte den in ihren Vogteien ange⸗ 
ſtellten Predikanten ihre Beſoldungen nur ſaumſelig verab⸗ 
reichen; 

8) daß noch immer viele Leute und ſogar die Bewohner 
ganzer Dorfſchaften gar nie in die Predigten der Predi⸗ 
kanten gehen, und daß man ſie daher dazu zwingen 
forte 

9) daß das Volk fich darüber ärgere, daß Kirchen und 
öffentliche Beſitzungen Eirchengüter) zum Nutzen von Pri⸗ 
vaten verwendet werden; 

10) daß zu Aubonne die Edelleute, der Kaſtellan und 
der Schreiber nichts von der Reformation wiſſen wollen; 
daß die Geiſtlichen, welche dieſelbe angenommen zu haben 
ſcheinen „dennoch fortfahren, ihre frühere Kleidung zu 
tragen, nicht zur Predigt gehen und noch wie vorher 
öffentlich die Kranken beſuchen; endlich daß die Freyherren 
von Grandeour und Coppet, ſammt ihren Gemahlinnen, ſich ſich 
hartnäckig der Reformation widerſetzen. 

Gegen dieſe Beſchwerden verlangen die Predikanten 
von den gnädigen Herren Abhülfe und verſchiedene Vorkeh⸗ 
rungen. Unter andern: 

1) daß man in Zukunft nur ſolche zu Staatsämtern 
zulaſſe, deren Eifer für die Ehre Gottes und das Wohl 


des Staates, d. h. nach damaligem Sprachgebrauch für 
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die Reformation und für die neuen Landesherren, unver- 
dächtig wäre; ſo daß alſo die Proteſtanten allein die regie⸗ 
rende und privilegirte Klaſſe ausmachen ſollten, die Katho— 
liken aber, als die Beſiegten, nur 5 85 Knechte 55 05 Heloten 
geweſen wären; 

2) daß man den Mitgliedern des Ehegerichts, d. h. 
den Beiſi itzern des Auffi chts⸗Ausſchuſſes, eine Befofdung 
auswerfe; 

3) daß ein Theil der Kirchengüter zur Erleichterung 
der Armen zu verwenden ſey, um denjenigen, welche gegen 
die Einziehung derſelben eifern, den Mund zu ſtopfen; 

4) daß man die Väter zwinge, ihre Kinder zu den 
Predikanten in den chriſtlichen Unterricht zu ſchicken (gerade 
wie man dieſelben in unſern Tagen durch Zwang in die 
revolutionären Schulen treibt); 

5) daß die Eltern junger Geiſtlichen, denen man ihre 
Pfründen gelaſſen, ebenfalls anzuhalten ſeyen, dieſelben 
proteſtantiſchen Schulmeiſtern zu übergeben; 

6) daß die immer mehr überhand nehmenden 
Ehebrüche ſtrenger beſtraft werden möchten; 

7) daß die Predikanten jenes Theils ihres Eides ent— 
hoben werden, welcher fie verpflichtet, die Fehler und 
Verſtöße der Landvögte und anderer Beamteten gegen die 
Reformationsedikte anzuzeigen; indem ſchon mehrere Predi- 
kanten „ welche dieſe Pflicht erfüllen wollten, deßwegen 
großen Gefahren ausgeſetzt geweſen ſeyen. 

Uebrigens nahmen die verſammelten Predikanten ganz 
gelehrig die von der Berniſchen Kirche vorgeſchriebenen 
Gebräuche über die Form der Taufe, des Abendmahls und 
über die Beobachtung der vier Feiertage an, obwohl doch 
weder die einen noch die andern durch die heilige Schrift 
angeordnet ſind. : 

Indeſſen fanden die gen e nicht für gut, ſogleich 
allen dieſen Forderungen zu entſprechen. Sie beſchränkten⸗ 
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ſich blos darauf, den Gebrauch der Taufſteine und beim 
Abendmahle den Gebrauch der Hoſtien vorzuſchreiben 1), 
den Eltern zu befehlen, ihre Kinder in die proteſtantiſchen 
Schulen und Unterweiſungen zu ſchicken, nebſt gänzlichem 
Verbote, dieſelben katholiſchen Schulen anzuvertrauen, und 
endlich allen Prieſtern, welche noch im Lande blieben, zu: 
gebieten, den Religionsgeſprächen der Predikanten fleißig 
beyzuwohnen. Uebrigens publizirten fie die Konſiſtorial⸗ 
Geſetze für den Kanton Bern, wobey ſie ſich das Recht 
vorbehielten, in ſechs Fällen, welche jedoch ebenfalls nicht 
in der heiligen Schrift ſtehen, die Eheſcheidung zu geſtatten: 
nämlich im Falle des Ehebruchs oder eines todeswürdigen⸗ 
Verbrechens von Seite des einen Theils, im Falle des⸗ 
Wahnfinns, abfichtlich. angedrohter Untreue, oder muth⸗ 
williger Verlaſſung, und endlich im Falle des Auſſatzes. 
In der Folge wurde man jedoch über dieſen Punkt noch. 
viel. nachſichtiger und zwar ganz folgerecht nach den Grund— 
ſätzen der Reformation; denn die Ehe iſt ja auch ein beſtän⸗ 
dings Gelübde oder, nach dem neuen Sprachgebrauch, eine 
lebenslängliche Knechtſchaft, folglich der chriſtlichen Freyheit, 
wie ſie von Proteſtanten verſtanden wird, eben ſo zuwider 
als das Gelübde eines Ordensgeiſtlichen oder einer Nonne! 
Bald nach dieſer Synode ordneten die Predikanten der 
Vogtey Iferten ihren Dekan nach Bern ab, um dort neuer⸗ 
dings folgende Klagen anzubringen: 1) daß die angeſehenern 
Bürger von Sferten nicht das Wort Gottes anhörten; 
2) daß die Prieſter ſich ſelten in der Kirche und bey den 
Religionsgeſprächen einfänden, wie auch, daß ſie noch immer 
ihre Mägde, welche bey dieſer Gelegenheit abermal Bey⸗ 
ſchläferinnen genannt werden, beibehielten; 3) daß das Volk 


) Ungeachtet dieſer Verordnung, ſagt Ruchat, bediente man ich 
dennoch im Waadtlande nicht der Taufſteine, und im Jahre 1606 
befahlen die G. G. 5. H., beim Abendmahle a. Brod 
ſtatt des ungeſäuerten zu gebrauchen. 
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während der Predigt ſich unverſchämt benähme, durch 
Rütteln der Bänke, durch lautes und abſichtliches Huſten 
Störung errege, trotzig davon laufe und den Predikanten 
allein predigen laſſe; 4) daß die Behörden Niemanden ſtrafen, 
ja daß ſogar die Mitglieder des Chorgerichts ſelbſt die erſten 
ſeyen, welche die erlaſſenen Verordnungen übertreten und 
noch papiſtiſche Feyertage beybehielten; 5) daß ſich das Volk 
über die zu langen Predigen der Predikanten beklage, ob— 
wohl doch dieſelben nicht länger als eine Stunde dauerten). 

Zu dieſem Allem fügt endlich Ruchat, auf das Zeugniß 
Farel's geſtützt, noch hinzu, daß mehrere Berner'ſche Land: 
vögte im Herzen noch immer katholiſch geſinnt geweſen ſeyen. 
und die Predikanten haßten und mißhandelten. 
Alles dieſes beweist wahrlich keinen großen Enthuſiasmus für 
die glorreiche Reform, weder von Seite des Volkes noch 
von Seite der obrigkeitlichen Beamten. Damals wenigſtens 
jubilirte man nicht, man vergoß vielmehr Thränen über 
die ſogenannte Reform und unterwarf ſich derſelben wie 
einem ſchweren Ungewitter und einem unausweichlichen 
Sturm. Die Berner'ſchen Predikanten waren die eigent⸗ 
lichen Herren des Landes, denn durch ihren Einfluß be- 
herrſchten ſie die Obrigkeit und mittelſt derſelben das 
ganze Volk. 

Die proteſtantiſchen Geſchichtſchreiber, welche ſich dieſe 
allgemeine Abneigung der Völker gegen die Reformation 
nicht verhehlen noch dieſelbe läugnen können, ſuchen die 
Urſache davon allenthalben, nur da nicht wo ſie einzig 
zu finden wäre, nämlich, in der Natur und dem Weſen 
dieſer Revolution ſelbſt. Die Brechung des geiſtigen Ver— 
bandes, welches die Herzen an einander knüpft und die 
einzige Quelle jedes Friedens und jeder Eintracht iſt, ver⸗ 
bunden mit der Zerreißung der langgewohnten weltlichen 
Verhältniſſe und mit einer für die Einwohner ſchon an 


) Ruchat. Hist. de la Reform, S 86 T. VI. p. 496 — 497, 
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und für ſich läſtigen und demüthigenden Eroberung; der 
Widerwille aller rechtſchaffenen Menſchen gegen diejenigen, 
welche den Glauben und das Geſetz ihrer Väter verläugnen 
und die Gegenſtände der öffentlichen Verehrung beſchimpfen 
und verſpotten; die Umkehrung der Moral, vermöge der 
man, im Widerſpruche mit dem allgemeinen Glauben, das 
Böſe gut und das Gute bös nannte, das Verbrechen in 
Tugend und die Tugend in Verbrechen umwandelte, die 
Schuldigen rechtfertigte und die Unſchuldigen verdammte; 
die Uebel der eingetretenen Anarchie, die Verachtung, welche 
man nothwendig für eine jeder Gewißheit entbehrende Re- 
figion und für einen troſtloſen, das Gemüth nicht anſpre— 
chenden Kultus haben mußte; für einen Glauben, der dem 
Unglück keine Zuflucht, dem reuevollen Sünder ſelbſt keine 
Hülfe anbietet, der weder vor dem Falle zu bewahren noch 
den Gefallenen wieder aufzurichten vermag; die Beraubung 
der Kirchengüter welche nun entweder zu weltlichen Zwecken 
oder zum Luxus der Sieger dienen mußten; der Verlurft 
fo vieler Hülfsquellen, welche gerade dieſe geiſtlichen Güter 

und Würden allen Klaſſen der Einwohner darboten; die 
Leiden der größern Maſſe des Volkes, welche mittelbar 
oder unmittelbar von dem Daſeyn und von den Wohlthaten 
der Kirche lebte: das Alles kömmt bey dieſen gefühlloſen 
und unbarmherzigen Geſchichtſchreibern in keine Betrach- 
tung. Nach ihnen lag der Grund jenes Abſcheus gegen 
die proteſtantiſche Reform nur in der geduldeten Anweſenheit 
einiger katholiſchen Prieſter, welche im Innern der Häuſer 
noch die Betrübten tröſteten, ihre Thränen trockneten, ihren 
Glauben befeſtigten und ihre Hoffnung aufrecht erhielten; 
oder in der Sehnſucht nach einer Gegenrevolution, welche 
die Waadt wieder unter die Herrſchaft des Herzogs von 
Savoyen bringen ſollte; oder endlich in der Unterbrechung 
jedes freundſchaftlichen Verkehrs mit den Nachbarn, vor- 
züglich in den Beſchimpfungen und Spottreden, denen die 
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Proteſtanten des Waadtlandes von Seite ihrer Nachbaren. 
in Freyburg, Faueiguy, Burgund und Franche-comté aus⸗ 
geſetzt waren. Allein dieß alles heißt blos die Wirkung 
für die Urſache anſehen. Denn warum übten einige arme 
verfolgte Prieſter noch einen ſo großen Einfluß aus, als 
weil man ſie hochachtete und weil ſie Zutrauen einflößten 
und gläubige Gemüther fanden? Wenn man ſich nach einer 
politiſchen Gegenrevolution ſehnte, fo geſchah es offenbar 
deßwegen, weil man als Folge derſelben auch eine Herſtel⸗ 
lung der alten Ordnung in religiöſen Dingen hoffte, denn. 
wahrlich die Freunde der Reſormation wünſchten die Rückkehr 
des Herzogs von Savoyen nicht. Wenn endlich die prote— 
ſtantiſchen Waadtländer bey ihren Nachbaren übel ange— 
ſchrieben waren, ſo iſt dieß ein Beweis, daß man auch dort 
die ſogenannte Reformation verabſcheute. Herr Ruchat 
ſcheint zum Theil das Unhaltbare dieſer Gründe ſelbſt gefühlt 
zu haben, und daher glaubt er noch einen vierten Grund 
in der vorgeblichen Sittenverderbniß jener Zeit zu 
entdecken; denn, ſagt er im Vorbeygehen 6), „laſterhafte, 
„dem Trunke und der Unzucht ergebene Leute waren nicht 
„ſehr geneigt, an der Verkündigung des Evangeliums 
„Geſchmack zu finden.“ — Allein hier hat der ungeſchickte 
Herr Paſtor noch weit mehr als ſeine Vorgänger fehlge— 
ſchoſſen; denn das neue Evangelium mußte im Gegentheil 
allen ſolchen Leuten willkommen ſeyn, und ſie fanden daſſelbe 
fehr nach ihrem Geſchmacke, zumal ihnen nach dieſem neuen 
Evangelium Alles zu jeder Zeit und an jedem Ort erlaubt 
war; ſie hatten nicht mehr nöthig, zur Beicht zu gehen 
noch irgend eine Buße zu verrichten; fie konnten nach 
Belieben ihre Weiber wechſeln und ſich nach eigener Komm— 
lichkeit ihren Glauben und ihr Geſetz ſelbſt machen. 


1) Hist. de la Reform, Suisse. T. VI. p. 498. 
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Fünf und zwanzigſtes Kapitel. 


Die Jahre 1539 bis und mit 1550. 


Zu Anfang des Jahres 1539 fandten die Herren von 
Bern abermals eine Geſandtſchaft in das Waadtland, mit 
dem Auftrag: 1) der Freyfrau von Laſſaraz einen Verweis 
zu geben, weil fie in ihrer Herrſchaft die Reformations⸗ 
Mandate nicht vollziehen ließ und keine Predikanten beſol⸗ 
dete; 2) die für die hohe Obrigkeit vorbehaltenen Kirchen⸗ 
güter zu verpachten; und 3) den neuen Unterthanen, 
welche über die weltliche Verwendung dieſer Güter ziemlich 
ungehalten waren, den Entſchluß der hohen Obrigkeit anzuzei⸗ 
gen, aus den Einkünften aufgehobener Klöfter drey Spitäler für 
die Armen zu gründen, nämlich eines zu Haut⸗Creſt, ein 
anderes zu Bonmont und ein drittes zu Filly im Chablais, 
welche jedoch alle drey entweder nicht zu Stande gekommen 
oder wieder eingegangen ſeyn müſſen, zumal ſie wenigſtens 
in unſern Tagen nicht mehr beſtunden. 

Im Februar des nämlichen Jahrs ward unter dem. 
Präſidium von zwei Berner'ſchen Predikanten, gleichſam 
als Kardinälen des neuen weltlichen Papſtes, abermal eine 
Synode in Lauſanne verſammelt, deren Verhandlungen 
aber nicht bekannt geworden ſind, zumal alle dabey anwe⸗ 
ſenden Mitglieder ſich eidlich verpflichten mußten, das alldort. 
Vorgefallene geheim zu halten. Nachdem jedoch die Akten 
dieſer Synode von den gnädigen Herren unterſucht worden, 
gaben fie allen Landvögten des Waadtlandes den Auftrag: 
1) die Kirchen ihres Amtes zu beaufſichtigen; 2) den jungen 
katholiſchen Prieſtern zu befehlen, noch einmal entweder zu 
Lauſanne oder zu Bern oder zu Thonon für das Predigtamt 
zu ſtudiren, bey Strafe des Verlurſtes ihrer Beneftzien; 
3) die Väter und Mütter neuerdings zu ermahnen, ihre 
Kinder in die proteſtantiſchen Schulen und Kinderlehren 
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zu ſchicken; 4) keine andere Feſttage zu beobachten als die⸗ 
jenigen, fo von den Herren von Bern angeordnet feyen ;. 
5) alle katholiſchen Prieſter, welche die Berner'ſche Refor⸗ 
mation nicht annehmen wollen, ihrer Beneſtzien zu berauben 
und ohne Verzug aus dem Lande zu ſchaffen, dagegen aber 
denen, ſo von dem alten Glauben abgefallen wären, den 
fernern Genuß ihrer Präbenden oder lebenslängliche Gna⸗ 
dengehalte und dazu noch eigenthümliche Güter zuzuſichern. 
Dieſe doppelte Maßregel ward ſchen im September des 
nämlichen Jahrs vollzogen, weil, wie Herr Ruchat ſagt, 
die bis dahin gegen die katholiſchen Prieſter ausgeübte. 
Toleranz nichts gefruchtet habe. 
ö Auf der andern Seite überließen die Herren von Bern. 
der Stadt Lauſanne abermals mehrere Kirchengüter, unter 
der Bedingung, daß ſie die Armen unterhalten und den 
Bettel behindern ſolle. Im Laufe des nämlichen Jahrs 
ließ der Rath von Lauſanne bereits vier Pfarrkirchen, 
nämlich die von St. Peter, St. Paul, St. Stephan und 
St. Laurentius niederreißen, vermuthlich weil ihm die 
Erfahrung bewieſen hatte, daß in einer Stadt von zehn 
tauſend Einwohnern zwey Kirchen hinreichend ſeyen, um alle 
Anhänger der Reform imfich zu faſſen. Die St. Laurenzen⸗ 
Kirche ward erſt im Jahre 1729 wieder aufgebaut. 

Zu Genf wurden im Jahre 1540 drey Deputierte, welche 
einen Vertrag mit Bern in Rückſicht gewiſſer Güter des 
Stifts St. Viktor und des Kapitels unterzeichnet hatten, 
durch die Wuth der Genfer'ſchen Bürgerſchaft zum Tode 
verurtheilt und geköpft. Auch verließen zwey Genfer'ſche 
Predikanten ihre Kirchen und Gemeinden, ohne von denſelben 
Abſchied zu nehmen, und dadurch ward zum Theil die 
Rückberufung Kalvins veranlaßt. Ueberhaupt herrſchte 
großes Zerwürfniß und heftiger Haß zwiſchen den neuen 
proteſtantiſchen Brüdern von Bern und Genf, während fie 
vor der Reform ſtets friedlich mit einander gelebt hatten. 
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Die Berner'ſchen Landvögte von Gex und Thonon bemäch⸗ 
tigten ſich ſogar der Güter, welche die von Genf als ihr 
Eigenthum anfprachen. Dieſes Zerwürfniß, ſo weit es 
blos weltliche Beſitzungen betraf, ward erſt im Jahre 1544 
durch einen ſchiedsrichterlichen und von beyden Parteyen 
für 25 Jahre angenommenen Spruch des Raths von Baſel 
beendigt. 

In dieſem nämlichen Jahre 1540 ward, ebenfalls zur 
Fortpflanzung der proteftantifchen Lehre und als Vorſchule 
der Akademie, das ſogenannte große Kollegium in Lau⸗ 
ſanne geſtiftet, vorerſt mit zwölf, nachher aber ſogar mit 

achtundvierzig Freitiſchen, um eben fo vielen Schülern unent- 
geldlich Koſt, Wohnung und Kleidung zu verſchaffen. Ohne die— 
fen Vortheil hätten ſich keine derſelben angemeldet, während 
man hingegen unter ſtrengen Straſen die Beſuchung der 
katholiſchen Schulen verbieten mußte. Herr Ruchat ſelbſt 
giebt die Gründe jener geſtifteten Freitiſche mit ſeiner 
e Offenheit ganz treuherzig an. „Es war nicht 
„genug“, ſagt er, ein Kollegium zu gründen, ſondern es 

„handelte ih darum, ſolches zu bevölkern und 
„Schüler dahin 4 Nun aber war zu be⸗ 
„fürchten, daß ſich dergleichen nicht viele melden würden, 
„theils wegen den Koſten, theils wegen der wenigen Neigung, 
„die man damals für die Wiſſenſchaften hatte.“ Unter 
dem Ausdruck Wiſſenſchaften muß freilich hier nur die 
neue proteſtantiſche Lehre verſtanden werden, denn die 
Eingebornen des Landes ſelbſt ſcheuten die Unkoſten gar 
nicht, um ihre Kinder in katholiſche Schulen zu ſchicken, 
welche ſich nur noch durch die Beyträge der Schüler erhielten, 
und in denen die Wiſſenſchaften vielleicht noch gründlicher 
gelehrt wurden. Es gieng alſo ſogar mit den Schulen, wie 
heut zu Tage, wo die mit großem Prunk und Aufwand 
von den Regierungen geftifteten, zur Fortpflanzung des 
Zeitgeiſtes oder des politiſchen Proteſtantismus beſtimmten 
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Anſtalten kein Zutrauen finden, gleich der Peſt geflohen 
werden, und nur diejenigen Schulen blühen, wo die Jugend 
durch befcheidene Privat-Perſonen und bloße Privat-Hülfs⸗ 
mittel im alten und allgemeinen Glauben zu guten le 
und rechtſchaffenen Menſchen erzogen wird 1). | 
Während dem Jahre 1542 entſtanden zwifchen: den 
Predikanten von Bern, von denen doch jeder das Wort 
Gottes für ſich haben: wollte „heftige Zänkereyen über die 
Lehre von dem Abendmahl, in Rückſicht welcher mehrere 
Geiſtliche ſich noch nicht von dem alten und allgemeinen 
Glauben der Chriſten losmachen konnten. Die gnädigen 
Herren des Raths der zweyhundert ſchrieben ihnen daher 
ein Vereinigungs-Formular vor, machten aber, wie 
wir ſehen werden, in der Folge nicht mehr ſo viel Umſtände, 
ſondern forderten kurzweg von allen Geiſtlichen Annahme 
der Disputationen von Bern oder Lauſanne, Stillſtellung 
aller Kontroverſen und Unterwerfung unter die obrigkeit⸗ 
lichen Befehle; alles bey Strafe der Entſetzung und Landes⸗ 
verweiſung, welche auch gegen viele Predikanten, zuletzt 
auch ſogar gegen den Haupt-Reformator des Waadtlandes, 


0 In Frankreich z. B. find die öffentlichen Primar -und andere 
Univerſitäts Schulen beinahe unbeſucht, und die Profeſſoren 
haben lauter Sinekurenſtellen, während hingegen die Schüler 
den fréres des écoles chrétiennes, den petits seminaires 
‚und den von einzelnen Prieſtern geftifteten Erziehungsanſtalten 
in Menge zuſtrömen. Man vergleiche auch in der heutigen 
Schweiz die Verödung der neuen Kollegien von Luzern und 
Solothurn, der ſogenannten Hochſchulen von Zürich und Bern 
u. ſ. w., mit dem blühenden Zuſtande des Jeſuiten⸗Kollegiums 
in Freyburg und anderer mehr: dort müßen die Profeſſoren mit 
großen Beſoldungen theuer bezahlt werden und haben nichts zu 
thun; hier hingegen leiſten ſte viel, beziehen keinen Sold, fün« 
dern nur dürftige Nahrung, Wohnung und Kleidung, liefern 
aber dafür rechtſchaffene Menſchen, tüchtige Männer in allen 
Fächern und verbreiten noch dazu e Wohlſtand unter 
alle Klaſſen des Volkes. ö 
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Meiſter Viret, vollzogen wurde 1). Dergleichen Auftritte 
und ſtrenge Maßregeln hatten die Geiſtlichen unter dem 
ſogenannten Joche des Papſtes und der Biſchöfe freilich 
nicht zu beſorgen; aber den eifernen Druck, den rauhen 
und barſchen Ton der weltlichen Obern, nannten ſie Freyheit, 
und mit Worten werden bekanntlich die Menſchen am 
Gängelbaude geführt. g 

In eben dieſem Jahre, und vermuthlich wegen jenen 
Zaͤnkereyen, verbreitete ſich in dem ganzen Waadtlande das 
Gerücht, die hohe Obrigkeit von Bern ſey im Begriffe, alle 
ihre Reformations- Mandate zurückzunehmen, eine Sage, 
welche wenigſtens beweist, wie ſehr dieſe Maßregel den 
Wünſchen und Hoffnungen des Volkes entſprochen hätte. 
Allein die gnädigen Herren ſäumten nicht, ihren Unterthanen 
dieſen Wahn zu benehmen, ſie ließen vielmehr überall bekannt 
machen, daß jenes Gerücht durchaus falſch ſey, und ſchärften 
neuerdings die genaue Befolgung der Reformations-Man⸗ 
date ein. Im Jahre 1543 erließen ſie ſogar eine neue 
Verordnung, welche den Landvögten gebot: 1) allen Prie⸗ 
ſtern, welche nicht nach dem Sinne der Reformation leben 
würden, ihre Gnadengehalte zu zucken und ſie aus dem 
Lande zu weiſen, wenn ſie irgend eine prieſterliche Verrich⸗ 
tung ausüben ſollten; 2) die Edelleute, welche ſich der 
proteſtantiſchen Predigten enthalten, in Gefangenſchaft zu 
ſetzen und ſie ſo lange darin zu behalten, bis daß die 
gnädigen Herren ſie nach Verdienen beſtraft 
haben würden; diejenigen aber, welch duchraus nicht in 
gedachte Predigten gehen wollen, aus dem Lande zu ver⸗ 
bannen. Nach ſolchen Geſetzen muß man ſich freylich nicht 


) Viret und Valier, Predikanten zu Lauſanne, wurden im F. 1558 
wegen Ungehorſam gegen die Obrigkeit in geiſtlichen Dingen 
entſetzt und nebſt vielen andern aus dem Lande gewieſen. Saͤmmt⸗ 
liche Predikanten der Klaſſe von Lauſanne wurden ſogar für 
48 Stunden in's Gefangniß geworfen. 
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verwundern, wenn die meiſten dieſer Edelleute eben nicht 
ſehr günſtige Geſinnungen für die Herren von Benn in 
ihrem Herzen trugen. 

Uebrigens ward den chorgerichtlichen Wächtern oder 
geheimen Aufſehern, ein Theil der geſetzlichen Buße verſpro— 
chen für die Anzeige jeder Perſon, welche außer Landes 
gegangen ſey, um Abgötterey zu treiben, d. h. nach dama⸗ 
liger Sprache, eine heilige Meſſe anzuhören, alſo daß man 
unter dieſem geiſtlichen Freyheits -Regiment nicht einmal 
mehr frey war, ſelbſt außer dem Gebiet der Herren von 
Bern dem alten chriſtlichen Gottesdienſte beyzuwohnen, und 
daß man die Habſucht von Spionen aufreizte, um auf 
dieſes Vergehen ſtrenge zu wachen. Dergleichen Maßregeln 
hatten ſich doch die Katholiken nie gegen die Proteſtanten 
erlaubt, und ſelbſt von der ſo ſehr verſchrieenen, aber ſo 
wenig gekannten ſpaniſchen Inquiſition iſt Aehnliches nicht 
erhört worden. — Ferner ward den Herrſchaften und 
Meiſtern befohlen, ihre Dienſtboten in die proteſtantiſchen 
Unterweiſungen zu ſchicken, zugleich aber ihnen bey einer 
ſchweren Geldbuße 1) verboten, ihre Kinder in katholiſchen 
Schulen unterrichten zu laſſen. Endlich wurde auch der 
Abt von Lac de Joux, welcher die Reformation angenom- 
men und, nach Luthers Beyſpiel, eine Kloſterfrau geheyrathet 
hatte, für dieſen Abfall und den Bruch eines doppelten 
heiligen Gelübdes, mit eigenthümlichen Gütern zum Unter- 
halt feines: Weibes und ſeiner Kinder belohnt 9. 

Im Jahre 1543 flüchteten viele franzöſiſche Proteſtanten 
nach Genf und brachten dahin die körperliche Peſt, an der 
ſehr viele Leute ſtarben. Die Obrigkeit von Genf befahl 
den Geiſtlichen, die Peſtkranken in dem Spital zu beſuchen, 
jedoch mit Ausnahme Kalvins, deſſen die Kirche und 


) Ruchat ſagt: sous peine de dix livres do'r; eine Münze, 
deren Werth ich nicht kenne. 
2) Ruchat, Hist. de la Reform. ibid. 
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der Staat ſehr ndthig habe. Allein von allen dieſen 
reformirten Predikanten, welche das Chriſtenthum vervoll⸗ 
kommet zu haben vorgaben, erbot ſich nur ein einziger, 
dieſer Aufforderung zu entſprechen, wofern das Loos 
ihn treffe. „Die übrigen erſchienen vor Rath und 
„bekannten, daß es zwar ihre Pflicht wäre, die Peſtkranken 
„im Spital zu tröſten, daß aber keiner den Muth 
„habe es zu thun, und baten demnach, man möchte 
„ihnen ihre Schwachheit verzeihen, indem ihnen Gott nicht 


bwie hingegen den katholiſchen Prieſtern) die Gnade gegeben 


„habe, ſich ſolcher Gefahr mit der nöthigen Unerſchrockenheit 
»auszuſetzen“. 1). Ungeachtet dieſer Vorſicht aber raffte die 
Peſt auch in Zürich, Bern und andern Orten der Schweiz 
viele Predikanten hinweg. 

In dem nämlichen Jahre 1543 gaben die Predikanten 
der Klaſſe von Lauſanne dem Rathe von Bern ein Memorial 
und den Entwurf eines Reglements ein, durch welchen ſie 
ſich in ſtarken Ausdrücken über den Verkauf der Kirchen⸗ 
güter beſchwerten, auch die Einführung der Genfer'ſchen 
Kirchenzucht verlangten, nämlich das Befugniß der Geiſtlichen, 
die Unwiſſenden und die Sünder nach vorläufiger Prüfung, 
folglich nach einer Art von gezwungner Beicht, zu exkom— 
muniziren, ihnen das Abendmahl zu verweigern, überhaupt 
mehr kirchliche Gewalt auszuüben, die Predikanten zu 
ernennen u. ſ. w. Allein die Herren von Bern gaben ihnen 
eine zwar weitläufige, aber trockene und abſchlägige Antwort, 
befahlen den Landvögten, in Zukunft den Kolloquien und 
Klaſſen der Predikanten beyzuwohnen, um dergleichen unge— 
bührlichen Auftritten vorzubeugen 2), und zeigten feine 


a) Fragments historiques extraits des Registres du Conseil 
de Gens de p. 10. Item: Continuation de us de 5 Re- 
formation , par Ruchat. Msc. 

2) Ungedruckte Fortſetzung von ze ee 
T. I. Liv. II. p. 39— 63. 
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Luſt, ſich die Verfügung über die konſiskirten Kirchengüter 
entreißen zu laſſen. Hierüber hatten ihnen auch die Refor⸗ 
matoren und ihre Nachfolger nicht viel vorzuwerfen. Denn 
jene Güter gehörten dem vertriebenen Biſchof, den aufge— 
hobenen Klöſtern und andern katholiſchen Inſtituten, nicht 
aber den reformirenden Predikanten, noch der neuen protes 
ſtantiſchen Kirche. — Oder meinten etwa dieſe Reforma— 
toren, die Herren von Bern und andere weltliche Fürſten 
hätten zu Gunſten der Reformation ſo viele Zeit, Mühe 
und Unkoſten verwenden, ſo viel Ungemach ertragen, ſich 
ſo viele Feinde und Vorwürfe zuziehen, blutige Kriege 
führen und ſeit beinahe zwanzig Jahren ſich mit lauter 
verdrießlichen Zänkereyen beſchäftigen ſollen, ohne am Ende 
aus allen dieſen Verwirrungen irgend einigen Nutzen zu 
ziehen? War es nicht billig, daß die Spolien der verfolgten 
Kirche wenigſtens zwiſchen den Urhebern und den Voll— 
ſtreckern der Revolution, zwiſchen den Rathgebern und den 
Werkzeugen getheilt wurden? Viele jener Kirchengüter 
waren ja ohnehin an Städte, Gemeinden und Herrſchaften 
verſchenkt oder überlaſſen worden: ſollte dann der hohen 
Obrigkeit für alle ihre Bemühungen gar nichts übrig bleiben? 
Endlich hatten die Reformatoren ſelbſt die Reichthümer der 
frühern Kirche getadelt und nur die ſogenannten geiſtlichen 
Vortheile, die Befreyung von kirchlichen Obern, von be— 
ſchwerlichen Geboten und Pflichten verlangt; alſo war es 
ganz natürlich, daß wenigſtens die weltlichen Vortheile auch 
den weltlichen Obrigkeiten zukommen, um ſo da mehr, als 
ohne ſie jene glorreiche Reform nie zu Stande gekommen 
wäre. 18 
Auf der im Jahre 1545 zu Baden verfammelten Tag— 
faßung begehrten die Berner nachdrücklich, daß das Waadt— 
land in den Schweizerbund aufgenommen und folglich von 
ſämmtlichen Ständen garantirt werden möchte, erhielten 
aber ſowohl von den proteſtantiſchen als von den katholiſchen 
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Kantonen eine abſchlägige Antwort. — An eben diefer Tag: 
ſatzung langte ein Schreiben von dem Papſt Paul III. ein, 
welcher die Schweizeriſche Eidgenoſſenſchaft einlud, ihre 
Geſandten an das nächſtens in Trient zu eröffnende Kon⸗ 
zilium zu ſenden. Die proteſtantiſchen Kantone verweigern 
es aber rundweg, obfchon fie ſich früherhin zur Beendigung 
der religiöſen Streitigkeiten ſtets auf ein allgemeines Kon⸗ 
zilium berufen hatten. Dagegen erneuerten die Berner ihre 
Verordnungen über die Beſuchung der proteſtantiſchen Kin⸗ 
derlehren, welche im Waadtlande ſehr vernachläſ⸗ 
ſigt waren, und befahlen, daß die Väter und Mütter, 
welche ihre Kinder nicht dorthin ſchicken würden, die drey 
erſten Male mit Gefangenſchaft, das vierte Mal aber mit 
der Landesverweiſung beſtraft werden ſollen. 

In dem nämlichen Jahre 1545 vollendete ſich der Bruch 
zwiſchen Luther, und den Zürchern oder Zwinglianern, folg⸗ 
lich zwiſchen den zwey Häuptern der proteſtantiſchen Reform, 
welche im Grunde nie mit einander einig geweſen waren. 
Alle Vereinigungsverſuche hatten nichts genutzt und Luthers 
aufbrauſender Zorn kannte keine Grenzen mehr. Er nannte 
feine Jünger oder proteftantifchen Brüder von Zürich Ketzer 
und Sakramentirer, wollte mit ihnen durchaus keine Ge⸗ 
meinſchaft haben, und ſprach, indem er den Iten Pfalm 
parodierte: „Selig iſt der Mann, der nicht geht in den Rath 
„der Sakramentirer, der nicht wandelt auf dem Wege der 
„Zwinglianer und nicht ſitzt auf dem Stuhle der Zürcher.“ 

Im Jahre 1546 verweigerten die proteſtantiſchen Kan⸗ 
tone zum zweyten Mal, Deputirte auf das Konzilium von 
Trient zu ſenden, obgleich der Papſt ſie neuerdings dazu 
hatte einladen laſſen. Die Zürcher'ſchen Theologen, welche 
man hierüber um ihr Gutachten befragt hatte, gaben zum 
Vorwand jener Weigerung folgende ſeltſame Gründe an; 
1) ſey dieſes Konzilium nicht, wie die vier erſten, zuſam⸗ 
mengeſetzt; eine Behauptung, welche ſie zwar mit keinem 
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Beweis weder unterſtützten noch unterſtützen konnten, die 
man ihnen aber auf ihr Wort hin glauben ſollte. 2) der 
Apoſtel Paulus ſey auch nicht vor dem Großen Rath von 
Jeruſalem erſchienen; alſo daß die Herren Predikanten 
hier, nach ihrer gewohnten Beſcheidenheit, ſich ſelbſt mit 
den Apoſteln verglichen, die Häupter und Glieder der 
ganzen Chriſtenheit aber für Juden und Ungläubige aus⸗ 
gaben. 3) ſey der Papſt Richter und Partey; auch hätten 
die Prälaten allein in dem Konzilium entſcheidende Stimme; 
als ob die in Haupt und Gliedern verſammelte Kirche ſelbſt 
eine Partey wäre und nicht das Recht hätte, zu erklären, 
was ihre unwandelbare Lehre ſey und was hingegen von 
derſelben abweiche; als ob man etwa alle einzelnen Prieſter, 
die nur Gehülfen der Biſchöfe ſind, ja ſogar alle Gläubige 
der ganzen Welt in eine Verſammlung hätte zuſammen⸗ 
berufen ſollen; oder als ob es den Proteſtanten, deren 
Häupter nicht einmal unter ſich ſelbſt einig waren, verboten 
geweſen wäre, ihre Vorſtellungen einzugeben und ihre 
Meinungen vor dem Konzilium, als dem eigentlichen Rich 
ter, zu vertheidigen. 4) man nehme dort die Tradition 
und nicht das Wort Gottes zur entſcheidenden Regel, d. h. 
man ziehe das allgemeine und einſtimmige Zeugniß der ganzen. 
Kirche über den Sinn der heil. Schrift den ſich widerſpre⸗ 
chenden Meinungen einzelner Sektirer vor. 5) ſagten ſie, 
es wäre von ihnen treulos, ihre Schäflein dem Urtheile 
ſolcher Wölfe (d. h. den Hirten und Oberhirten der 
ganzen Chriſtenheit) auszuſetzen. Wenn dieſe letztern Wölfe 
heißen ſollen, ſo muß man geſtehen, daß es wenigſtens 
Wölfe von ſehr zahmer und ſeltſamer Art find, unter denen 
die Schafe ruhig lebten, auf gute Weiden geführt, mit 
geiſtiger und zeitlicher Nahrung geſpeiſet wurden, und für 
welche ſie oft ſogar ihr Leben dahingaben. 6) hätten ſie, 
die Zürcher Theologen, nichts mit dem Papſte, als ſicht— 
barem Oberhaupt der chriſtlichen Geſellſchaft, zu thun, 
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ſondern fie erkennten nur einen Herrn, nämlich die welt⸗ 
liche Obrigkeit (gleichwie auch die Juden ſagten, ſie hätten 
keinen andern Herrn als den Kaiſer); nur einen Hirten, 
Jeſus Chriſtus, der aber nach ihrer Meinung keinen Stellver⸗ 
treter, kein Organ aufErden hat, und folglich feinen Willen über 
die Leitung der chriſtlichen Heerde Niemanden kund giebt; 
nur eine Glaubensregel, nämlich das Wort Got⸗— 
tes, d. h. die heilige Schrift, die ſich nicht ſelbſt auslegt, 
und der jeder einzelne Sektirer feinen eigenen Sinn an⸗ 
dichtet. Endlich fügten ſie zum Schluſſe noch bey, daß ſie 
von ihrer Lehre Rechenſchaft geben in den Kirchen, wo ſie 
predigen; wo ihnen aber Niemand widerſprechen durfte, 
und wo ja, wenn man den Zuhörern ein ſolches Richteramt 
eingeräumt hätte, dieſes unwiſſende und ſelbſt lehrdedürftige 
Volk doch wieder nicht die heilige Schrift, ſondern nur ein 
neues, gar ſeltſames Konzilium geweſen wäre. Ä 
Die proteftantifchen Kantone wollten fogar die päpſt⸗ 
lichen Geſandten aus der Schweiz fortweifen laffen, wozu 
aber die katholiſchen Stände, wie natürlich, nicht einwil⸗ 
ligten, ſondern vielmehr dieſe Geſandten in ihren Schutz 
nahmen. Vermuthlich, um jenes Fortweiſungs-Projekt zu 
beſchönigen, ließ auch ein Zürcher'ſcher Theologe, Namens 
Rudolph Gualther fünf Predigten drucken, in denen er zu 
beweiſen vermeinte, daß der Papſt der wahre Antichriſt ſey. 
Er dedicirte fein Buch dem Landgrafen von Heſſen, kom— 
mandirenden General der verbündeten Proteſtanten in 
Deutſchland, als einem vermuthlich in ſolchen Dingen ſehr 
gelehrten und kompetenten Richter, vergaß aber dabey den 
ſonderbaren Umſtand, zu erklären, wie es ſich mit den 
Eigenſchaften und den Verheißungen Jeſu Chriſti verein⸗ 
baren laſſe, daß Seine Kirche ſogleich, und zwar während 
fünfzehn Jahrhunderten, von dem Antichriſt ſey überwältigt 
worden; und woher es komme, daß alle Feinde des Chriſten⸗ 
thums zu jeder Zeit gerade den Papſt ſo ſehr gehaßt und 
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verfolgt haben und noch verfolgen; alldieweil ſie ihn doch, 
wenn er der eigentliche Widerſacher Chriſti geweſen wäre, 
für ihren beſten Freund hätten halten und nach Möglichkeit 
begünſtigen ſollen. f 
Der Rath von Bern wurde indeſſen durch jene Auffor⸗ 
derung zum Konzilium und durch den zu gleicher Zeit 
zwiſchen Kaiſer Karl V. und dem Schmalkaldiſchen Bund 
der deutſchen Proteſtanten ausgebrochenen Krieg ſo ſehr 
beunruhigt, daß er neuerdings die ſremden Kriegsdienſte 
verbot und Deputirte in alle Landvogteyen ſchickte, um die 
Einwohner zu ermahnen ſich marſchfertig zu halten, zur 
Vertheidigung des Vaterlandes die Waffen zu ergreifen und 
ſie gegen den Papſt und den Kaiſer aufzureizen, als wollte 
der Letztere alle deutſchen Fürſten, ohne Unterſchied der 
Religion, unterdrücken und vernichten. Ja, es war die 
Furcht ſo groß, daß ſich das Gerücht verbreitete, es zögen 
ſich in dem benachbarten Burgund einige italieniſche und 
ſpaniſche Truppen zuſammen, um in das Waadtland einzu⸗ 
fallen, und auf dieſen blinden Lärm wurden von dem Stand 
Bern alſogleich zur Bedeckung der Grenzen 10,000 Mann 
aufgeboten. Dieſe Spanier, damalige Unterthanen Kaiſer 
Karls V., marſchirten jedoch lediglich durch Franche-Comté 
nach Belgien; fie waren aber katholiſche Chriſten, und deß⸗ 
wegen flößte ihre Nachbarſchaft einen ſo großen Schrecken 
ein. Die Stadt Genf gerieth aus dem nämlichen Grund 
ebenfalls in Allarm und forderte von den Bernern die 
bundesmäßige Hülfe. Dieſe boten ihnen auch eine Beſatzung 
von 2000 Mann an, verlangten aber, daß der Kommandant 
derſelben ein Berner ſeyn, und daß der Stadthauptmann von 
Genf nebſt allen Genfer'ſchen Offtzieren ihm den Eid des 
Gehorſams ſchwören ſollen. Die Genfer hingegen verwarfen 
dieſen Antrag, und wollten auch den Sold der Truppen 
nicht bezahlen. Darüber vergieng die Zeit, und am Ende 
war von der Berner 'ſchen Garniſon keine Rede mehr. 
14 
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Gerade während dieſen Vorfällen, wo die Eintracht 
unter den Proteſtanten nöthiger als je geweſen wäre, brachen 
indeß zwiſchen den Waadtländiſchen Geiſtlichen über Lehre 
und Kir chenzucht heftige und unaufhörliche Streitigkeiten 
aus, deren Natur und Folgen ihnen doch hätten beweiſen 
ſollen, wie ſehr ein oberſter kompetenter Richter in Reli⸗ 
gionsſachen nöthig ſey, und daß das Joch der weltlichen 
Obrigkeit, welches ſie ſich an Platz des biſchöflichen 
und päpſtlichen Schutzes aufgehalſet hatten, eben nicht ſehr 
ſanft war. In der That, die gnädigen Herren von Bern, 
ſeit mehr als zwanzig Jahren ſtets mit theologiſchen Händeln 
beſchäftigt und geplagt, wurden nun endlich dieſer Zänkereyen 
müde und entſchloſſen ſich, den Lauf derſelben ein für alle 
Male zu hemmen t). Sie, die laut dem Berner⸗Synodus 
von 1532 und dem Baſel'ſchen Glaubensbekenntniß von 1536 
ſich anfänglich von den Reformatoren ſo demüthig hatten 
leiten und führen laſſen, nahmen nun plötzlich das Gegen— 
recht und ließen den meiſten aus Schwaben und Frankreich 
berbeygekommenen oder herberufnen Predikanten ihren ge- 
waltigen Arm fühlen. Ohne in den Gegenſtand des Streites 
ſelbſt einzutreten, vielweniger zu entſcheiden was wahr oder 
falſch ſey, dekretirten ſie kurzweg in Räth und bürgerlicher 
Verſammlung, daß alle Predikanten des ganzen Landes, 
welche zu dieſem Ende nach Bern berufen wurden, die zehn 
Sätze entweder der Berner - Disputation von 1528 oder 
derjenigen von Laufanne von 1536 unterzeichnen ſollen, 
obgleich dieſe Disputationen in manchen Punkten von 
einander abwichen und dazu noch über den eben im Wurf 
liegenden Streit gar nichts enthielten. Sämmtliche Predi⸗ 
kanten mußten ſchwören, jenen zehn Sätzen beyzupflichten, 
auch ſelbige zu lehren, und alſo ward der proteſtantiſchen 
) Fatigues de ces disputes et resolus den arrdter le cours. 


Ruchaf. T. VI. p. 539. et: Fragments historiques de la 
République de Berne, | 
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Lehr⸗und Gewiſſensfreyheit, wenigſtens gefehlich, der Garaus 
gemacht. Dazu errichtete man unter dem Namen von 
Predikanten-Rodel ein großes Buch, in welchem jeder 
Geiſtliche des Kantons ſich mit Beyſetzung ſeines Namens 
jenen Disputationen und den kirchlichen Verordnungen der 
Herren von Bern untererwerfen mußte, gerade ſo wie man 
in unſern Tagen ähnliche Bücher eröffnete, um in denſelben 
die Annahme der neuen politiſchen Konſtitutionen zu bezeugen, 
welche jedoch heute beſchworen und Morgen über den Haufen 
geworfen wurden. Ueberdieß riefen die gnädigen Herren 
von Bern bey dieſer Gelegenheit alle theologiſchen Studenten, 
welche ſie auf obrigkeitliche Koſten in den proteſtantiſchen 
Städten Baſel, Marburg, Straßburg und Wittenberg 
unterhielten, plötzlich von dort zurück und ſandten ſie zur 
Vollendung ihrer Studien nach Zärich, gleichſam zu den 
Schwellen der Apoſtel, zu dem Schweizeriſchen Papſt 
Ulrich Zwingli. Dieſe Maßregeln mögen freylich nothwendig 
geweſen ſeyn, um einſtweilen den Zänkereyen ein Ende zu 
machen, aber ſie reimten ſich nicht wohl weder mit der 
Verwerfung jeder Autorität in kirchlichen Dingen noch mit 
der Glaubens oder Gewiſſensfreyheit und der individuellen 
Auslegung der heiligen Schrift, welche doch die Grundlage 
des Proteſtantismus ausmachen. 1). 


1) Wir wünſchen, daß unfere allfälligen proteſtantiſchen Leſer dieſe 
Bemerkung nicht mißverſtehen mögen. Wir tadeln nicht ihre 
Inkonſequenz, nicht den Widerſpruch zwiſchen ihren Grund⸗ 
ſätzen und ihren Handlungen, den man ihnen gewöhnlich vor⸗ 
wirft; denn dieſer Widerſpruch iſt unvermeidlich und keine 
Sophiſtereyen vermögen die Natur der Dinge zu überwältigen. 
Man mag lange dekretiren, daß die Blinden ſehen und die 
Lahmen ohne Stab gehen ſollen, ſo werden ſie doch immer 
geleitet oder getragen werden müſſen; und wenn man auch in 
der Theorie noch ſo oft jede hoͤhere Macht verwirft, ſo wird in 
kirchlichen wie in weltlichen Dingen ſtets eine folche, mithin 
auch ein oberſter Richer vorhanden ſeyn, entweder ein recht⸗ 
mäßiger oder ein unrechtmäßiger, entweder ein ſachkundiger 
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Zu Genf deſſen Reformationsgeſchichte wir immer 
berühren müſſen, weil fie mit ihrer Mutter, der Berner’- 
ſchen, in unzertrennlicher Verbindung ſteht, herrſchten 
ebenfalls heftige Zerwürſniſſe. Der Proteſtantismus hatte 
auch dort, ſelbſt unter ſeinen Anhängern, nur Hader und 
Zank hervorgebracht; Zwieſpalt zwiſchen den beiden Städten 
Bern und Genf; Zwieſpalt zwiſchen der weltlichen und der 
neuen geiſtlichen Macht; Zwieſpalt im Innern der Räthe; 
Zwieſpalt unter den Bürgern und unter den Predikanten 
ſelbſt. Kalvins Kredit war bereits gewaltig erſchüttert, er 
hatte viele und mächtige Feinde, beſonders wegen ſeinem 
übermäßig ſtrengen Sitten-Mandat und feinem Sitten— 
Gericht, welches faſt alle unſchuldigen Freuden des Lebens 
verbot, indeß das wahre Evangelium dieſelben nicht nur 
erlaubt, ſondern ſogar den Chriſten gebietet, allezeit fröhlich 
zu ſeyn, weil dieſe Fröhlichkeit eine Frucht der Gemüthsruhe 
und des guten Gewiſſens, ein Zeichen des Friedens iſt 
und die wechſelſeitige Liebe unter den Menſchen befördert. 
Selbſt an Hochzeiten durfte man nur änßerſt wenige Gäſte 
einladen, während doch Jeſus Chriſtus ſelbſt einem, vermuth— 
lich ebenfalls fröhlichen, Hochzeitmahl beygewohnt hatte; das 
Tanzen beſonders galt für eines der größten Verbrechen. — 
Der Haß gegen Kalvin äußerte ſich daher auf jede Weiſe. 
Von einigen ward er bedroht, in die Rhone geworfen zu 
werden andere nannten ihn Kain, und noch andere gaben 
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ober ein unwiſſender und inkompetenter. Wie iſt es aber mög- 
lich, nicht einzuſehen, daß ein Prinzip, welches nie und nirgends 
beobachtet werden Fann, das von feinen Anhängern ſelbſt, bewußt 
oder unbewußt, jeden Augenblick verläugnet und verletzt wird, 
nothwendiger Weiſe falſch und der Natur der Dinge zuwider 
fein muß? Iſt nun aber eine höhere Autorität in religibſen 
Dingen abſolut nöthig und überall vorhanden: fo frägt ſich nur 
noch, welche die wahre ſey, und dieſe Frage wäre bald entſchie⸗ 
den, wenn die Proteſtanten mit redlichem Willen in ihre en 
terung eintreten wollten. 
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ihren Hünden den Namen Kalvin !) Um feine Wider⸗ 
ſacher gehäſſig zu machen, hieß man ſie Libertiner, 
d. h. Leute, die, gleich den heutigen Liberalen, unter dem 
Worte „Freyheit“ nur Beſreyung von allen Pflichten ver— 
ſtehen und ſich keiner Ordnung, keiner Regel unterwerfen 
wollen. Nach allen Umſtänden zu ſchließen, waren es aber 
geheime Katholiken, welche die alte Lehre, die alte Ordnung 
der neuen vorzogen und nur dem finſteren Kalviniſchen 
Rigorismus nicht gewogen waren. Selbſt im Rath hatte 
Kalvin bedeutende Feinde, aber am Ende behielt er ſtets 
wieder die Oberhand, und während es vorher erlaubt war, 
Päpſte und Biſchöfe öffentlich zu läſtern und zu verläumden, 
fo durfte jetzt gegen den Genfer'ſchen Papſt Johann Kalvin 
auch der mindeſte Tadel nicht einmal mündlich ausgeſprochen 
werden. Der Rathsherr Pierre Ameaux ward in Gefan- 
genſchaft geſetzt und dazu verurtheilt, als reuender Büßer 
mit brennender Fackel in der Hand durch die ganze Stadt 
geführt zu werden, weil er geſagt hatte, „daß Kalvin ſeit 
„ſieben Jahren eine falſche Doktrin predige, auch ein fchlech- 
„ter Menſch und nur ein Picard (aus der Picardie gebür— 
„tig) ſey“ 2); zwey Predikanten, Kalvins Freunde und 
Kollegen, wurden fortgeſchickt, weil ſie einen Tanz bewil— 
ligt ); der Rathsherr Corne und der Stadthauptmann 
Perrin verhaftet und ihrer Stellen entſetzt, weil ſie einem 
Ball beygewohnt hatten; auch ſogar Madame Perrin ward 
vor das Chorgericht geladen und mußte in ein enges Ge- 
fängniß wandern, weil ſie getanzt hatte. Ein gewiſſer Gruet 
ward zum Tode verurtheilt und am 25. Juli geköpft, weil 


9 Ungedruckte Fortſetzung der Reformationsgeſchichte von Ruchat. 
Tom. I. N 
2) 5. und 6. März. 1546. Sieh: Extrait des régistres du conseil 
d’etat de Genéve, p. 12; und: Continuation de T histoire 

de la Reformatiou , par Ruchat, Msc. T. I. e 


) 25 März und 15 April 1546. Rucbat. ibid. 
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man auf ihm Schriften gegen Kalvin, wie auch gegen die 
Religion gefunden, und weil er ſich beklagt hatte, daß Genf 
ſich von einem ſchwarzgallichten Menſchen (Kalvin) regieren 
und ſchulmeiſtern laſſe. Endlich ſchuf auch der Cous eil. 
general von Genf, nach Kalvins Rath, neuerdings die 
im Jahre 1538 wieder hergeſtellten Feiertage, Weihnacht, 
Neujahr, Maria Verkündigung und Auffahrt wieder ab, 
worüber die Herren von Bern, als über eine von ihrer 
Reformation abweichende Spaltung, ſehr erzürnt wurden 
und dieſes brachte neuen Zank und neue Bitterkeit zwiſchen 
den Bürgern und Unterthanen der beyden Städte hervor ). 

Im Jahre 1548 wurde unter den Predikanten zu 
Lauſanne abermal eine Disputation über weniger nicht als 
90 Theſen oder Streitſätze gehalten. Zehn dieſer Theſen, 
welche mit der Berner⸗Disputation von 1528 im Wider: 
ſpruch ſchienen, wurden herausgehoben und zum endlichen 
Urtheil nach Bern geſchickt. Der tägliche Rath ließ fie durch 
das Kardinals-Kollegium ſeiner Predikanten unterſuchen, 
und drey derſelben, nämlich die Herren Sulzer, Gering 
und Schmid, pflichteten ihnen bey, wurden aber deßwegen, 
nachdem man fie vor Räth und Bürger in contradictorio 
verhört hatte, ihrer Stellen entſetzt. Der Rath der Zwey⸗ 
hundert, welcher ſeit geraumer Zeit dieſer theologiſchen 
Streitigkeiten müde war, gleichwohl aber, als neuer Papſt, 
darüber entſcheiden mußte, ſtützte ſich dabey nicht mehr auf 
die Bibel, über deren Sinn ja eben geſtritten wurde, noch 
viel weniger auf die uralte und allgemeine Ueberlieferung, 
ſondern drückte ſich in ſeinem dießörtigen Dekret lediglich 
folgendermaßen aus: „Nachdem wir befunden, daß dieſe 
„Theſen den Artikeln unſerer Disputation entgegen 
„ſeyen: fo haben wir aus dieſen Gründen, zur Beybe— 
„haltung des Friedens und der Ruhe, wie auch 


1) Histoire manuserite de Ruchat. ibid. 
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„um ein für alle Male diefen Händeln und Zän— 
„kereyen ein Ende zu machen, uns veranlaßt gefunden, 
„gedachte Predikanten 1c. ꝛc. Zu . und aus 
»unſern Landen ſortzuweiſen ꝛc.“ 

In eben dieſem Jahre erlitt die ble eh Partey 
den Unfall, daß die freye Reichsſtadt Konſtanz, weil ſie dem 
in Religionsſachen erlaſſenen Reichsgeſetz, genannt Interim, 
nicht nachleben wollte, in Folge der Kriegsereigniſſe in 
Deutſchland von kaiſerlichen Truppen eingenommen, auch 
wieder katholiſch und zu einer Oeſtreichiſchen Stadt gemacht 
wurde, worüber bey den proteftantifchen Orten der Schweiz 
ein großes aber kraftloſes Bedauren entſtand. 

Am 7. Mai 1548 verweigerten die Städte Zürich, 
Bern und Schaffhaufen neuerdings Gefandte an das Konzi— 
lium von Trient zu ſchicken, es ſey dann, daß nicht der 
Papſt und die Seinigen, d. h. nicht das Oberhaupt 
nebſt den Biſchöfen und Prälaten der ganzen Chriſtenheit, 
ſondern nur allein die heilige Schrift, über welche doch 
die Proteſtanten ſelbſt nicht einig waren, Richter in Reli- 
‚gionsfachen ſey: eine Bedingung, die mit andern Worten 
eben ſo viel hieß, als daß das Konzilium vor allem aus 
ſelbſt proteſtantiſch werden oder aus lauter Proteſtanten 
beſtehen ſolle. Hätte man ihnen aber auch dieſes geſtattet, 
ſo wäre der Sache doch nicht geholfen und der Religions- 
Friede keineswegs hergeſtellt geweſen. Denn der ewige 
Zwieſpalt unter den Reformatoren ſelbſt, ihre zahlloſen 
Kolloquien, Disputationen und fruchtloſen Konferenzen zu 
Fertigung gemeinſamer Glaubensbekenntniſſe, lauter prote— 
ſtantiſche Konzilien, hätten ihnen doch genugſam beweiſen 
ſollen, daß die heilige Schrift ſich nicht ſelbſt auslegen 
kann, daher nicht von Allen im gleichen Sinne verſtanden 
wird und auch nicht über alle Gegenſtände Auskunft giebt. 
Aber dieſe bittere Erfahrung ſelbſt vermochte nicht ihnen 
jene fire Idee, welche die Wurzel aller übrigen Irrthümer 
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ift, aus dem Kopfe zu bringen. Gegen die katholiſche Kirche 
führten ſie ſämmtlich die heilige Schrift, als vorgeblichen 
einzigen Richter an; gegen andere, von ihnen abweichende 
Sekten, die ſich ebenfalls auf ihre Privatauslegung der 
Bibel ſtützten, wollten fie hingegen nicht die Schrift, ſondern 
die Autorität der Reformatoren geltend machen: und da 
dieſe ſelbſt ſich unter einander zerzankten, ſo mußte zuletzt 
die weltliche Obrigkeit jedes Landes dazwiſchen treten und 
den Gordiſchen Knoten mit Gewalt zerhauen, alfa daß, zum 
Beweis der fortſchreitenden Vernunft., die Schüler über 
ihre Lehrer erhoben, und gelehrte Streitigkeiten von den 
Unwiſſenden entſchieden wurden. 
Auf der Tagſatzung des Jahres 1548 erließ auch der 
Herzog von Savoyen und Fürſt von Piemont ein Schrei⸗ 
ben an die dreyzehn Kantone, worin er ſie ermahnte, ihm 
das Waadtland nebſt dem Chablais zurückerſtatten zu laſſen, 
und ſich ſogar erbot, in dieſer Sache die Fatholifchen Kantone 
der Schweiz als Richter anzunehmen. Die Berner wider⸗ 
ſetzten ſich, wie natürlich, dieſem Antrage, und gaben bey 
dieſem Anlaſſe eine merkwürdige Antwort, welche abermal 
beweist, daß die Ausbreitung und der Triumph des Pro- 
teſtantismus der Hauptgrund und Zweck jener Eroberung 
geweſen iſt. Sie ſagten nämlich: „das dem Herzog von 
„Savoyen abgenommene Land trage ihnen wegen den 
„ungeheuren Koſten, die es verurſache, fo wenig ein, daß 
„wenn ſie nicht aus Rückſichten für die evangeliſche 
„Reformation und zum Troſt der vielen flüchtigen refor— 
„mirten Franzoſen und Italiener, denen es zum Zufluchtsort 
„diene, zurückgehalten wären, fie dasſelbe gar wohl wieder 
„fahren laſſen könnten 1). Hätten fie hingegen dem Herzog 
von Savoyen das Anerbieten gemacht, die katholiſche Religion 
im Waadtland herzuſtellen, oder von den Einwohnern frey⸗ 


) Ruchats ungedruckte Fortfetzung der Reformationsgeſchichte. 
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willig herſtellen und ungeſtört ausüben zu laſſen, vorzüglich 
aber ſich nicht weiter in die Händel von Genf zu miſchen. 
So würden ſie (wie die fernere Geſchichte beweiſen wird) 
zuverläßig die Abtretung dieſes Landes viel eher erhalten 
und gleich den Walliſern und Freyburgern viel 1 
beſeſſen haben. 

Statt deſſen erließen die Herren von Bern abermal 
ein Reformations⸗Mandat, welches unter Anderm allen 
Manns- und Weibsperfonen gebot, wenigſtens jeden Sonn— 
tag in die Predigt zu gehen und auf alle Theile des prote- 
ſtantiſchen Gottesdienſtes aufmerkſam zu an bey Strafe 
von 50 Florins für die Männer und von 5 Florins für die 
Weiber. Uebrigens ward den Pfarrern befohlen, Taufrödel 
einzuführen; die Gemeinden wurden angewieſen, die Kirchen 
mit Bänken und Stühlen zu verſehen, und die höhern 
ſowohl als die niedern Beamten bevollmächtigt, die Trun—⸗ 
kenbolde in Gefangenſchaft zu ſetzen, um alldort 
nach Verdienen aufbehalten zu werden 1). Endlich ward 
auch in dem Waadtlande die Bernec'ſche Liturgie und der 
Berner'ſche Katechismus eingeführt, während vorher und 
zwar ſeit zwölf Jahren jeder Predikant, die volle Freyheit hatte, 
ſich ſowohl für die öffentlichen Gebete als für die Ausſpen⸗ 
dung der Sakramente und für den Unterricht der Jugend 
der ihm beliebigen Formulare zu bedienen 2). Inzwiſchen 
iſt die Liturgie beynahe noch das Beſte, was die Prote— 
ſtanten haben; wenigſtens wird ſie nicht alle Augenblicke 
geändert, man findet in ihr noch einen chriſtlichen Sprach⸗ 
gebrauch und einige Spuren des alten katholiſchen Gottes— 
dienſtes. Was hingegen den Berner'ſchen Katechismus 
betrifft, ſo ward er bald nachher durch den Heidelbergiſchen 
erſetzt, welcher nur in einer trockenen, gehäſſigen und 


1) pour etre retenus selon leur mérite. Puchat, Histoire 
de la Reformat. T. VI. p. 543. 
2) Ruchat, ibid. p. 5,4. 
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unredlichen Polemik gegen die katholiſche Religion befteht, 
und zwar noch heut zu Tage vorgeſchrieben iſt, aber wegen 
ſeinen übrigen, aus dem alten Chriſtenthum beybehaltenen 
Lehren von vielen Predikanten gar nicht mehr gebraucht wird. 

Im Laufe des Jahres 1549 fielen verſchiedene merk⸗ 
würdige Ereigniſſe vor. Am Zten Februar erneuerten Bern. 
und Genf ihren Bund, wenigſtens auf dem Papier, denn 
der Friede in den Gemüthern ward dadurch keineswegs 
hergeſtellt, ſondern Hader und Zank ſowohl über: geiftliche: 
als über weltliche Dinge dauerte vielmehr zwiſchen den 
beyden Städten ununterbrochen fort. Auf der andern Seite 
ſchloſſen oder erneuerten eilf Kantone der Schweiz ihre 
Allianz mit Heinrich II., König von Frankreich. Zürich 
und Bern allein traten ihr nicht bey und mußten dadurch 
aller aus dieſem Bündniß für ihre Bürger und Unterthanen— 
entſpringenden Vortheile entbehren, denn mit einem katho— 
liſchen Fürſten durften fie ſich aus Furcht vor den Predi- 
kanten noch nicht verbinden. 

Im Waadtlande wurden die früherhin auf obrigkeit— 
lichen Befehl angeordneten wöchentlichen Zuſammenkünfte 
der Predikanten wieder verboten, indem dieſelben, wie die 
Herren von Bern in ihrem Mandate ſagen, nur Hader 
und Zank, Unordnung und Verwirrung hervorgebracht 
hätten. Es durften daher fürohin des Jahres nur vier. 
dergleichen Kolloquien gehalten werden, und dabey ward 
den Predikanten unterſagt, irgend eine andere Lehre, als 
diejenige der Berner'ſchen Disputation und Reformation, 
vorzutragen, ſo daß ſie fürohin nicht mehr die Bibel, ja, 
nicht einmal die zwanzigjährige proteſtantiſche Tradition, 
ſondern nur die Berner'ſchen Mandate zu ſtudiren brauchten. 

Endlich geſchah es auch in dieſem Jahre, daß Herr 
Gerard und bald nachher auch fein Bruder Niklaus vor 
Wattenwyl, Sohns Söhne des Schultheißen Johann von. 
Wattenwyl, der zuerſt die Einführung der proteſtantiſchen. 
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Reform in Bern begünftigt, Neffen des Probſt Niklaus 
von Wattenwyl, der ſich mit der Kloſterfrau Klara May 
verheirathet, und Söhne des Schultheißen Johann Jakob 
von Wattenwyl, der vor dreyzehn Jahren die Disputation von 
Lauſanne präſidirt hatte, von Bern wegzogen, ſich in den 
Dienſt des Kaiſers Karl V., Königs von Spanien, begaben, 
dabey, noch bey Lebzeit ihres Vaters, der proteftantifchen 
Reform entſagten, in den Schoss der katholiſchen Kirche 
zurücktraten und fi) in Franche-Comté niederließen 1). Sie 
zeichneten ſich in Feldzügen rühmlichſt aus und kamen bey Kaiſer 
Karl V. in hohe Gunſt. Gerard von Wattenwyl ſtarb ohne 
Kinder und hinterließ ſeinem Bruder Niklaus große Güter; 
dieſer letztere heirathete noch dazu eine reiche Erbin, welche 
ihm die Herrſchaft Chateau Vilain in Franche— Comte, 
zubrachte, und friftete alldort den Zweig des Geſchlechts 
de Watteville marquis de Conflans, welcher zu hohen 
Ehren emporſtieg, und erſt, in unſern Tagen ausgeſtorben ift2). 


1) Herr von Alt ſetzt dieſes t de Ereigniß mit allen Um⸗ 
ſtänden ganz beſtimmt in das Jahr 1549 Hist. des Suisses. 
T. IX. p. 10-14). Der Verfaſſer der Fragments historiques 
de la ville de Berne T. II. p. 150151, führt es hingegen 
erſt bey dem Jahre 1563 an, als nämlich dieſe beyden Herren, 
nebſt ihrem in Bern zurückgebliebenen Bruder Jakob von Wat⸗ 
tenwyl, nach dem Tode ihres Vaters die Herrſchaft Colombier 
verkauften. Er ſpricht ebenfalls von ihrer und ihrer Nachkom⸗ 
men glänzenden Laufbahn, verſchweigt aber gänzlich den Umſtand, 
daß fie zur katholiſchen Religion übergetreten ſeyen. 

2) Riklaus von Wattenwyl ward Marquis von Verſoix, Kammer⸗ 
herr des Königs von Spanien, Ritter des goldenen Bließes 
und der Annonciade, Herr zu Uſtez und Chateau Vilain. Einer 
feiner Nachkommen (nach den Jahren zu ſchließen, vermuthlich 
ſein Sohn oder höchſtens ſein Sohns⸗Sohn), Johann von 
Wattenwyl, ward ſogar im Jahre 1607 Biſchof von Lauſanne, 
folglich auf eben denſelben biſchöflichen Stuhl erhoben, von 
welchem ſein Vater oder Großvater den vorigen vertrieben und 
zur Auswanderung nach Freyburg genbthigt hatte. Die in Bern 
gebliebenen proteſtantiſchen Mitglieder der Familie von Watten⸗ 
wyl finden ſich durch dieſe Verwandtſchaft gar nicht verunehret. 
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Während dem Jahre 1550 wurden abermal mehrere 
Reglemente zu Befeſtigung der noch immer auf ſchwachen 
Füſſen ſtehendenproteſtantiſchen Reform gemacht. Ungeachtet, 
ſeit ihrer Einführung zu Zürich, beynahe dreyßig Jahre 
verfloſſen waren, müſſen alldort noch viele altgläubige 
Chriſten übrig geblieben ſeyn. Deßwegen fand ſich der Rath 
von Zürich zu einer gewaltthätigen Maßregel veranlaßt, 
um alle diejenigen aus dem Großen Rathe zu entfernen, 
welche wie Hr. Ruchat ſich ausdrückt, noch einigen Sauer⸗ 
teig von Papismus (d. h. der katholiſchen Religion) 
in ihrem Herzen trugen. Mit der äußern Unterwerfung 
ihrer Gegner waren die Apoſtel der neuen Gewiſſensfreyheit 
nicht zufrieden; fie wollten noch, was keine Inguiſitoren 
ie gethan hatten, ins innere der Gemüther dringen, und 
die ſonſt zollfreyen Gedanken und Geſinnungen der Menſchen 
erforſchen. Deßwegen forderten ſie von allen Mitgliedern 
des großen Raths eine Erklärung an Eidesſtatt, daß fir 
von Grund ihres Herzens der reformirten Religion, 
wie man ſie ſeit mehrern Jahren ausgeübt habe, 
beypflichten: und wer dieſe Erklärung verweigerte, der ward 
von ſeiner Stelle entſetzt. 8 i 
und ſehen es nicht ungern, wenn davon mündlich geſprochen 
oder in Büchern Meldung gethan wird. Rach dem Erlöfchen- 
jenes katholiſchen Zweiges wurden ſogar vor wenigen Jahren 
die Familien-Portraits deſſelben nach Bern gebracht und dem 
damaligen Hof der Familie von Wattenwyl übergeben, in deſſen 
Schloſſe zu Landshut ſie auch aufgeſtellt find. Es ſcheint alſo, doch 
derſelbe habe die Katholiken, beſonders aber die Biſchofe und 
Prieſter, nicht für ſolche Teufelsknechte, Diener des Antichriſt, 
Geizhälſe, Dummföpfe, ſittenloſe Taugenichtſe, heuchleriſche 
Phariſäer, Lügenpropheten, Blutſauger u. ſ. w. gehalten, wie 
Farel auf der Disputation zu Lauſanne, in Gegenwart des 
damaligen Schultheißen von Wattenwyl und ſeines Bruders, 
des geweſenen Probſten, ſie dafür ausgegeben hatte; ſonſt hätte 
man ſich ja ſcheuen müſſen, mit dergleichen Leuten befreundet 


zu ſeyn ſogar ihren Namen zu tragen und durch Aufſtellung 
ihrer Bilder das Andenken an dieſelben zu erneuern. \ 
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Die Herren von Bern belaſteten in dem nämlichen 
Jahre das ganze Waadtland mit einer gezwungeuen Auflage 
von 1 % des Werths der Güter, um die Schulden des 
Herzogs von Savoyen zu bezahlen, welche auf dieſes Land 
oder vielmehr auf die herzoglichen Domainen und Einkünfte 
hypothezirt waren. Bon dem Grundvermögen der Steur— 
pflichtigen durften freylich die Schulden abgezogen werden, 
während man in unſern ſogenannten liberalen Zeiten auf 
letztere keine Rückſicht nimmt und folglich die Auflage auch 
von demjenigen fordert, was nicht dem Eigenthümer, 
ſondern einem Andern gehört. Auch wurden die Städte 
Lauſanne und Petterlingen, weil fie Berns Verbündete 
geweſen waren, von dieſer Steuer ausgenommen. Dagegen 
beſchwerten ſich die Freyburger, daß man dieſelbe auch von 
ihren in dem Waadtlande begüterten Bürgern und Unfer- 
thanen fordere; fie hielten dieſes fowohl der natürlichen 
Gerechtigkeit als den zwiſchen beyden Städten beſtehenden 
Verträgen zuwider: denn damals galten über dieſen Punkt 
andere und vielleicht richtigere Grundſätze als heut zu Tag. 
Man glaubte, daß nicht die Güter, ſondern die Perſonen 
irgend etwas ſchuldig oder nicht ſchuldig ſeyn können, und 
daß alſo, wenn der Eigenthümer ſteuerfrey ſey, es noth— 
wendiger Weiſe auch ſeine Güter ſeyn müſſen. Ueber die 
nämliche Taxe entſtund auch ein lebhafter Streit mit den 
Genfern, welche ſagten, daß der Herzog von Savoyen, 
während er Herr des Waadtlandes war, ihnen nie etwas 
dergleichen zugemuthet habe. Anfänglich nahm man auf 
dieſe Einwendungen, ungeachtet der erſt vor einem Jahre 
mit Genf erneuerten Allianz, wenig Rückſicht; die Berner'ſchen 
Landvögte ſequeſtrirten ſogar die im Waadtlaͤnde gelegenen 
Genfer'ſchen Beſitzungen; man ſchlug Unterhandlungen vor, 
aber die Genfer wollten über diefen Gegenſtand in keinen 
Vertrag mit Bern eintreten. Alſo zog ſich das Geſchäft 
in die Länge, und zuletzt ließen die Berner ihre Anſprüche, 
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fahren und gaben die ſequeſtrirten Güter wieder los. Das 
Nämliche wird wohl auch gegen Freyburg geſchehen ſeyn, 
und überhaupt ius dieſe Taxe nicht viel abgeworfen zu 
haben 9). 

In religiöſer Rückſicht waren die Sachen im Waadtlande 
ebenfalls noch gar nicht im Reinen. Die beyden Predikanten 
zu Lauſanne, Viret und Valier, beklagten ſich vielmehr in 
einer am 4. Dez. 1550 dem Rathe zu Bern eingegebenen 
Vorſtellung: 1) daß die reformirten Geiſtlichen und ihre 
Predikanten ſehr verachtet ſeyen; daß es noch viele Leute, ſelbſt 
unter den Rathsherren, gebe, die in keine Predigt gehen, 
und daß andere noch im Herzen katholiſch ſeyen; 2) daß 
die päpſtlichen (katholiſchen? Gebräuche noch häufig im 
Schwange gehen; 3) daß die Sitten ſehr verdorben ſeyen, 
beſonders in Rückſicht der unſaubern fleiſchlichen Vergnü⸗ 
gungen 2); und daß die verhafteten Mädchen von ihren 
Liebhabern ſogar im Gefängniß beſucht und mit Weinfäßchen 
bewirthet werden 3) ; 4) daß endlich der Rath von Lauſanne 
nur einen Schatten von Autorität habe, die kleinen Sünder 
ſtrafe und die großen laufen laſſe. Dieſer Stadtmagiſtrat 
ſuchte zwar durch einige von ihm erlaſſene Reglemente jenen 
Unordnungen zum Theil abzuhelfen, allein die hohe Obrigkeit 
von Bern fand, daß er ſich hierin eine unbefugte Gewalt 
angemaßt habe, gab ihm darüber einen Verweis und befahl 
ihm, gedachte Reglemente aufzuheben und erde nur die 
Berner'ſchen Geſetze zu beobachten. 

Mit dieſen Ereigniſſen ſchloß ſich die erſte Hälfte des 
geprieſenen ſechszehnten Jahrhunderts. Nach dreißigjährigen 
Unruhen und Gewaltthätigkeiten, die fo viel Blut und: 
Thränen gekoſtet, alle Gemüther entzweyt und das geiftige 


1) Ruchat. Hist. de la Ref. Msc. 

?) par rapport aux säles plaisirs de la chair. Ruchat. Mse. 

) Que les galans visitent les filles emprisonnees et les régalent 
avec des barils de vin. Ruchat. Mse, T. I. 
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Band der Menſchen zerriſſen hatten, ſchien die kirchliche 
Revolution vollendet, und die proteſtantiſche Reform ſowohl 
im alten als im neuen Gebiete der Stadt Bern, durchge⸗ 
ſetzt und befeſtigt zu ſeyn. Nun würde uns noch übrig 
bleiben die religiöſen und politiſchen Folgen dieſer Revolution 
darzuſtellen; ihre Geſchichte bis auf unſere Tage fortzuführen 
und anſchaulich zu zeigen, wie der Proteſtantismus als— 
herrſchender Geiſt auch in der Politik lauter verkehrte 
Maßregeln veranlaßt, wie eine Anarchie die andere erzeugt, 

und wie der Sturz der rechtmäßigen Kirche zuletzt auch 
den Sturz des Staates nach ſich gezogen hat. Wir gedenken 
auch dieſe Arbeit zu unternehmen, wenn uns der Himmel 
dazu noch Zeit und Kräfte ſchenkt. Für jetzt aber ſey uns 
erlaubt zum Schluſſe nur noch einen allgemeinen und 
ftüchtigen Blick auf die folgenden Ereigniſſe zu werfen, 
damit dieſes Bändchen, wenn es auch allein bleiben ſollte, 
doch einigermaßen ein Ganzes bilde. 


— — e — 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 


Schlußbetrachtungen. Allgemeiner Blick auf die politiſchen Folgen 
der proteſtantiſchen Reform, . 


Die ganze Geſchichte der Schweiz und insbeſondere 
des Kantons Bern, iſt ſeit der proteſtantiſchen Reform nichts 
weiter als das treue Gemälde der durch dieſe Zerreißung 
des geiſtigen Verbandes bewirkten Zwietracht der Gemüther. 
Denn die äußere Geſtalt der Welt iſt nur der Spiegel der 
herrſchenden Lehren, der wahren oder falſchen Begriffe, 
und kann auch nichts anderes ſeyn, weil die Menſchen nur 
nach ihrem Glauben oder zur Verwirklichung ihres Glaubens 
handeln. Die Gemeinſchaft der oberſten Grundſätze und 
Geſinnungen macht das urſprüngliche, das einzig weſentliche 
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Band der Menſchen aus; dasjenige, welches bey allen andern 
Verhältniſſen ſtets ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird, und 
ohne welches ſie bald erſchlaffen oder wieder aufgelöst 
werden. Bey ganz entgegengeſetzten Begriffen über Wahr⸗ 
heit und Irrthum, über Gutes und Böſes kann zwiſchen 
den Menſchen wohl ein durch Ermüdung oder durch Furcht 
vor größern Uebeln abgenöthigter Waffenſtillſtand, aber 
kein inniges Vertrauen, kein wahrer Friede ſtattfinden. 
Daher ward auch in der Schweiz die Glaubensſpaltung 
zur trüben Quelle, zur giftigen Wurzel aller andern 
Spaltungen. Der Geiſt des Proteſtantismus gieng, wie 
der heutige Zeitgeiſt, in alle Geſchäſte über und brachte 
jeden Augenblick Anſtöße und Reibungen hervor; ſein 
Triumph ward zum geheimen Prinzip aller Handlungen, 
zur leitenden oder vielmehr zur mißleitenden Regel der 
ganzen Politik. Er verkehrte alle Grundſätze und führte 
zu lauter verderblichen Maßregeln; denn wer einmal in 
einem Hauptpunkte von der Wahrheit abgewichen iſt, der 
wird, ſelbſt ohne feinen Willen, von einem Irrthum zum 
andern fortgeriſſen und zuletzt in den Abgrund geſchleudert. 
Wir wollen hier nicht von den religiöſen oder vielmehr 
irreligiöſen Folgen des Proteſtantismus ſprechen, der jeden 
Einzelnen nur an ſich ſelbſt verweist und daher, vermöge 
feines Weſens, ein Zunder aller Zwietracht iſt; vorerſt 
unaufhörliche Zänkereyen veranlaßt, ſodann zur Ungewißheit 
und zu beunruhigenden Zweifeln führt; am Ende ſogar 
die ſonſt beſſer gearteten Gemüther zum gänzlichen Unglauben 
und zur Verwerfung aller Religion ohne Ausnahme ver: 
leitet: ſo daß zuletzt, keine höhere Wahrheit, kein heiliges 
Sittengebot mehr allgemein anerkannt und unbeſtritten 
bleibt. r | 
Aber wie hätte auch der Proteſtantismus, als folcher, 
zur Hebung und Befeſtigung eines Staates beytragen 
können? Iſt er doch, ſeiner Natur nach, ungeſellig und 
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ein jedes menſchliche Verband auflöſendes Element! Denn 
er gründet ſich ja nicht auf den Gehorſam gegen eine 
rechtmäßige, von Gott ſelbſt abſtammende, wohlthätige und 
ſchützende Macht, ſondern auf die Unabhängigkeit von jeder 
Autorität, jeder Herrſchaft überhaupt; nicht auf die Ver— 
ehrung, ſondern auf die Verachtung von Vater und Mutter; 
nicht auf die Verläugnung, ſondern auf die Vergötterung 
ſeiner ſelbſt; nicht anf wechſelſeitige, liebreiche Aufopferung 
der Einen für die Andern, welche den Kitt jeder menſch— 
lichen Geſellſchaft und die Bedingung alles Gedeihens aus— 
macht, ſondern auf bloßen Individualismus, auf jenen 
egoiſtiſchen Dünkel, der alles zerſplittert und aus einander 
reißt, die Glieder dem Haupt, die Kinder den Eltern 
entgegengeſetzt und die Brüder ſelbſt von einander entfernt; 
nicht auf das Band einer großen, durch Gleichheit der 
Grundſätze und Sittengebote geknüpften, herzerhebenden 
Geſellſchaft, ſondern auf ein Prinzip der Vereinzelung und 
Zerſtreuung. Während die katholiſche Religion durch ihre 
Lehren, ihre Moral und ihren Kultus, immerfort darauf 
zielt, die Ehrfurcht für die Maximen und Ueberliefer ungen 
der Väter, die Dankbarkeit gegen frühere Obere und 
Wohlthäter, die Hochachtung für alles Alte, Allgemeine 
und Unwandelbare zu wecken, zu nähren und zu beleben; 
ſo lehrt hingegen der Proteſtantismus, auf dieſe Grundlagen 
und Schutzwehren jeder menſchlichen Geſellſchaft hochmüthig 
herab zu ſehen; er iſt der Erzeuger und Lobpreiſer unauf— 
hörlicher Neuerungen, die nichts verbeſſern, ſondern nur 
immer mehr vom rechten Pfade ableiten: und wenn in 
den Ländern, wo er ſeinen Thron aufgeſchlagen hat, noch 
etwas Feſtes und Herkömmliches übrig bleibt, ſo iſt es 
wahrlich mehr der Macht der Gewohnheit und der menfch- 
lichen Inkonſequenz, als den herrſchenden Grundſätzen zuzu⸗ 
ſchreiben, deren fortwirkendes Gift jedoch zuletzt auch. jene 
Reliquien des frühern und beſſern Zuſtandes zerſtört. 
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Bern in'sbeſondere ward durch die Annahme der proke⸗ 
ſtantiſchen Reform in eine ganz falſche Stellung verſetzt 
und nothwendiger Weiſe ſeinem Untergang entgegengeführt. 
Gegen die angränzenden großen katholiſchen Mächte kam 
es, wo nicht in ein geradezu feindſeliges, doch wenigſtens 
unfreundliches Verhältniß. Mit Oeſterreich hatte es beynahe 
gar keine Verbindung mehr; die Krone Frankreich ſelbſt 
ſah den proteftantifchen Kanton Bern mehr oder weniger 
als ihren Feind an, oder ſetzte bey ihm nur ungünſtige 
Geſinnungen voraus ), und von den fo- vortheilhaften 
Militärdienſten in Spanien, Rom und Neapel waren die 
Berner'ſchen Bürger und Einwohner ſogar förmlich ausge— 
ſchloſſen. Während die katholiſchen Schweizer in allen 

jenen Staaten oft zu hohen geiſtlichen und militäriſchen 
Würden gelangten, nützliche Verbindungen anknüpften und 
auf mannigfaltige Weiſe Ehre, Ruhm und bedeutende 
Reichthümer erwarben; fo ſahen ſich hingegen die prote- 
ſtantiſchen Berner, durch eigene Schuld, von allen jenen 
Hülfsquellen beraubt, ſie wurden meiſt auf untergeordnete 
Militärgrade in Frankreich oder ſeit dem 18ten Jahrhundert 
in den vereinigten Niederlanden beſchränkt und dadurch 
immer mehr von allen Freunden entblößt. Glänzende Hey⸗ 
rathen und hohe Ehrenſtellen waren ihnen, wo nicht geſetz⸗ 
lich doch thatfächlich verſagt, denn bey allem äußern Schein 
von Toleranz und ſogar von reeller Gleichgültigkeit, blieb 
wegen der Glaubensſpaltung ſtets ein Mangel an innigem 
Vertrauen, eine gewiſſe Entfremdung der Gemüther übrig. 

Noch verderblicher wirkte die proteſtantiſche Reform 
auf die Verhältniſſe Berns gegen ſeine eidgenöſſiſchen 
Mitſtände. Von lauter katholiſchen Ständen umringt und 
gleichſam zu einer proteſtantiſchen Inſel geworden, ſah ſich 
Bern durch jene unglückliche Reform von ſeinen alten und 


) Dieſes bezeugt ſelbſt Herr von Real in N Science du 
Gouvernement. 


, 
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wahren Freunden getrennt, dagegen aber am Schleppthau 
feiner Feinde und Nebenbuhler gezogen 1). Die Vorſehung 


hatte ihm durch feine geographiſche Lage, durch feine Hülfs⸗ 


mittel, durch ſein relatives Uebergewicht, das Allen nützen 
konnte und Niemand zu beneiden brauchte, die ſchönſte 
und rühmlichſte Stellung unter ſeinen Verbündeten zuge— 
dacht; aber durch die ſogenannte Reform ward es aus jener 
herrlichen Lage verdrängt, gleichſam von Zürich unterjocht 
und dazu verurtheilt, fürohin ſeine Freunde zu bekämpfen 2), 
dagegen aber denen zu dienen, die ihm ſtets fein Glück, 
mißgönnt, ihm ohne Unterlaß zu fchaden geſucht, am Ende 
ſogar zu ſeinem Sturze mitgewirkt und demſelben noch mit 
Schadenfreude zugeſehen haben 8). Ein Inſtinkt der Selbſt— 
erhaltung zog zwar anfänglich das Gemüth jedes Berners 
ſtets zu feinen katholiſchen Nachbaren hin, über welche 
wan ſelbſt ſeit der Reformation ſich nie zu beklagen hatte; 
man ſchien zu fühlen, daß die Natur uns an ſie geknüpft 


habe, daß nur bey ihnen die herzliche Theilnahme zu finden 


ſey; aber in der Hauptſache gieng man doch immer aus 
einander, die Glaubensſpaltung erzeugte auch in weltlichen 
Dingen entgegengeſetzte Interreſſen; es konnte daher kein 
inniges, kein dauerhaftes Vertrauen ftatt finden, und am 
Ende überwog ſtets die Gewalt des geiſtigen Trennungs— 
Prinzips. So hatte Bern auf der einen Seite feine alten 


9) Das Schleppthau, ſagt Adelung, iſt dasjenige Thau, womit 
der getödete Wallfifey an das Schiff geſchleppt und gezogen wird. 
Iſt das nicht das Schickſel Berns ſeit der Reformation? ward 
es nicht an das Schiff von Zürich geſchleppt? 

2) A. 1531, 1656 und 1712. i 

3) Man denke an 1798, 1802, 4814 und 1830. Wer hat damals 
Bern geholfen oder helfen wollen, wenn es ſich nicht ſelbſt 
verlaſſen hätte? Waren es nicht die katholiſchen Kantone? — 
Wer ſtand hingegen auf Seite feiner Feinde? wer hat ſtch feiner 
Rettung und Herſtellung mit aller Gewalt entgegengeſetzt? Wer 
anders als die neuen proteſtantiſchen Brüder? 
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und wahren Freunde verlohren, auf der andern aber keine 
neuen gewonnen, denn zwiſchen den Proteſtanten ſelbſt war 
wenig oder keine Verbindung, ſondern oft ſogar Hader und 
Zank. Mochten auch die alten Bünde noch auf dem Papiere 
geſchrieben ſtehen und neuerdings beſchworen werden, ſo 
waren ſie nicht mehr in den Herzen geſchrieben und blieben 
daher todt und unfruchtbar. Die vaterländiſche Geſchichte 
ſelbſt, welche ſonſt das Herz jedes Schweizers erfreute, 
hatte keinen Reiz mehr; denn die Tugend und Eintracht 
der Vorfahren bildete einen beſtändigen Vorwurf für die 
Entartung und Entzweyung der Nachkommen: und kam 
man gar bis zur Geſchichte der Slaubensfpaltung, fo diente 
fie eher dazu, Haß und Feindſchaft zwiſchen den Verbün⸗ 
deten neuerdings anzublafen, als die alte Liebe, die alte 
Freundſchaft herzuſtellen. Die ſeitherigen Ereigniſſe dann 
hat Niemand beſchreiben dürfen oder wenigſtens nicht auf 
eine anſtändige Weiſe beſchreiben können, weil ſie nur den 
fortdaurenden widerlichen Zwieſpalt, den wachſenden Verfall 
bezeugen und nichts Großes und Rühmliches mehr enthalten, 
was für die Nachwelt aufgezeichnet zu werden verdiente. 
Gleichwie im Glauben und in politiſchen Intereſſen, ſo 
wurden die Schweizer durch jene ſogenannte Reform auch 
in ihren täglichen Privatverhältniſſen immer mehr von 
einander geſöndert und getrennt. Zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten fanden nur wenige und ſeltene Bekanntſchaften 
ſtatt; denn wäre z. B. ein Zürcher oft nach Luzern, oder 
ein Berner oft nach Freyburg und Solothurn gegangen, 
deren Bewohner ſich durch liebenswürdige Gefälligkeit und 
muntern Frohſinn auszeichnen: fo würde man ihn argwöh— 
niſch beobachtet und einer Tendenz zum Katholizismus 
beſchuldigt haben. Eher wußte man, was unter fremden 
Völkern als was bey den nächſten Nachbarn vor ſich gieng, 
und wer nur einige Kenntniß von der Geſchichte, den Ver⸗ 
faſſungen und den Verhältniſſen der eidgenöſſiſchen Stände 
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Man machte zwar noch bisweilen Schweizerreiſen, aber 
nicht um Brüder und Freunde zu beſuchen oder nützliche 


Bekanntſchaften zu ſtiften, die fo viel zum wechſelſeitigen 4 
Vertrauen und zum Gedeihen der Geſchäfte hätten beytragen 
können; nicht um nachbarliche Verhältniſſe zu kennen und 
zu ehren; nicht um vaterländiſche Gefühle zu wecken und 
die Herzen an einander zu knüpfen: ſondern, wie es die 
Fremden auch thun, um die körperliche Geſundheit zu 
ſtärken, Berge und Thäler zu beſehen, Gletſcher und Eis⸗ 
gebirge zu beſteigen, bisweilen ſogar um nebenher über den 
Glauben der Väter und über die Einfalt der Sitten zu 
ſpotten. Die drey Schweſter⸗Städte Bern, Freiburg und 


Solothurn, ſonſt von der Natur durch Nachbarſchaft und 


Mitbürgerrecht, durch gemeinſchaftliche Intereſſen, durch 
gleiche Verfaſſung, Sprache und Sitten innigſt verknüpft, 
wurden einander beynahe gänzlich entfremdet. Seit drey⸗ 
hundert Jahren ward zwiſchen ihren Bürgern und Unter⸗ 
thanen keine Heyrath mehr geſchloſſen; kein gemeinſchaft— 
liches Blut floß mehr in ihren Adern, keine blühende 
Tochter zog mehr, mit dem Brautkranze geziert, von einer 
Stadt in die andere, um Bande der Blutsfreundſchaft oder 
Schwägerſchaft zu ſtiften, Zutrauen zu pflanzen, öftere 
Zuſammenkünfte zu veranlaffen, Mißverſtändniſſe zu heben, 
allfällige Zwiſtigkeiten auszuſöhnen und überhaupt die Herzen 
an einander zu knüpfen. Mit einem Worte, es war die 
Seele, die alte Liebe, die Bedingung jedes Lebens, aus 
dem eidgenöſſiſchen Verbande gewichen: und ſo ſtürzte das 
morſche Gebäude beym erſten Anſtoß zuſammen, weil die 
Glaubens⸗Spaltung bereits Alles aus einander geriſſen und 
vereinzelt hatte. 

Im Innern des Berner'ſchen Gebiets endlich hatte die 
proteſtantiſche Reform ebenfalls die Gemüther getrenut und 
das freundliche Verhältniß, das wechſelſeitige Zutrauen 
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zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen gewaltig erſchüttert. 
Auf Seite der Erſtern war die väterliche Liebe großentheils 
verſchwunden und ein gewiſſes gebieteriſches Weſen trat an 
ihren Platz. Der Stolz, welcher bey Genuß von Macht und 
Reichthum ohnehin ſo leicht in das Gemüth des Menſchen, 
beſonders aber von herrſchenden Republikanern einſchleicht, 
ward durch den Geiſt des Proteſtantismus noch höher 
geſteigert und äußerte ſich wenigſtens in herbern Formen 
als zu der Zeit, wo er noch in den Lehren und Gebräuchen 
der katholiſchen Religion ein wirkſames Gegengewicht fand; 
wo Herr und Volk den nämlichen Glauben theilten und in 
der milden Autorität der aus allen Klaſſen des Volks 
gezogenen kirchlichen Vorſteher ihre geiſtigen Führer und 
Leiter, die Organe eines höhern göttlichen Geſetzes verehrten. 
Daher konnte auch von Seite des Volks nicht mehr die 
nämliche Ehrfurcht, die früher beſtandene kindliche Liebe 
für ihre Obrigkeit ſtatt finden. Man hatte den Aufruhr 
gegen die allgemeine, ſonſt in der ganzen Welt anerkannte 
Kirche gerechtfertigt, geprieſen, begünſtigt: wie hätte da⸗ 
durch die Ehrfurcht für weltliche Obere, deren Regimen⸗ 
doch wahrlich viel minder ſanft iſt, befeſtigt und gehoben 
werden können? Auch brachen ſeit dieſer Zeit (A. 1641 und 
1651) mehrere Empörungen, ſogenannte Bauernkriege und 
andere inn ere Unruhen aus, von denen man in der ältern 
Berner'ſchen Geſchichte kein Beyſpiel findet. Es iſt leicht 
zu begreifen, daß die gewaltſame Weiſe, mit der die 
Reformation eingeführt worden, die Leiden mit denen ſie 
begleitet war, lange Nachwehen zurücklaſſen und durch 
häusliche Tradition auf mehrere Generationen hin eine 
gewiſſe Unzufriedenheit fortpflanzen mußten. Durch die 
Aufhebung ſo vieler geiſtlichen Würden, der Klöſter und 
anderer kirchlichen Inſtitute, hatten übrigens nicht nur die 
Armen und Dürftigen mannigfaltigen Troſt, täglichen 
Verdienſt und ſichern Broderwerb, ſondern auch die höhern 
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und bemittelten Klaſſen des Volkes alle Ausſichten zu 
ſteigendem Anſehen und Wohlſtand verloren. Beyde konnten 
daher nur mit ſcheelen Augen zuſehen, wie die Einkünfte 
dieſer ſchönen und gemeinnützigen Kirchengüter, auf deren 
Genuß ſonſt alle Familien Anſpruch oder Hoffnung hatten, 
fürohin blos in der Hauptſtadt verzehrt wurden und zur 
Bereicherung Berner’fcher Landvögte dienen mußten. Ohnehin 
bietet eine herrſchende Republik, vermöge ihrer Natur, 
den Bewohnern ihres Gebiets wenig oder keinen Spielraum 
zur Befriedigung eines rechtmäßigen Ehrgeizes dar, und 
die kollektive Souveränität iſt daher, wenn auch nicht 
ungerecht, doch in der Regel immer unangenehm; aber 
ſeit dem Wegfallen des geiſtigen Verbandes und der für 
alle Klaſſen des Volkes gleich ſorgendem Mutterkirche, ward 
der Abſtand zwiſchen den Herrſchenden und den Untergebenen 
noch ſchroffer, die Ausſchließung von allen ehrenvollen und 
einträglichen Würden und Aemtern empfindlicher. Endlich 
iſt nicht zu läugnen, daß der Proteſtantismus auch ſogar 
den Charakter des Volkes zu ſeinem Nachtheile verändert 
und verdüſtert hat; denn der Sektengeiſt vergiftet alle 
Freuden des Lebens, unter ſeinem verpeſtenden Hauch 
gedeihet die Blume der Geſelligkeit nicht. Die Trennung 
von den nächſten Freunden und Nachbaren, die ewigen 
theologiſchen Zänkereyen theils zwiſchen den Katholiken und 
Proteſtanten, theils zwiſchen dieſen letztern ſelbſt, hatten 
eine gewiſſe Säure in die Gemüther gebracht, und jene 
heitere Gemüthsruhe, jene harmloſe Fröhlichkeit und Leut— 
ſeligkeit verbannt, die ſonſt den Bergbewohnern eigen war, 
und die man noch bey den katholiſchen Völkern antrifft, 
wo Herr und Diener, Reiche und Arme, Junge und 
Alte durch muntern Frohſinn Gott um die Wohlthat ihres 
Daſeyns loben, und wo der innere Friede, die wechſelſeitige 
Zuneigung, ſich in Sprache und Sitten, im Ton der 
Stimme und ſogar in allen Geſichtszügen abſpiegelt. In 
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dem Kanton Bern hingegen, wie in den meiſten proteſtan⸗ 
tiſchen Ländern, wurden nicht nur fo viele Feſt⸗und Feyertage 
nebſt jenem majeſtätiſchen, Herz und Sinn erfreuenden 
Kultus abgeſchaft, ſondern dem durch den Fall des Glaubens 
entſtandenen Sittenverfall glaubte man nunmehr durch 
finſtere Zwangsgeſetze ſteuern zu müſſen oder ſteuern zu 
können. Daher wurden unter ſchweren Strafen faſt alle 
unſchuldigen Freuden und Ergötzlichkeiten des Lebens verboten, 
ſtatt daß ſie durch den Geiſt des wahren Chriſtenthums blos 
hätten geweihet werden und zur Beförderung der Eintracht, 
zur Uebung aller freundlichen Tugenden benutzt werden ſollen. 
Die Jugend durfte nicht mehr tanzen 1), das erwachſene 
Alter ſich mit keinem Spiele mehr vergnügen oder von der 
Laſt des Tages erholen. Zu vorgeblicher Abſtellung der 
Hoffart, aber nicht des innern Hochmuths, wurden beyde 
Geſchlechter mit läſtigen Kleider-Ordnungen gequälet, und 
die neuevangeliſchen Chriſten mußte man, bey Strafe der 
Gefangenſchaft an Waſſer und Brod, in die proteſtantiſchen 
Predigten treiben. Des Lebens Farbe, Glanz und Frohſinn 
war beynahe gänzlich verſchwunden; ſelten hörte man noch 


1) Noch in den ſogenanntenchriſtenlichen Mandaten, Ord⸗ 
nungen und Satzüngen der Stadt Bern vom Jahre 
4628 ward im 5. und 6. Artikel „alles Spielen, es ſey mit 
„Karten, Würfeln, Kegeln u. ſ. w., bei Verluſt des dargeſchlagenen 
„Geldes und 4 Pf. Buß unterſagt,“ wie auch „alles Tanzen 
„als muthwillig, leichtfertig und ärgerlich, weder auf Hochzeiten, 
„vor, an, oder nach denſelben, noch zu einigen andern Zeiten, 
„in oder außerhalb der Stadt, weder öffentlich. noch heimlich, 
„ſowohl Tags als Nachts, in was Häuſern, Orten und Enden 
„das ſey, zu allen Stunden ohne Ausnahme verboten, bei 100 Gl. 
„Buß oder drey Monate Landesverweiſung.“ Auch die Spielleute 
wurden für jedes Mal mit 4 Gulden Geldbuße und für drey 

Mal 24 Stunden bey Waſſer und Brod in Gefangenſchaft geſetzt. 
Obige Strafe traf ſogar diejenigen, welche außerhalb dem 
Gebiete der Stadt Vern getanzt hatten; und um die Fehlbaren 
Al entdecken, wurden geheime Aufſeher in jedem Amte beſtellt. 
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fingen, und bey den ſogenannten Luſtbarkeiten ſelbſt mangelte 


die wahre Fröhlichkeit; dagegen aber hatte jener finſtere 


Kalvinismus nur Hang zur Schwermuth, zur Melancholie 
und zur Sektirerey begünſtigt, beſonders aber bey den 
Landesbewohnern ein düſteres, unzufriedenes und ver— 
ſchloſſenes Weſen hervorgebracht, welches ſich ſelbſt in ihren 
Geſichtszügen dergeſtalt offenbaret, daß ieder reiſende Beob- 
achter, beym erſten Anblick, an dem heitern oder trüben 
Ausſehen die katholiſchen Völker von den rosie 
unterſcheiden kann ). 

Nirgends aber zeigten ſich die nachtheiligen Folgen 0 
Reformation deutlicher als in der Waadt. Die Eroberung 
dieſes herrlichen Landes, nebſt der damit verbundenen Ein: 
führung des Proteſtantismus, hat wahrlich den Bernern nicht 
viel Glück gebracht. Wenigſtens haben ſie das erſtere nie mit 
jener Ruhe, jenem wechſelſeitigen Vertrauen beſeſſen, welches 
allein dem Beſitz ſeinen Werth und ſeinen Zauber giebt. 
Es erweckte gegen Bern den Neid und die Eiferſucht der 
übrigen Kantone, die ſich daher ſtets geweigert haben, ihm 
dieſen Theil ſeines Gebiets zu garantiren. Auch hat zwiſchen 
den Bernern und den Einwohnern des Waadtlandes nie 
ein aufrichtiges, freundliches Verhältniß, vielweniger eine 
wahre Eintracht beſtanden. Denn ein ſchon durch feine . 
Sprache und ſeine Sitten verſchiedenes Volk, welches vorher 
theils unter der milden geiſtlichen Verwaltung, theils unter 
dem Schutz berühmter und väterlicher Landesfürſten gelebt 
hatte, konnte ſich nicht wohl mit der Oberherrſchaft einer 
Stadt vertragen, deren kollektives Regiment, ſelbſt wenn 


1) Man ſehe z. B., was Johann Müller in feiner Befchre i- 

bung der Landſchaft Saanen darüber ſagt. Man vergleiche 

auch die Fröhlichkeit der Franzoſen, Spanier und Italiener, 

der Bahpyerer, Oeſtreicher und katholiſchen Schweizer gegen 

den Spleen der Engländer, den finſtern Ernſt der Holländer, 

der kalviniſchen Genfer, der proteſtantiſchen Schweizer u. ſ. w. 
6 8 15 5 
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es nicht ungerecht ift, doch dem Ehrgeiz keine Laufbahn 
eröffnet und ſtets das Selbſtgefühl mehr oder weniger 
beleidigt. In dem von Freiburg und Wallis eroberten 
Theil ward dieſes in der Natur jeder herrſchenden Republik 
liegende Inkonvenient doch durch Beybehaltung der katho— 
liſchen Religion gemildert, als welche Herren und Unter⸗ 
thanen in dem nämlichen Glauben vereinigt, der nämlichen, 
bloß auf höhere Tugend und Einſicht begründeten Autorität 
unterwirft. Hier wenigſtens war das geiſtige Verband, 
das älteſte und ſtärkſte von allen, nicht gebrochen, und es 
wurden auch, ſelbſt in weltlichen Dingen, viel weniger 
Neuerungen vorgenommen; nichts war im Grunde verän⸗ 
dert als die Perſon des Landesherrn. Mehrere Städte 
und Landſchaften hatten ſich ſogar freywillig unter den 
Schutz von Freyburg begeben, blos um ſich von der kirch— 
lichen Revolution zu retten und die katholiſche Religion 
beybehalten zu können 1) In dem Berner'ſchen Waadtlande 
hingegen ward die Einführung des Proteſtantismus nicht 
nur mit roher Gewalt bewerkſtelligt und mit mancherley 
läſtigen Neuerungen begleitet, ſondern er bildete dazu ein 
jede geſellige Verbindung auflöſendes Element, trennte die 
Geiſter von einander und verdrängte jede Liebe aus den 
Herzen. Auch läßt ſich nicht läugnen, daß von dem Zeit⸗ 
punkt der Eroberung an bis auf unſere Tage, zwiſchen den 
Waadtländern und ihren neuen Herren von Bern, ſtets eine 
gewiſſe Abneigung, ein mehr oder weniger geſpanntes Ver⸗ 
hältniß geherrſcht hat. Während dem Laufe von mehr 
als zwey Jahrhunderten bildeten ſich zwar durch Heyrathen, 
Güterbeſitz und andere materielle Intereſſen, mancherley 
perſönliche Verbindungen oder Bekanntſchaften, aber die 
Gemüther blieben gleichwohl von einander entfremdet, und 

1) In einer vor mir liegenden authentiſchen Abſchrift der Kapitu⸗ 


lation der Stadt Romont vom 3. März 1536 iſt dieſer Grund 
förmlich ausgedrückt. | 
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die Herrſchaft über dieſes ſchöne Land war oft mit 
Dornen begleitet. Beynahe beſtändige Unruhen und Be: 
ſorgniſſe, erneuerte und nicht immer glückliche Kriege 
gegen den Herzog von Savoyen t) die mehr oder 
weniger von den Eidgenoſſen ſelbſt erzwungene Wieder: 
Abtretung eines Theils des eroberten Gebiets 2), koſtbare 
Bewaffnungen und Truppenaufgebote, bald durch wirkliche, 
bald durch eingebildete Gefahren und paniſchen Schrecken 
veranlaßt 3); häufige, verdrießliche und koſtſpielige Einmi— 
ſchung in die ſtets erneuerten Unruhen der Stadt Genf !), 
deren durch Induſtrie- und Finanz-Spekulatonen bereicherte 
Bürger noch dazu in dem Waadtlaͤnde große Güter beſaßen 
und in daſſelbe ihre verkehrten Staatsgrundſätze, den poli— 
tiſchen Proteſtantismus brachten, gleichwie die Berner den 
religiöſen Proteſtantismus nach Genf gebracht hatten; 
mehrere Verſchwörungen, die entweder dahin zielten, das 
Waadtland wieder unter die Herrſchaft des Herzogs von 
Savoyen zurück zu führen, oder von derjenigen der Berner 
zu befreyen 5), oder endlich unter dem Vorwand von Rechts- 
gleichheit und Volksſouverainität die herrſchende Stadt 
Bern ſelbſt zu unterjochen und ihre Unterthanen über fie 
hinauf zu ſetzen: alles dieſes trübte und verbitterte den 
Beſitz, ſelbſt in den Zeiten welche die ruhigſten und fried- 
lichſten zu ſeyn ſchienen, vermehrte die Verlegenheiten und 
koſtete der Republik ungeheure Summen. Endlich nach 


1) Beſonders 1586 und 1589. Dieſe Kriege hatten zur Folge, daß 
zuletzt das Pays de Gex an den König von Frankreich, einen 
viel gefährlichern Nachbar, kam. 

2) A. 1563 bis 1567, wo das Pays de Gex und das Chabläis 
wieder an den Herzog von Savoyen zurückgegeben werden 
mußten. 

3) 3. B. in den Jahren 1559, 1572, 1581, 1589, 4602 , 1611, 
1791, 1792 und zuletzt 1798. 

6) A. 1738, 1762, 1768, 1770, 1776, 1782 ꝛc. 

3) Vorzüglich 1588, 1723. 
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zwey und ein halb Jahrhunderten kam gar noch die fran⸗ 
zöſiſche Revolution hinzu, welche zwar auch die Freiburger 
und Walliſer betroffen, aber ihnen doch keinen tödtlichen 
Streich verſetzt und nichts von ihrem Gebiet entriſſen hat. In 
dem Berner'ſchen Waadtlande hingegen wurden die Prinzipien 
dieſer Revolution mit einer Art von Fanatismus aufge— 
nommen; denn außer ihrer Wahlverwandtſchaft mit dem 
Proteſtantismus entflammten fie denifchon früher beſtehen⸗ 
den Haß gegen Bern und machten denſelben noch allge— 
meiner und unheilbarer, indem ſie ihn durch die herrſchenden 
falſchen Grundſätze vollends zu rechtfertigen ſchienen. Dem: 
nach wurden unter den Anhängern dieſer Revolution feind— 
ſelige Verbindungen gegen Bern geſchloſſen; ſie arbeiteten 
im Ausland an der Demüthigung und dem Untergang ihrer 
Berner'ſchen Oberherren, forderten die franzöſiſchen Macht⸗ 
haber zur Invaſion und zur politiſchen Umwälzung der 
ganzen Schweiz, beſonders aber des Kantons Bern, auf; 
empörten ſich förmlich in dem erſten günſtigen Augenblick, 
verjagten die Berner'ſchen Landvögte, riefen die franzöſiſchen 
Truppen um Hülfe, bemächtigten ſich ohne Schwertſtreich 
nicht nur desjenigen, was die Berner im Jahre 1536 
erobert, ſondern auch alles deſſen, was ſie ſchon vorher 
im Waadtlande beſeſſen oder ſeither, im Laufe von mehr 
als zwey Jahrhunderten, durch rechtmäßige und beläſtigte 
Titel eworben hatten; zogen endlich, mit der fremden 
Armee vereint, feindlich in Bern ein, halfen zum Umſturz 
feiner Verfaſſung und Regierung, beraubten es feiner Güter , 
und gaben ihm alſo durch die politiſche Revolution das 
traurige Geſchenk wieder, welches man ihnen vor mehr 
als zwey Jahrhunderten durch die religiöſe und kirchliche 
Revolution gemacht hatte. 

Wer ſollte nicht in dieſen Ereigniſſen eine Art 
von Wiedervergeltung, die unerbittliche Nemeſis, oder, 
chriſtlich zu reden, die göttliche Strafe früherer Schuld 
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erkennen? Bern hatte den Waadtländern kirchliche Revo⸗ 
lutionairs, Predikanten des Proteſtantismus zugeſchickt; 
fie ſandten ihm dagegen politiſche Revolutionairs, Predi-. 
kanten des Jakobinismus zurück. — Bern hatte überall 
Unruhe und geiſtlichen Aufruhr geſtiftet oder begünſtigt, 
eine ſtörriſche Minorität gegen die Mehrheit des Volkes 
unterſtützt, geſchworne Eide für ungültig oder nicht ver- 
bindlich erklärt; die Waadtländer und ihre Gönner thaten 
in weltlicher Rückſicht daſſelbe gegen Bern, überall wo ſie 
es thun konnten. Bern hatte die Waadtländer der Auto— 
rität ihrer weltlichen und geiſtlichen Landesfürſten entzogen; 
fie befreyten ſich hinwieder von der Berner'ſchen Oberherr— 
ſchaft und gaben dieſelbe, nach ähnlichen Grundſätzen, 
ebenfalls für uſurpatoriſch, tyranniſch oder vernunftwidrig 
aus. Der religiöfe Proteſtantismus hatte das geiſtige 
Verband zerriſſen, der politiſche zerriß hinwieder jedes 
weltliche Verband. Die ſogenannten religiöſen Reformatoren 
bemächtigten ſich aller geiſtlichen Güter oder disponirten 
darüber nach eigener Willkühr, ſie plünderten Kirchen und 
Klöſter, verjagten Prälaten und Prieſter; die politiſchen 
Reformatoren des Waadtlandes bemächtigten ſich dagegen 
aller Berner'ſchen Domainen als ſogenannter Staatsgüter, 
plünderten die Kaſſen nebſt anderm Eigenthum ihrer Obrig— 
keit und verjagten alle Berner'ſchen Landvögte nebſt ihren 
Beamten. Und iſt es nicht merkwürdig, daß dieſes Schickſal 
Bern allein getroffen hat? Die Freiburger und Walliſer 
hatten zu dem von ihnen eroberten Theil des Waadtlandes 
nicht mehr Recht, ja ſogar weniger Vorwand als die Berner 
zu dem ihrigen, weil ſie mit dem Herzog von Savoyen 
in keinem Streit begriffen und nicht mit Genf verbündet 
waren. Das Unter⸗Wallis iſt von dem Ober⸗Wallis, der 
franzöſiſche Theil des Kantons Freiburg von dem deutſchen 
eben ſo ſehr durch Sprache und Sitten verſchieden, als 


- 


es immer die Waadt von dem deutſchen Kanton Bern ſeyn 
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mochte; das politifche Verhältniß, gegen welches man fo 
heftig eiferte, war ebenſalls das nämliche; dennoch iſt 
weder im Ausland noch in der Schweiz ſelbſt Niemand in 
den Sinn geſtiegen, jenen beiden Ständen dieſen Theil 
ihres Gebiets zu entreißen, und ſie beſitzen ihn noch heut 
zu Tage, während hingegen die Berner nicht nur alles 
verloren, was ſie im Jahre 1536 erobert, ſondern dazu 
noch alles dasjenige, was ſie vor oder nach dieſer Zeit 
theils von bloßen Privat-Perſonen, theils von den Eid— 
genoſſen ſelbſt erkauft oder ſonſt rechtmäßig erworben 
hatten. Es beſtätigte ſich auch hier die alte und ewige 
Wahrheit, daß, wer immer ſich eine ihm nicht gebüh⸗ 
rende Macht und Autorität anmaßt, früher oder ſpäter 
nicht nur dieſe, ſondern darüber aus noch diejenige ver⸗ 
lieren wird, die ihm rechtmäßiger Weiſe zukam. 

Ein Strahl von Hoffnung ſchien zwar im Jahre 1814 
für das unglückliche Bern zu leuchten. Man zeigte ihm die 
Möglichkeit die alte Ordnung, den rechtlichen Zuſtand her— 
zuſtellen und ſelbſt die verlornen Gebietstheile wieder mit ſich 
zu vereinigen. Aber nun waren die Gemüther bereits zu 
weit von einander entfernt, die politiſchen Grundſätze zu ſehr 
verdorben und den günſtigen Augenblick ließ man unbenutzt 
vorübergehen. Fremde Potentaten, abermal durch Waadt⸗ 
länder irregeführt, erklärten ſich förmlich gegen die von andern 
Mächten beabſichtigte Herſtellung Berns; ſeine alten Verbün⸗ 
deten, und zwar die proteſtantiſchen weit mehr noch als die 
katholiſchen, ſetzten ſich ihr ebenfalls heftig entgegen und ſelbſt 
in Bern zeigten die Führer der Republik wenig Neigung zur 
Wiedererhaltung des Waadtlandes, gleichſam aus einem 
geheimen Gefühl, daß es doch nicht behauptet werden könne; 
ja man verſchmähte oder vernachläßigte ſogar mancherley An⸗ 
träge, die dieſen Verlurſt in etwas hätten mildern und künf⸗ 
tige friedliche Verhältniſſe begünſtigen können. 

Dagegen ward dem Stande Bern durch die Abtretung 
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der ehemaligen weltlichen Beſitzungen des Biſchofs von Ba— 
ſel ein nicht unbedeutender Erſatz gegeben. Es ſchien, als 
ob die gütige Vorſehung durch dieſen neuen Gebietstheil, deſ— 
ſen Einwohner zu zwey drittheilen katholiſch find, eine milde 

Annäherung hätte einleiten, die Regierung durch den Drang 
der Geſchäfte ſelbſt mehr mit den Katholiken in Berührung 
bringen, ſie allgemach über die Natur und die Verfaſſung 
der katholiſchen Kirche belehren, mittelſt deſſen manche Vor⸗ 
urtheile heben und der Berner'ſchen Regierung ſelbſt neue 
Freunde verſchaffen wollen, die im Nothfall andern innern 
Feinden hätten entgegengeſetzt werden können. Anfänglich 
ſchien man auch dieſes, gleichſam aus einem Inſtinkt der 
Selbſterhaltung zu fühlen. Den dortigen Katholiken wur: 
den, zum Schutz ihrer Religion, von Bern ſelbſt die nämli⸗ 
chen Garantien angeboten und zugeſichert, welche der König 
von Sardinien für die an Genf abgetretenen Savoyſchen 
Gemeinden verlangt hatte und die von dem Wienerkongreß 
genehmigt worden waren. Die Beſoldung der katholiſchen 
Pfarrer wurde bedeutend erhöht, ohne daß ſie es nur ver⸗ 
langt hatten. Gutgeſinnte Katholiken kamen in den Großen 
und Kleinen Rath zu Bern, einige wurden ſogar in das Bürger⸗ 
recht der Hauptſtadt aufgenommen. Die Theilnahme an dem 
Zürcher'ſchen Reformationsjubiläum vom J. 1817 ward 
von Bern abgelehnt und man arbeitete ſelbſt daran, den ſeit 
1792 ausgewanderten Biſchof von Baſel, e e für ſeine 
geiſtlichen Verrichtungen, wieder in ſeine alte Reſidenz nach 
Pruntrut zurückzurufen. 

Aber als ſtünde es im Buche des Schickſals geſchrie— 
ben, daß Bern zu Grunde gehen und nie auf den rechten 
Weg zurückkehren ſolle: fo dauerten auch jene günſtigen Ge- 
finnungen nicht lange. Nicht die Zeloten der alten Refor— 
mation, deren es überhaupt nur wenige mehr giebt, ſon— 
dern vielmehr die Anhänger des Zeitgeiſtes, die Zionswäch— 
ter der politiſchen Revolution, geriethen in Angſt und Schre⸗ 
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cken über dieſen ſchwachen Keim des Friedens zwiſchen einer 
zum Theil noch auf rechtmäßigen Grundlagen beruhenden 
Regierung und der rechtmäßigen Kirche. Inländiſche und 
fremde Revolutionärs, ſchlechte Katholiken aus benachbar⸗ 
ten Kantonen ſelbſt, liefen eilends herbey, umlagerten die Füh⸗ 
rer der Berneriſchen Regiernng, flößten ihnen Argwohn und 
Mißtrauen gegen die tugendhafteſten Geiſtlichen ein, dekla— 
mirten gegen vorgebliche Anmaßungen der römiſchen Kurie 
und äußerten heuchleriſche Beſorgniſſe für die Rechte des 
Staats, als ob das Vaterland in Gefahr wäre und die 
neuen Inſtitutionen bedroht würden, wenn Bern ſeinen Ver— 
ſprechungen treu bliebe und die Katholiken ſeines Gebiets in 
Ruhe ließe. Plötzlich wandte ſich daher das Blatt und man 
that gerade das Gegentheil von dem, was man vorher 
gethan hatte. Der Wiedereinrichtung des Bisthums Baſel 
wurden nun alle e Hinderniſſe in den Weg gelegt 
und ſie kam erſt im J. 1829, nach Veränderung der Haupt— 
perſonen, kümmerlich und höchſt unvollkommen zu Stande. 
Die würdigſten Geiſtlichen wurden in der Ausübung ihrer 
natürlichſten Rechte von der weltlichen Obrigkeit beeinträch⸗ 
tiget und zur Beſchwörung argwöhniſcher Eidesformeln ange— 
halten, als wäre in der Welt nichts ſo ſtaatsgefährlich als 
Religion und Kirche, oder als hätte man nur von ihren 
Dienern Aufruhren und Ufurpationen zu beſorgen. Alle 
Lehrſtellen auf Schulen und Akademien wurden immer mehr 
mit erklärten 0 der Revolutionsgrundſätze beſetzt, 

und zu gleicher Zeit ſah man es für höchſt bedenklich an, 
daß es hingegen einem benachbarten fatholifchen Stande 
gefallen hatte, die Erziehung ſeiner Jugend wieder einem 
gelehrten, veligiöfen und um die Wiſſenſchaften wohlver— 
dienten Orten auzuvertrauen. Bei einem gegebenen Anlaß 
wurde auf Befehl, ja ſogar auf Unkoſten der Regierung, 
das ganze Land mit Schmähſchriften gegen die katholiſche 
Religion und Kirche überſchwemmt, man theilte ſogar 
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polemiſche Katechismen aus, in denen das Oberhaupt dieſer 
Kirche, dem man wenige Jahre vorher eine Geſandtſchaft 
geſchickt hatte, der Antichriſt genannt ward. In dieſer 
Verblendung trennte Bern ſich immer mehr von Freiburg 
und Solothurn, ſeinen nächſten Nachbaren, den einzigen, 
bey denen es ſonſt auf Gleichheit der politiſchen Grund— 
ſätze und Intereſſen, mithin im Fall der Noth auf werkthä— 
tige Hülfe hätte zählen können. Die treuſten Freunde wur— 
den als Feinde angeſehen und mit Argwohn behandelt, den 
Feinden hingegen ausſchließendes Zutrauen erwieſen, und dem 
Abgrund der Revolution vermeinte man dadurch auszuwei— 
chen, daß man ſich ſelbſt hineinſtürzte. Endlich erſchien das 
Jahr 1828, wo es zur Sprache kam, ob das dritte Seku— 
larfeſt der gerade vor 300 Jahren ausgebrochenen kirchli— 
chen Revolution gefeyert werden ſolle. Da wurden alle poli— 
tiſchen Gründe vergeſſen, nach welchen man eilf Jahre frü— 
her den Zürcher'ſchen Antrag zu einem ſolchen Jubiläum 
abgelehnt hatte. Mit Pomp und Pracht mußte daſſelbe 
gefeyert werden, während Baſel, Schaffhauſen, Neuenburg 
und andere proteſtantiſche Stände kein ſolches Feſt veran— 
ſtaltet hatten. Alle feilen Federn wurden neuerdings in Be— 
wegung geſetzt, um die Geſchichte zu verfälſchen, Läſterun— 
gen und veraltete Ammenmährchen gegen die katholiſche Re— 
ligion aufzufriſchen, Haß und Feindſchaft gegen die treuſten 
Freunde und Nachbaren anzufachen und auszubreiten; die 
Kanzeln mußten von dem Lob einer Revolution ertönen, 
über die man eher hätte trauern ſollen; auf Koſten des 
Staates wurden ſilberne Denkmünzen zu ihrer Ehre geprägt 
und in öffentlichen Tempeln ſollte man Gott dafür danken, 
daß Seine Kirche, die ein brüderliches Verband zwiſchen 
allen Menſchen ſtiftet, zerriſſen und zerfleiſcht, oder vielmehr, 
daß durch den Abfall von derſelben namenloſes Unglück über 
das Vaterland verbreitet worden ſey t) Aller Vorſtellungen 


) Bei dieſem Reformationsſeſt fielen jedoch merkwürdige Ereigniſſe 
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der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit ungeachtet, wurden die chriſt⸗ 
lichen Tempel der Stadt Bern durch Abſingung profaner 
und revolutionärer Lieder entweiht, man tanzte unter freyem 
Himmel auf den Gräbern unſerer Väter, aber zwey Jahre 
ſpäter ging auch der ſtolze Staat auf ewig zu Grabe; und 
ſein vollendeter Sturz ward abermal vorzüglich durch Zürich, 
der Mutter und Wurzel alles ſchweizeriſchen Sowohl religiöſen 
als politiſchen Proteſtantismus, betrieben und bewerkſtelligt. 
Dieſes wären die traurigen aber lehrreichen Ereigniſſe, 
die endlichen Reſultate der geprieſenen ſogenannten Reform, 
welche wir allenfalls in einem zweyten Bande zu erzählen 
hätten; für jetzt aber mag dieſe gedrängte, in ihrer Art 
aber dennoch vollſtändige Ueberſicht genügen. 


vor. Viele Proteſtanten ſelbſt nannten es ein Revolutionsfeſt, 
ein Jubilé liberal. Auf dem Lande ſcheint es ziemlich kalt auf⸗ 
genommen worden zu ſeyn, und manche Geiſtliche zeigten wenig 
Eifer dafür. In der Hauptſtadt ſelbſt entfernten ſich abfichtlich 
viele Leute, um keinen Theil daran zu nehmen Ueberhaupt. 
war es ſehr unpolitiſch Der Prediger in der großen Münſter⸗ 
Kirche, ein eifriger Freund der Reformation, blieb mitten in: 
ſeiner Rede ſtecken, und zum Aergerniß der einen, aber zum 
Gelächter von vielen, mußte der Gottesdienſt aufgehoben werden. 
In einer andern Kirche der Hauptſtadt, wo der Prediger eben 
gegen den König von Spanien Ferdinand VII., gegen die vor⸗ 
gebliche Verfolgung der Proteſtanten in Frankreich u. ſ. w. dekla⸗ 
mirte, ſchlug der Strahl in die Kirche, beſchaͤdigte mehrere Men⸗ 
ſchen, und der Predikant lief in haſtiger Eile von der Kanzel. 
herunter zum Tempel hinaus. 0 \ 
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